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  Das Buch


  
    »Jurassic Park« war gestern!


    Wir schreiben das Jahr 2048. Die bevorstehende Eröffnung des Themenparks Alien Biosphere bestimmt die Medien. Dieser riesige unterirdische Komplex präsentiert auf sechs Habitat-Ebenen die fremdartigen Lebewesen von Gaia– des ersten Planeten außerhalb unseres Sonnensystems, auf dem Leben entdeckt wurde. Einige Gruppen handverlesener Gäste dürfen das Reservat schon vorab erkunden, unter ihnen die junge Journalistin Laura. Da beginnt der Horror: Terroristen infiltrieren die Anlage, die Sicherheitssysteme funktionieren nicht mehr. Es gibt kein Entkommen mehr vor den Aliens…


    Hoch spannend, wissenschaftlich fundiert und nichts für Klaustrophobiker: »Alien Biosphere« von Roland Enders– ein packender Science-Fiction-Roman!


    »Alien Biosphere« ist die überarbeitete Ausgabe des gleichnamigen Werkes von Roland Enders, das bereits im Selfpublishing erschienen ist.

  


  
    [home]
  


  Der Autor


  Roland Enders, geboren 1949, studierte Physik an der Universität Bonn, wo er auch promovierte. Er hat zwei sehr erfolgreiche Fachbücher zu unterschiedlichen Themenbereichen veröffentlicht. Seine Freizeit füllt er mit kreativen Hobbys aus. Als Musiker, Komponist und Produzent war er an der Veröffentlichung mehrerer CDs beteiligt. Daneben schreibt er Kurzgeschichten, die er auf seiner Website veröffentlicht, und Romane aus den Genres Thriller, Science-Fiction und Fantasy. »Alien Biosphere« ist sein erster in einem Verlag publizierter Roman.


  Website: www.songs-and-stories.de
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    Gaia, 13. Februar 2048
  


  Nichts deutete darauf hin, dass die nächsten Minuten in einer Katastrophe enden würden.


  Die Szene erinnerte an den Steuerstand auf der Brücke eines Kriegsschiffs: Das Licht im Kontrollraum war heruntergedimmt. Zwei Frauen und ein Mann saßen an einer halbrunden Konsole, vor sich einen transparenten, konkav gekrümmten Holo-Schirm, der gefüllt war mit Symbolen, Diagrammen, dreidimensional rotierenden Spektrogrammen, Darstellungen von Sonar und Tiefenradar, Schaltflächen und quasi-analogen Manipulatoren. Ihre weißen Overalls reflektierten den Strom der vom Schirm ausgesandten Photonen. Der Widerschein der Radar- und Sonarbilder, zappelnder Balkenanzeigen, wechselnder Messwerte und ausschlagender Kurven zeichnete wilde Kriegsbemalungen auf ihre Gesichter. Ihre Augen waren konzentriert auf die Anzeigen geheftet. Sie waren Profis und hatten alles unter Kontrolle.


  Hinter ihnen, im Halbdunkel, stand ein schlanker, athletischer Mann mit kantigem Gesicht, das von gletschergrauen Augen dominiert wurde. Um den schmalen Mund herum spross ein akkurat ausrasierter, pfeffergrauer Dreitagebart. Der Bürstenhaarschnitt des stillen Beobachters war militärisch kurz. Der Mann trug ein ärmelloses, graues Shirt und eine dschungelfarbene Camouflage-Hose mit aufgenähten Taschen. Das Auffälligste an ihm war sein künstlicher linker Arm. Die Hightechprothese aus Kohlefaser und Leichtmetall war nicht, wie üblich, mit einer synthetischen Haut überzogen, sondern offenbarte ein artifizielles Skelett, eingebettet in Linearmotorenmuskeln, Kunststoffsehnen und taktile Sensoren.


  Fred Stiller, dem Sicherheitschef der Station, war sein neuer Arm immer noch fremd. Den aus Fleisch und Blut hatte er vor einem halben Jahr verloren. Die Distanz zu dem hoch technisierten Werkzeug, das mit seinem Armstumpf verbunden war, hielt er bewusst aufrecht. Er gefiel sich in der Rolle des Cyborgs, des Maschinenmenschen. Zumindest seiner Crew durfte er sich so zeigen. Seht her, sollte das bedeuten, ich habe den Feind bekämpft und wurde verwundet, aber ich bin gestärkt daraus hervorgegangen. Gestärkt auch im wörtlichen Sinn: Mit Daumen und Zeigefinger seiner neuen Hand konnte er mühelos eine Haselnuss knacken.


  Er hätte heute gar nicht hier sein müssen. Milly Shaw, die Diensthabende, und ihre Assistenten Jim Pitt und Sarah Wong verstanden ihren Job. Doch die Menschen im Kontrollraum waren nur Beobachter. Es kam auf die vier Akteure an, die rund zweihundert Kilometer entfernt in ihrem schnellen, stark motorisierten Zodiac-Schlauchboot zum Einsatzgebiet fuhren. Nein, Stiller hätte nicht hier sein müssen, hätte vielleicht besser seine rare Freizeit genießen sollen. Doch es war in den letzten Wochen vieles schiefgegangen. Einige der Einsätze hatten in einem Fiasko geendet, und als Sicherheitschef trug er die Verantwortung, auch wenn er an den Vorkommnissen schuldlos war. Deshalb leitete er diesen Einsatz selbst. Heute würde alles nach Plan verlaufen, schwor er sich.


  Hinter dem Kontrollpult, an dem seine Mitarbeiter saßen, hingen drei große Bildschirme an der Wand, hoch auflösende Sonys, der mittlere mit einer Diagonale von 2,80 Metern, die anderen etwas kleiner. Die Schirme rechts und links neben dem Hauptmonitor waren dunkel, letzterer zeigte das Zodiac, das über die leichte Dünung durch die Nacht bretterte. Draußen herrschte Dunkelheit; ein Scheinwerfer, der am Heck neben der Kamera auf einem kleinen Mast montiert war, tauchte den vorderen Teil des Schlauchboots und die unruhige See ringsumher in helles Licht. Das Bild war verwaschen und wies Doppelkonturen auf.


  Stiller holte eine kleine Schatulle aus seiner Hosentasche, öffnete sie, nahm ein paar Kontaktlinsen heraus und setzte sie ein. Es handelte sich um Speziallinsen, die zirkular-polarisiertes Licht einer bestimmten Drehrichtung blockierten. Die Stereokamera am Bootsheck nahm mit ihrem Doppelobjektiv zwei Bilder aus leicht unterschiedlicher Perspektive auf, die auf dem Schirm abwechselnd für jeweils fünf Millisekunden aufleuchteten, durch eine elektrooptische Kunststofffolie abwechselnd im und gegen den Uhrzeigersinn polarisiert. Die Kontaktlinse des linken Auges blockierte das Bild der rechten Kameralinse und umgekehrt. Stiller sah also abwechselnd mit dem linken und rechten Auge, aber in solch schneller Folge, dass sein Gehirn die Einzelbilder zu einem stereoskopischen Seheindruck verschmolz.


  Nachdem er die Linsen eingesetzt hatte, verschwanden die Doppelkonturen. Das Bild wurde klar und scharf und gewann an Tiefe. Er sah jetzt räumlich. Die vier in orangefarbene Environment-Protection-Anzüge gekleideten und behelmten Wissenschaftler sahen aus wie Astronauten. Zwei, Magda Hale und Richard Strasser, saßen rechts und links auf dem Wulst des Zodiacs, die beiden anderen auf drehbaren Sitzen im Bugleitstand. Sven Sigurdson steuerte das Boot, die Biologin Karin Summer war für die Sonderausrüstung zuständig. Auf der Konsole vor ihr waren mehrere Geräte festgeschraubt: ein Kontrollpult mit einer Tastatur und einem großen Joystick, ein wetterfester Monitor und ein Sonar. Aus einem klobigen Kasten mit mehreren Digitalanzeigen spross ein dickes Kabel, das am Boden in vielen Windungen aufgerollt war. Sein anderes Ende lief zu einem etwa fünf Meter langen, zylindrischen, vorne offenen Käfig, der den größten Teil des Schlauchboots ausfüllte. Seine Gitterstreben waren mit einem stumpf glänzenden Isolationsmaterial überzogen. In dem reusenförmigen Gestell aus Stangen und Querrippen befand sich am hinteren Ende ein stromlinienförmiges, silbern glänzendes Objekt von etwa einem halben Meter Länge. Zwei dünne, mit Karabinerhaken befestigte Kohlefaserseile führten vom trichterförmigen, offenen Vorderteil des Käfigs zu zwei Seilwinden am Heck des Boots, außerhalb des Blickfelds der Bordkamera.


  »Synchronisieren«, befahl Stiller leise. Das Mikrofonimplantat unter der Haut seiner Wange nahm den Befehl auf und aktivierte die Steuerungssoftware. Eine Kamera im Kontrollraum erfasste seine Pupillen, registrierte ihre Bewegungen und sandte diese über einen Kommunikationssatelliten zum Empfänger des beweglichen Kameraarms an Bord des Schlauchboots, zweihundert Kilometer entfernt. Versuchsweise ließ er seine Augen nach links über den Bildschirm schweifen. Die Bordkamera schwenkte mit kurzer Verzögerung hinterher, bis er wieder geradeaus blickte, und verharrte in dieser Position. Backbord sah er eine weiße Schaumkrone auf der vom Boot wegstrebenden Bugwelle reiten. Dann zentrierte er mit einer Augenbewegung das Kamerabild wieder auf den Bug.


  »Position?«, fragte Stiller knapp.


  »Noch etwa einen halben Kilometer bis zum Einsatzgebiet. Es kann gleich losgehen.« Milly Shaws Stimme klang ruhig und gelassen. Von der Anspannung, unter der sie alle standen, drinnen in der Station und draußen, weit entfernt auf See, war nichts zu spüren.


  Kurz darauf beobachtete der Security-Chef auf dem großen Monitor, wie Sven Sigurdson den Gashebel der Wasserstoffturbine auf null stellte und der von der Bugwelle hochgedrückte Vorderteil des Boots herabsank, als es zum Stillstand kam. Karin Summer betätigte ein paar Tasten auf einem Kontrollfeld. Ein Bild erhellte ihren Monitor und wurde gleichzeitig auf den linken Schirm im Kontrollraum der Station übertragen. Es war schlierig und konturlos. Die einzigen erkennbaren Details waren ein paar nach oben perlende Luftblasen, aufgewirbelt von der Turbinendüse. Die unter dem Kiel installierte Unterwasserkamera zeigte eine öde Leere.


  »Sonar?« Stiller war hoch konzentriert.


  »Nichts zu sehen«, kam es von Jim Pitt.


  »Ist der Helikopter startbereit?«


  »Ja, alles klar«, bestätigte Sarah Wong.


  »Dann– los!« Der Sicherheitschef spuckte die beiden Silben mit einer kurzen Pause dazwischen aus. Es klang wie ein raues Bellen.


  Milly Shaw, die laut Plan den Einsatz hätte leiten sollen, gab seinen Befehl an das Boot weiter. Magda Hale und Richard Strasser standen auf und hoben den leichten Käfig mühelos über die Bordwand. Mit einem leisen Platschen versank er im Wasser. Die beiden Karbonseile, an denen er befestigt war, und das Elektrokabel spulten sich ab und folgten ihm in die Tiefe. Die Unterwasserkamera drehte sich, bis ihr Scheinwerferkegel den Käfig erfasste. Im strukturlosen Grau des umgebenden Wassers war er kaum noch zu erkennen, während er immer tiefer sank; nur der silberne Torpedo darin blitzte hell auf, als das Licht des Kamerascheinwerfers auf ihn fiel. Die beiden Heckdüsen erzeugten sanften Schub. Das Zodiac nahm langsam Fahrt auf und schleppte den Käfig an den Trossen im Abstand von etwa dreißig Metern hinter sich her.


  Stiller blickte wieder auf den mittleren Bildschirm. Sigurdson steuerte das Schlauchboot in einem großen Kreis. Summer beobachtete das Sonar und tippte einen Befehl in ihre Konsole. Auf dem Bildschirm der Unterwasserkamera vor ihr bewegte sich etwas. Der Security-Chef konnte es auf seinem eigenen, weitaus größeren Monitor deutlicher erkennen: Das stromlinienförmige Objekt im Käfiginneren, dessen Umrisse jetzt nur noch zu erahnen waren, bog sich hin und her und zappelte schließlich hektisch wie ein Fisch im Netz. Es war ein künstlicher Köder, der, wie Stiller wusste, Infraschall aussandte, weithin vernehmbar für die Sinnesorgane des Wesens, das er anlocken sollte.


  Sie waren hinter einem noch wenig erforschten Tier her, dessen Vorfahren einst an Land gelebt hatten. Der mehrfach in dieser Gegend gesichtete, etwa vier Meter lange Meeresbewohner würde der Anziehungskraft des Köders, so hofften die Forscher, nicht widerstehen können.


  Das Boot kreiste eine Viertelstunde über dem vermuteten Revier, bis endlich ein zweifacher Ausruf zu hören war, von Pitt im Kontrollraum und von Karin Summer auf dem Zodiac. Beide hatten auf ihrem Sonar eine Silhouette entdeckt, die sich, wie es schien, vorsichtig näherte. Summer steuerte den Käfig mit ihrem Joystick, ließ ihn mit dem eingebauten Höhen- und Seitenruder ein wenig hin- und herpendeln. Der Fleck auf dem Sonar passte seine Bewegungsrichtung unverzüglich an. Sigurdson und Summer richteten das Zodiac so aus, dass die Öffnung des Käfigs auf die sich nähernde Silhouette zeigte. Schließlich verschmolz das Sonarbild mit dem Umriss des Boots. Das Wesen befand sich jetzt genau darunter, schwamm weiter auf den Köder zu und tauchte in das Blickfeld der Kamera ein. Stiller erkannte einen schlanken Rumpf mit vier paddelartigen Extremitäten an den Seiten. Der Schwanz endete in einer breiten, dreizackigen Fluke. Den Kopf konnte er nicht sehen, denn das Tier schwamm von der Kamera weg. Mit einem heftigen Schlag seiner Schwanzflosse schoss es plötzlich auf den zappelnden, Infraschallwellen aussendenden Köder zu, direkt in den Käfig hinein. Summer stieß einen Triumphschrei aus und drückte einen Knopf auf der Konsole. Das stählerne Gefängnis bestand aus zwei gegeneinander isolierten Hälften, die jetzt mit einigen Tausend Volt aufgeladen wurden. Das Tier zuckte in dem starken elektrischen Feld heftig zusammen und sank betäubt auf den Boden des Käfigs. Solange man die Spannung aufrechterhielt, würde es paralysiert bleiben.


  »Das lief ja wie am Schnürchen«, freute sich Milly Shaw und beobachtete mit ihrem Chef und ihren beiden Assistenten auf dem großen Monitor, wie der Käfig eingeholt und längsseits vertäut wurde. Karin Summer brachte mit einem Stab eine Sonde an dem betäubten Tier an. Danach tippte sie einen Befehl auf ihrer Konsole ein, und auf dem Bildschirm vor ihr erschienen einige sich rhythmisch verändernde Diagramme: die Lebensfunktionen des Tieres. Sie hob den Daumen zu einem »Alles okay«.


  »Der Heli soll losfliegen«, befahl Stiller. Er war sehr erleichtert. Endlich war mal wieder eine Aktion nach Plan verlaufen.


  Die vier Forscher konnten den Käfig mit dem geschätzt dreihundert Kilogramm schweren Gefangenen nicht ins Boot ziehen, deshalb würde der Heli ihn an den Haken nehmen und hierher, ins Camp, bringen. Zum Glück hatte sich der leichte Seegang inzwischen fast beruhigt. Das Zodiac schaukelte zwar immer noch ein wenig auf und ab, aber die Dünung blieb weit unter einem halben Meter, so dass die Bergung keine Probleme bereiten sollte.


  Inzwischen war auch der rechte Monitor im Kontrollraum zum Leben erwacht und zeigte tief unten Wellenkämme, die schnell unter der Kamera hinwegglitten, übertragen vom Doppelrotor-Helikopter auf seinem Weg zum Einsatzort.


  Jim Pitt meldete sich von seinem Arbeitsplatz.


  »Mr. Stiller, da ist noch etwas auf dem Sonar aufgetaucht. Es ist– verdammt, das gibt’s doch nicht!«


  »Was ist los, Pitt?«, fragte der Mann, der hinter ihm im Halbdunkel stand, mit ruhiger Stimme.


  »Ein großes Objekt, Sir, sehr groß.« Seine Finger huschten über den Holo-Schirm.


  »Verglichen mit den uns bekannten geologischen Strukturen auf dem Meeresgrund scheint es mindestens die Größe eines Pottwals zu haben. Nein, größer«, korrigierte er sich. »Es kommt näher.«


  »Wie weit entfernt?«


  »Etwa einen Kilometer. Es bewegt sich schnell.«


  »Milly, geben Sie den Befehl zum Kappen der Taue, und dann nichts wie weg!«


  Auf dem Boot war inzwischen ein Alarm losgegangen, der die Besatzung auf das Sonarbild aufmerksam gemacht hatte. Milly Shaw brauchte Stillers Anweisung gar nicht zu übermitteln. Hale und Strasser waren schon nach Steuerbord geeilt. Die Wissenschaftlerin versuchte, den Karabinerhaken des ersten Seils zu lösen, hatte aber Probleme, weil es zu straff gespannt war. Sie hastete zum Heck zu den Seilwinden und geriet aus der Sicht der Kamera. Stiller fokussierte die Optik auf Richard Strasser, der gerade den Stecker des Hochspannungskabels aus der Buchse des Käfigs zog. Auf einmal begann das Tier darin zu zappeln. Der Käfig schaukelte heftig.


  Nicht schon wieder, dachte Stiller. Seine Wangenmuskeln traten hervor. Seine Zähne knirschten.


  »Wie weit noch?«


  »Dreihundert Meter«, meldete Jim Pitt. Seine Stimme klang schrill. »Was immer da kommt, es ist größer als alle Kreaturen, die wir kennen. Vielleicht ein U-Boot?«


  »Ein U-Boot? Hier? Blödsinn«, raunzte ihn sein Boss an. »Wo zum Teufel steckt der Helikopter?«


  »Noch rund fünf Flugminuten entfernt«, meldete Milly Shaw.


  Noch immer mühte sich draußen die Besatzung mit dem gegen das Boot schlagenden Käfig ab. Sie bekamen ihn nicht los.


  »Haut ab!«, brüllte Stiller. »Sofort!«


  Sigurdson stürzte zum Steuerstand, um die Turbine zu starten.


  Doch es war zu spät.


  Die Kamera zeigte, wie eine gewaltige Welle heranraste. Keine Wellenwand, sondern ein sphäroidförmiger Berg. Der Wasserdom teilte sich schäumend, und heraus schoss ein Rachen von der Größe einer Tiefgarageneinfahrt. Um das kreisrunde Riesenmaul verlief ein Ring aus tellergroßen, bleich leuchtenden Augen. Gleichmäßig verteilt zeigten meterlange, spitz zulaufende, dreieckige Zähne nach innen. Zwischen ihnen klaffte ein vielzackiges, sternförmiges Loch. Der Scheinwerfer der Kamera leuchtete bis in den Schlund und offenbarte eine gerippte, tiefblaue Höhle.


  Der Bug des Boots hob sich und ritt die heranstürzende Welle aus. Das Zodiac glitt direkt in das Riesenmaul hinein, das sich wie die Backen eines Bolzenschneiders schloss und das Schlauchboot in der Mitte auseinanderschnitt. Die zahnartigen Schneiden griffen passgenau ineinander; die sternförmige Öffnung schloss sich, als sich der Ringmuskel ganz zusammenzog. Das Heck des Schlauchboots schnellte nach oben und schleuderte zwei Körper fort. Die vordere Hälfte des Zodiacs war verschwunden. Und mit ihm Sven Sigurdson und Karin Summer.


  Das Monstrum tauchte unter. Eine Sekunde lang sah Stiller nur die in sich zusammenfallenden Randwülste des halben Schlauchboots, den leeren Boden mit seiner völlig zersplitterten Bruchkante und die schäumende See dahinter, die einen kochenden Strudel bildete, wo die Kreatur abgetaucht war. Plötzlich fiel etwas von oben herab und krachte auf den Boden des Wracks. Die Kamera zitterte heftig und benötigte einen Moment, um wieder scharf zu stellen. Stiller sah einen Torso in einem orangefarbenen Anzug. Der Teil unterhalb der Hüfte fehlte.


  Das, was noch von dem Boot übrig war, sank. Mit ihm bewegte sich das perspektivische Zentrum des Kamerabilds nach unten. Die halbierte Leiche rutschte ins Meer und verschwand geräuschlos. Das Bild wurde dunkel, als der Scheinwerfer erlosch. Wahrscheinlich hatte das einströmende Wasser einen Kurzschluss verursacht, konstatierte der Teil von Stillers Verstand, der immer noch Schlussfolgerungen ziehen konnte. Aber die Kamera arbeitete noch, wenngleich sie sich nicht mehr fernsteuern ließ. Sie schaltete automatisch um auf Restlichtverstärkung. Ihre Linsen näherten sich unaufhaltsam dem Wasserspiegel. Ein menschlicher Körper trieb ins Bild. Es war Magda Hale. Die Schwimmweste in ihrem Anzug hatte sich automatisch aufgeblasen, und um sie herum leuchtete eine phosphoreszierende Flüssigkeit, ein Notmarker für den Rettungshubschrauber. Die Sichtscheibe ihres Helms war zersplittert, aber sie lebte noch. Im geisterhaft grünen Licht der Phosphoreszenz sah das Blut, das aus einer Kopfwunde strömte, schwarz aus. Die Augen weit aufgerissen und den Mund zu einem großen O geformt, schaute sie in das Objektiv, Stiller direkt in die Augen. Ihr Blick war ein einziger Vorwurf. Der Wasserspiegel teilte für den Bruchteil einer Sekunde das Bild, als die Kamera versank. Unter Wasser glich das automatische Objektiv die verringerte Brechkraft aus und fokussierte auf den anscheinend unversehrten Körper der Wissenschaftlerin. Arme und Beine bewegten sich schwach. Jeden Moment musste das Bild ausfallen, wenn die Funkverbindung abriss. Die Antenne würde nur funktionieren, solange sie noch über Wasser war. Doch bevor es dazu kam, tauchte von unten ein Schatten auf und hüllte Mensch und Kamera ein. Im Maul dieses Leviathans gab es kein Restlicht mehr. Der Bildschirm wurde dunkel.


  Stillers Stimme klang eisig: »Rufen Sie den Heli zurück. Er wird nichts mehr finden. Die Aktion ist beendet.«


  Er drehte sich um und verließ den Kontrollraum, während Sarah Wong einen hysterischen Schreikrampf bekam.


  


  Der Security-Chef folgte dem langen Gang, ging an offenen Türen vorbei, an Räumen, in denen gearbeitet, Kaffee getrunken und gescherzt wurde. Keiner von denen da drin ahnte etwas von der Katastrophe, die sich gerade abgespielt hatte. Die letzte von sieben fehlgeschlagenen Aktionen. Man zwang Stiller, seine Frauen und Männer zu verheizen; sie wurden getötet oder verstümmelt wie er selbst, aber die Konzernleitung von GlobalTech wies ihn immer wieder an, weiterzumachen, erhöhte lediglich die Gefahrenzulage für die Tierfänger ein ums andere Mal. Zu Hause wuchs die Zahl der mit einer großzügigen Rente abgespeisten Witwen, Witwer und Waisen, deren Angehörige dem Profit des Konzerns geopfert worden waren.


  Ein Mann kam ihm entgegen und blickte ihn erstaunt an. Stiller nahm ihn gar nicht wahr. Der andere sah einen Zombie auf sich zukommen, mit starrem Blick, einem Strich als Mund und roten Flecken auf bleichem Gesicht, mit geballten Fäusten und hochgezogenen Schultern. Scheiße, der Boss ist aber heute geladen, dachte er und vermied, Stillers Aufmerksamkeit zu erregen. Stumm gingen sie aneinander vorbei. Der Security-Chef betrat eine Schleuse mit zwei luftdichten Schotten. Er öffnete einen Stahlschrank mit seinem Sicherheitscode, holte seinen Außenanzug hervor und zog ihn an. Anschließend schloss er die Schleuse zu den Innenräumen der Station. Automatisch wurde der leichte Druckunterschied zwischen drinnen und draußen angeglichen. Die Tür öffnete sich, und er betrat die flugzeughangargroße, natürliche Höhle, unter deren steinernem Gewölbe eine silbrig glänzende Kugel wie ein riesiger Fesselballon schwebte. Als er sie sah, dachte er kurz daran, fortzugehen und all das hinter sich zu lassen. Doch der Augenblick der heißen Sehnsucht nach einem neuen Leben verging und machte dem vertrauten eisigen Hass Platz, der ihn bis ins Mark durchdrang. Er ließ die Höhle hinter sich, folgte dem Fußweg durch den Tunnel und trat ins Freie.


  Draußen herrschte immer noch Nacht, aber die Außenanlage der Forschungsstation war von Scheinwerfern ausgeleuchtet, die Baracken, Geräteschuppen, monströse Raupenfahrzeuge, kleine wendige Jet-Cars und Helikopter in Licht badeten. In der Mitte des rund fünfundzwanzig Hektar großen eingezäunten Areals befand sich die Trafostation, daneben standen ein Dutzend Käfige in unterschiedlichen Größen, alle mit der Umspannstation verkabelt. Zwei robotische Hubkräne und eine Plattform, von der ein Transportband durch den Tunnel, den Stiller entlanggekommen war, ins Innere des Berges führte, ergänzten die Szene. Drei weitere Käfige standen auf dem Band, bereit zum Abtransport.


  Stiller näherte sich und betrachtete die fremdartigen Wesen, die in den Käfigen in Stasis lagen, unfähig, sich zu rühren, aber bei Bewusstsein– und leidend, hoffte er. Er schloss den Waffenschrank an der Wand des Transformatorgebäudes auf und griff sich den größten Elektroschocker, der einer futuristischen Waffe glich, mit langem Lauf und einem verdickten Ende. Er nahm auch zwei große Akkupacks. Das eine ließ er in eine Nut am Schaft des Schockers gleiten und verriegelte es, das andere befestigte er an einem Clip seines Gürtels. Er drückte einen Knopf an der Waffe, die sich daraufhin summend auflud, bis eine grün blinkende LED den maximalen Ladungszustand anzeigte.


  Der Security-Chef der Forschungsstation war so ruhig wie selten. Sein Hass strahlte kalt wie flüssiges Helium, und das Wesen vor ihm im Käfig schien ihn zu spüren. Mehrere Augen waren auf den Menschen gerichtet, fremdartige und unheimliche Augen, aber Stiller konnte die Angst in ihnen erahnen.


  Der Käfig stand im Schatten der Trafostation, so dass in seinem Innern nicht mehr als ein massiger, birnenförmiger Rumpf zu erkennen war. Wenn die Augen nicht gewesen wären, hätte man das Tier für eine walrossgroße Robbe halten können.


  Dieses Wesen war unschuldig am Tod seiner Leute. Auch an seiner Verstümmelung trug es keine Schuld. Es hatte sich ohne nennenswerten Widerstand fangen lassen. Doch darauf kam es nicht an. Er wollte keine Individuen bestrafen, sondern sich an diesem Planeten rächen, einer Welt, die er personalisierte als Feind, der ihn und die anderen Menschen ausrotten wollte. Vier Leben hatte sich Gaia heute geholt, mit vieren würde sie dafür bezahlen. Auge um Auge…


  Er trat vor, stieß das Ende des Schockers zwischen den Gitterstäben hindurch in das feste Fleisch und drückte auf den Auslöser. Seine Hand wurde zurückgeprellt, als das Tier einmal heftig zuckte. Dann war sein überladenes Nervensystem zerstört.


  Stiller ging hinüber zum nächsten, vom Licht der Scheinwerfer gut ausgeleuchteten Käfig. Es war ein senkrecht aufgestellter Zylinder, in dem ein Sichelklauenläufer auf seinen mehrfach gefalteten Hinterbeinen saß. Die Kreatur– sie sah aus wie eine chimärische Kreuzung aus Gottesanbeterin und Känguru– musste die Hinrichtung des Robbenwesens mitbekommen haben und war dennoch nicht in der Lage, sich zu regen. Stiller steckte seinen mechanischen Arm zwischen die Gitterstäbe; seine metallischen Finger schlossen sich um das Gelenk eines der Fangarme und drückten mit der Kraft einer Schrottpresse zu. Er spürte, wie sich die Muskeln des Sichelklauenläufers zum Widerstand spannten, hörte, wie der Knochen knirschte und brach. Sein Opfer war immer noch bewegungsunfähig, paralysiert durch das Sperrfeld. Stiller empfand zwar grimmige Befriedigung, als er das wehrlose Tier verletzte, aber er wusste auch, dass er es auf diese Weise nicht töten konnte. Also presste er ihm den Lauf des Schockers auf die Brust und drückte ab.


  Ein Sichelklauenläufer konnte mit seinen extrem muskulösen, vielgelenkigen Sprungbeinen trotz der erhöhten Schwerkraft auf Gaia bis zu acht Meter hoch springen. Dieser hier schnellte wie ein Armbrustbolzen nach oben, doch seine Zelle war nur zweieinhalb Meter hoch, und Stiller hörte die Knochen knacken, als er gegen das Gitter prallte. Das Wesen brach mit eingedrückter Schädeldecke und deformiertem Brustkorb zusammen.


  Blieben noch zwei.


  Die Anzeige an seinem Elektroschocker zeigte, dass die restliche Ladung dafür nicht ausreichen würde, denn er hatte ihn auf maximale Stärke gestellt, letal für alles, was weniger als zehn Tonnen wog. Er wechselte das Akkupack. Als er sich zum nächsten Delinquenten, einem massigen Wollrüssler, aufmachte, hörte er laute Rufe. Die Stimmen drangen sogar durch seinen Helm, denn der hohe Druck auf Gaia leitete den Schall ausgezeichnet. Er kümmerte sich nicht darum. Gerade hatte er den Lauf des Schockers durch die Gitterstäbe gesteckt, als er die hastigen Schritte mehrerer Personen hinter sich vernahm. Der Schocker summte, die Lampe leuchtete noch orangefarben; höchstens ein, zwei Sekunden, bis die volle Ladung erreicht sein würde. Da packten ihn Hände. Er wurde umgerissen und lag auf dem Boden. Zwei Männer waren über ihm, der eine hielt seine Arme fest, der andere, sein Stellvertreter, riss ihm den Schocker aus der Hand. Stiller hätte sie mit seiner kraftverstärkten Armprothese mühelos überwältigen können, aber er wehrte sich nicht.


  So viel zur Bedeutung des Wortes Loyalität, dachte er.


  


  
    7. Juni, 17:13 Uhr
  


  Pedro Ruiz saß im Bus auf der Rückfahrt von der Arbeit, zusammen mit zwei Dutzend anderen, deren Schicht beendet war. Den lautstarken Streit einiger Mitfahrender über das gestrige Fußballspiel versuchte er zu ignorieren. Eine Mannschaft der Security-Leute hatte gegen ein Team der Techniker gespielt, und das Match war am Ende in eine Schlägerei ausgeartet. Jetzt setzten Anhänger beider Seiten den Streit mit verbalen Mitteln fort.


  Der vollautomatische, führerlose Elektrobus glitt, geleitet von einem im Boden eingelassenen Kabel, mit seinen acht einzeln aufgehängten Rädern so erschütterungsfrei über die mit Schlammlöchern übersäte Dschungelpiste, als wäre sie ein glattes Asphaltband. Es regnete in Strömen. Wasserbäche bahnten sich in Zickzacklinien ihren Weg entlang der Scheibe, so als wollten sie die Form der Blitze nachahmen, die über den Himmel zuckten. Ein Donnerschlag ließ die Fenster klirren. Der Streit verstummte für einen Augenblick. Die Menschen lebten und arbeiteten zum Teil schon seit Jahren auf der Insel, aber nicht alle hatten sich an die heftigen Gewitter gewöhnt, die in der Regenzeit mehrmals die Woche tobten. Nicht umsonst hieß das Eiland »Isla de la Tormenta«– Insel des Gewitters.


  Der Bus bog von der Dschungelpiste ab und erreichte bald die geteerten Straßen von Lucytown. Hier lebten die meisten Angestellten von GlobalTech. Der Konzern hatte sich Mühe gegeben, seine Mitarbeiter für die lange Zeit, die sie von zu Hause fort waren, mit komfortablen Unterkünften zu entschädigen. Lucytown hatte man erst vor ein paar Jahren aus dem Boden gestampft, trotzdem war die Siedlung keine dieser aus schachbrettartig gesetzten Containern bestehenden architektonischen Sünden, die oft in der Nähe prosperierender Unternehmen wie Krebsgeschwulste wuchsen. Das Dorf fügte sich mit seinen zwei- und dreistöckigen farbenfrohen Holzhäusern perfekt in die Landschaft ein. Sie gruppierten sich um den Dorfplatz, den die Bewohner liebevoll und etwas großspurig »Plaza Grande« nannten und der nach Dienstende zum Treffpunkt derer wurde, die Gesellschaft suchten. Wahrscheinlich würde sich Ruiz heute Abend auch einen Rotwein in der Bodega an der Plaza genehmigen, sobald er mit seiner Familie gesprochen hatte.


  Pedro Ruiz sprach jeden Tag mit seiner Familie. Er vermisste sie sehr: seine Frau Amanda und seine Töchter Rosetta und Clara. Seit mehr als sechs Monaten war er bereits von ihnen getrennt und musste dies noch für weitere zwei Monate ertragen. Das war der Preis für das viele Geld, das er verdiente: mehr als doppelt so viel wie bei seiner letzten Anstellung als Tierpfleger im zoologischen Garten von Manila– der Preis für eine bessere Zukunft, für ein eigenes Häuschen und auch dafür, dass seine Töchter später an einer Privatuniversität studieren konnten.


  Der Bus stoppte an der Plaza, und Pedro stieg aus. Der Regen hatte aufgehört, aber das Pflaster dampfte noch. Die Schwüle war erstickend. Er hoffte, dass der abendliche Wind vom Meer sie vertreiben würde. Er hatte nur ein paar Schritte bis zu seinem Apartment. Es war klein, aber gemütlich eingerichtet. Er vollzog das tägliche Feierabendritual: zog seine Schuhe aus, mixte sich einen Martini, setzte sich auf die Couch und nahm einen tiefen Schluck bei geschlossenen Augen. Nach einem kurzen Moment stellte er das Glas hinter die leere Blumenvase auf den Tisch, so dass es von der Holo-Cam aus nicht sichtbar war, und aktivierte den in die Wand eingelassenen Schirm des sprachgesteuerten CMC, des Communication- und Mediacenters. Verwundert sah er, dass eine mit seinem persönlichen Dringlichkeitscode versehene Nachricht eingetroffen war. Den besaßen nur wenige Leute. Er seufzte. Wahrscheinlich stammte sie wieder von dem Seniorenheim, in dem seine demenzkranke Mutter ihren Lebensabend verbrachte. Was hatte sie bloß wieder angestellt? Egal, das musste warten. Er aktivierte den Verbindungscode für die kleine Wohnung in Olongapo, wo seine Familie wohnte. Doch der Bildschirm blieb dunkel. Warum meldete sich Amanda nicht? Hatte sie heute Spätdienst im Krankenhaus? Aber das hätte sie ihm doch gestern erzählt. Und selbst wenn sie nicht da war, die Mädchen mussten doch rangehen!


  Ihm gingen verschiedene harmlose Gründe durch den Kopf, warum niemand seinen Ruf annahm: Sie waren in der Stadt einkaufen, hatten den Skytrain verpasst, oder die Comleitung war gestört. Vielleicht war Amanda aber auch gerade im Bad, und Clara hörte wieder so laut Musik, dass diese das Rufzeichen übertönte. Er trank das Glas in einem Zug aus und versuchte, sich zu beruhigen. Er würde es in einer Viertelstunde noch einmal versuchen. Bis dahin konnte er die Nachricht über seine Mutter…


  Auf einmal wurde ihm heiß und schwindelig. Was, wenn die Dringlichkeitsmeldung gar nicht vom Pflegeheim, sondern von Amanda stammte? Wenn irgendetwas passiert war? Rasch rief er die Nachricht ab.


  Auf dem großen Wandbildschirm erschien in holografischer Tiefe ein kahler Raum, eingerichtet wie eine Gefängniszelle. Auf einer Pritsche saßen seine Frau und seine Töchter und blickten verängstigt in die Kamera. Ruiz sprang auf. Das Glas fiel ihm aus der Hand. Er schrie: »Amanda, wo seid ihr? Geht es euch gut?« Da fiel ihm ein, dass er eine Aufzeichnung sah. Sie konnten ihn gar nicht hören! Die Holo-Cam zog den Winkel auf. Rechts und links neben dem schmalen Bett wurden zwei vermummte Personen sichtbar, von der Statur her Männer. Im Gürtel des einen steckte eine großkalibrige Pistole. Der andere hob beschwichtigend die Hand.


  »Regen Sie sich nicht auf, Ruiz. Ihrer Familie geht es gut. Es wird ihr nichts geschehen, wenn Sie uns einen kleinen Gefallen tun: Gehen Sie heute Nacht um dreiundzwanzig Uhr zum Oststrand, Abschnitt vier, in die Bucht, wo die blaue Fischerhütte steht. Benutzen Sie den Dschungelpfad. Passen Sie auf, dass Sie niemand sieht! Warten Sie dort, bis man sich mit Ihnen in Verbindung setzt. Dann werden Sie erfahren, was Sie für uns tun sollen. Wenn Sie kooperieren, werden wir Ihre Familie bald auf freien Fuß setzen. Wenn Sie aber die Behörden oder irgendjemanden von GlobalTech informieren, werden Sie Ihre Frau und Ihre Töchter nie wiedersehen! Ich hoffe, Sie begreifen den Ernst der Lage.«


  Die Kamera zoomte heran, bis Amanda dicht vor ihm schwebte. Sie war ihm jetzt so nahe, dass er sie hätte küssen können. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Die Mundwinkel zuckten, und sie schniefte.


  »Bitte tu, was sie sagen, Pedro«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Der Bildschirm wurde dunkel.


  


  Ruiz stand am Strand und wartete. Trotz der nächtlichen Kühle rannen Schweißbäche seinen Rücken hinab. Angestrengt suchte er den Strand mit seinen Augen ab. Der mondlose Nachthimmel war ein funkelndes Lichtermeer, aber er hatte keinen Sinn für ein Sternenzelt, wie man es nur abseits der Lichtverschmutzung der Zivilisation genießen konnte. So klar der Himmel auch war: Die Sterne waren bei aller Pracht nicht in der Lage, die Umgebung so stark zu erhellen, dass er weiter als ein paar Schritte sehen konnte.


  Von wo würden sie kommen? Von Norden, den Strand entlang? Von Süden? Vielleicht wie er selbst aus dem Dschungel? Würden sie überhaupt auftauchen? Zum x-ten Mal sah er auf die Uhr: schon 23:30 Uhr! Er war natürlich lange vor der Zeit hergekommen und wartete jetzt schon über eine Stunde. Was, wenn sie nicht kämen? Eine Polizeistation gab es auf der Insel nicht. Sollte er die Security benachrichtigen? Nein, entschied er. Vielleicht würden sich die Entführer ja noch melden. Auf jeden Fall würde er warten, bis die Sonne aufging, bevor– aber was dann? Und was, wenn irgendwann heute Nacht auf seinem Com-Bildschirm eine weitere Nachricht einträfe und er wäre nicht zu Hause?


  Seine panikerfüllten Gedanken wurden von einem leisen Surren unterbrochen. Ein paar Schritte rechts neben ihm knirschte es. Erschrocken fuhr er herum. Ein großer Schatten tauchte auf. Er knipste seine Taschenlampe an und erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein merkwürdiges Boot, dessen Kiel sich in den Sand gegraben hatte. Es war vollständig geschlossen, gedrungen, und seine kantigen Aufbauten waren wie aztekische Pyramiden geformt. Ein Stealth-Boot, für Radar unsichtbar! Eine Luke ging auf. Jemand herrschte ihn zischend an, sofort die Lampe auszuschalten. Vor Angst gelähmt, musste er sich zusammenreißen, um den Befehl auszuführen. Sekundenlang sah er gar nichts mehr. Seine Augen mussten sich wieder an die Dunkelheit anpassen. So sah er den Mann erst, als er direkt vor ihm stand. Eine Kapuze mit Sehschlitzen verhüllte sein Gesicht. In der einen Hand hielt er eine Pistole, die auf Ruiz zielte, in der anderen einen Zylinder aus Metall, etwa dreißig Zentimeter lang und zehn Zentimeter im Durchmesser. Als der Mann sprach, erkannte ihn Pedro an der Stimme als den Vermummten aus der Netznachricht.


  »Bringen Sie das auf Ebene zwei«, sagte der Entführer seiner Familie und reichte Ruiz den Gegenstand, der schwerer war, als er aussah. »Gibt es dort Waschräume für Besucher?«


  »Natürlich«, antwortete Ruiz. »Aber sagen Sie mir bitte zuerst, wie geht es meiner…«


  »Zuhören und nur reden, wenn Sie gefragt werden!«, herrschte ihn der andere an. »Gibt es dort auf der Männertoilette einen Platz, wo Sie den Zylinder verstecken können?«


  Ruiz zwang sich, kontrolliert zu atmen, und rief sich das Bild der Sanitärräume auf Ebene zwei ins Gedächtnis.


  »In jeder Kabine ist eine Lüftungsöffnung mit einem Gitter davor. Der Behälter müsste durch die Öffnung passen, wenn ich das Gitter abschraube.«


  »Gut, verstecken Sie ihn in der Toilettenkabine für Rollstuhlfahrer, dann schrauben Sie das Lüftungsgitter wieder an, aber nicht zu fest. So, dass man die Schrauben mit der Hand lösen kann. Hängen Sie ein Schild an die Kabinentür, auf dem steht, dass die Toilette defekt ist. Lassen Sie sich auf keinen Fall erwischen. Wenn man den Behälter findet, ist Ihre Familie tot! Und versuchen Sie auch nicht, Ihre Neugier zu befriedigen. Sie würden den Zylinder sowieso nicht aufbekommen. Er ist aus Titan, und sein Schloss ist auf einen bestimmten Fingerabdruck kodiert. Machen Sie Ihre Sache gut, und Sie sehen Ihre Familie bald wieder.«


  Der Mann drehte sich um und ging zum Boot. Wenig später war es verschwunden. Ruiz setzte sich in den feuchten Sand, legte den Zylinder vor sich hin und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er weinte.


  


  
    11. Juni, 6:22 Uhr
  


  Ein orangefarbenes Feuer leuchtete hell durch ihre geschlossenen Lider und weckte sie. Desorientiert öffnete Laura die Augen und kniff sie gleich wieder zu, geblendet von einem gleißenden Sonnenball. Während noch die Nachbilder als blaue Schemen über ihre Netzhäute tanzten, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen: Sie war an Bord eines luxuriösen, wasserstoffgetriebenen Luftschiffs und befand sich wohl irgendwo über dem philippinischen Archipel. Die Sonne war gerade aufgegangen und fiel direkt durch das Bullauge auf ihr Gesicht. Für einen Augenblick genoss sie das warme, strahlende Bad. Dann wandte sie sich ab und öffnete die Augen.


  Sie lag in einem komfortablen Sessel, dessen Lehne weit zurückgeneigt und dessen Fußteil ausgefahren war, so dass er sich in eine Liege verwandelt hatte. Ihre Schultern waren trotz des Komfortsitzes verspannt, ihre Schleimhäute ausgetrocknet, und sie fühlte sich hundemüde. Kein Wunder: Seit vorgestern Nacht war sie unterwegs und hatte kaum geschlafen. Zuerst war es mit der Magnettunnelbahn nach Frankfurt und von dort mit einem Boeing Dreamliner Mark V nach New York gegangen, wo sie zusammen mit den anderen Eingeladenen aus aller Welt von GlobalTech-Managern im Hotel Plaza Athénée nahe des Central Parks begrüßt worden war. GlobalTech hatte dieses und noch einige weitere Luxushotels in Manhattan für seine Gäste gemietet. Einige waren schon seit Tagen in der Stadt, die als Sammelpunkt für die Weiterreise diente. Doch Laura, die auf den letzten Drücker zu ihnen gestoßen war, bekam kein Zimmer mehr. Sie hatte nicht einmal Zeit und Gelegenheit, zu duschen. Nach dem Frühstück um fünf Uhr morgens Ostküstenzeit ging es mit gecharterten Limousinen gleich weiter zum JFK-Airport, den sie kaum drei Stunden zuvor verlassen hatte. Dort traf sie auf noch viel mehr Reiseteilnehmer. Es mussten Hunderte sein. In einem perfekt organisierten Chaos und begleitet von der babylonischen Kakophonie von in Dutzenden Sprachen durcheinanderredenden Menschen, teilten seelenruhige GT-Mitarbeiter die Gäste schnell und professionell in Gruppen ein und brachten sie zu den Terminals. Wenig später flogen sie in vier gecharterten Scamjets auf Parabelbahnen mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit, so nahe dem Weltraum, dass der Himmel schwarz und der Horizont gekrümmt war. Es ging in die Nacht hinein, und die Bordzeit drehte sich rückwärts. Bald überflogen sie die Datumslinie und landeten in Manila. Laura bekam eine Luxussuite in einem Hotel, dessen Name ihr schon wieder entfallen war, duschte und fiel todmüde ins Bett; vier Stunden später wurde sie schon wieder geweckt. Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, bevor sie vor ein paar Minuten an Bord aufgewacht war, war das Bild einer neunzig Meter langen silbernen Zigarre, die knapp über der Startbahn schwebte, angedockt an eine Plattform und mit ihr verbunden durch einen schwankenden Schlauch. Sie musste unmittelbar, nachdem sie die Passagierkabine des mit Wasserstoffgas gefüllten Luftschiffs betreten hatte, in ihrem Ersteklassesitz eingeschlafen sein.


  Jetzt blickte sie aus dem Bullauge. Der Zep hatte wohl seinen Kurs geändert, denn die Sonne blendete sie nicht mehr. Unter sich sah sie ein tiefblaues Meer, in dem smaragdgrüne Flecken schimmerten, aus denen sich Inseln erhoben. Weißschaumige Wogen brandeten gegen goldene Strände. Hunderte dieser kleinen unbewohnten Paradiese bildeten eine gewundene Kette, die sich nach Süden zog. Zu einer von ihnen waren sie unterwegs. Doch es war keine Urlaubsreise. Am Ziel würde die aufregendste Entdeckung ihres Lebens warten. Laura konnte immer noch nicht fassen, dass sie zu den Privilegierten zählte, die zum ersten Mal außerirdisches Leben sehen sollten.


  Ein Räuspern. Ihr wurde auf einmal bewusst, dass jemand neben ihr saß, nur um die Breite zweier gepolsterter Armlehnen von ihr getrennt. Sie wandte den Kopf. Ein breites Grinsen leuchtete ihr aus einem asiatischen Jungengesicht entgegen.


  »Gut geschlafen?«, fragte der Mann in akzentfreiem Englisch.


  »Mhm.«


  »Sie waren schon im Reich der Träume, als ich meinen Platz zugewiesen bekam, deshalb habe ich mich noch nicht vorgestellt. Takumi Ito aus Tokio.«


  »Guten Morgen. Ich bin Laura Keller aus Heidelberg– das liegt in Deutschland.«


  »Natürlich. Welcher Japaner, der es sich leisten kann, ist wohl noch nicht in Heidelberg gewesen? Meine ›Europa in fünf Tagen‹-Reise war erst letztes Jahr. Ich kann mich noch gut an das hübsche Städtchen erinnern, obwohl ich nicht viel Zeit hatte, es zu genießen. Am selben Tag standen noch die Zugspitze und Schloss Neuschwanstein auf dem Programm. Waren Sie schon mal in Tokio?«


  »Leider nicht.«


  »Es ist nicht so kuschelig wie Heidelberg, aber es gibt auch dort ein paar sehenswerte Orte. Wenn Sie mal hinkommen, dann wenden Sie sich an mich. Ich führe Sie gerne durch die Stadt. Was machen Sie beruflich?«


  Die sprunghafte Art und sein unaufhörliches Geplapper irritierten Laura ein wenig, zumal sie noch nicht richtig wach war, aber das Grinsen des recht gut aussehenden und um die dreißig Jahre alten Japaners war so einnehmend und sympathisch, dass sie ihre übliche Morgenmuffeligkeit vergaß.


  »Ich bin Journalistin und arbeite für ein naturwissenschaftliches Netzmagazin. Und Sie?«


  »Ich mache Filme, Drei-D-Videokunst, Computerspiele. Ich versuche, eine Drehgenehmigung für die Attraktion zu bekommen, zu der wir unterwegs sind.«


  »Sie wollen einen Film darüber drehen? Mir hat man gesagt, dass sämtliche Aufzeichnungsgeräte verboten sind. Nicht mal ein Compad darf man mit hineinnehmen. Ich glaube, nicht, dass Sie…«


  »Es finden sich immer Mittel und Wege. Mir ist schon klar, dass ich bei diesem ersten Besuch keine Dreherlaubnis bekomme. Aber ich muss sowieso erst mit eigenen Augen sehen, was sie so Sensationelles zu bieten haben. Ich wette mit Ihnen um eine Flasche Talisker Single Malt: Bevor die Biosphäre offiziell eröffnet wird, werden Sie meinen Drei-D-Film im Netz sehen.«


  Laura winkte ab.


  »Erstens: Ich wette nicht. Zweitens: Ich trinke keinen Whisky. Und drittens: Ich glaube Ihnen.«


  »Wunderbar. Wollen wir frühstücken?«


  Er klingelte nach der Stewardess, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  


  Laura mampfte den letzten Bissen ihres Vollkornbrötchens mit Honig. Takumi Ito hielt ihr mit den Essstäbchen einen glibberigen Brocken vor die Nase.


  »Und Sie wollen wirklich nichts von dem köstlichen Sushi probieren?«


  »Fisch zum Frühstück? Gott bewahre! Ich will Ihre Gefühle nicht verletzen, aber was das Essen betrifft, bin ich ein bisschen xenophob. Überhaupt glaube ich, dass unterschiedliche Frühstücksgewohnheiten die größte Barriere zwischen den Kulturen darstellen, mehr noch als Religion oder politische Systeme.«


  Ito lachte.


  »Gut beobachtet. Als ich in Amerika studierte, waren mir diese klebrigen Donuts und das überzuckerte Flakeszeug, das sie ›cereals‹ nennen, ein Graus.«


  »Wie mir das englische Frühstück: Fritten, Spiegeleier mit Speck und dazu kleine, pralle Würstchen, aus denen das Fett spritzt, wenn man mit der Gabel hineinsticht.«


  Takumi Ito setzte noch einen drauf:


  »Oder das französische: Ein Croissant in Milchkaffee tauchen, bis es sich vollgesogen hat und trieft. Igitt! Aber wenn ich ehrlich bin: Diese seltsamen goldfarbenen Brötchen mit Butter und Marmelade, die ihr in Deutschland zum Frühstück vertilgt, sind auch nicht mein Ding.«


  »Jedem das Seine.«


  »Ganz Ihrer Meinung.«


  Ito lehnte sich zurück, seufzte zufrieden und tätschelte sich den Bauch. Laura war nicht überrascht, als er wieder unvermittelt das Thema wechselte:


  »Wollen wir ein Spiel machen? Lassen Sie uns die Nationalität unserer Mitreisenden raten. Zum Beispiel der große Blonde da vorn, der sich gerade zur Stewardess umdreht. Was meinen Sie?«


  »Das ist einfach. Der kann nur ein Engländer sein. So blasiert und selbstgefällig kann sonst niemand dreinschauen.«


  Ito kicherte:


  »Sie haben so gar keine Vorurteile, oder?«


  »Doch, und wie: Ich glaube zum Beispiel, dass alle japanischen Männer Machos sind und all eure Frauen Duckmäuser. Verkraften Sie meinen teutonischen Humor?«


  »Nun ja, er ist nicht gerade ›sophisticated‹.«


  »So sind wir Germanen nun mal. Der letzte Komiker mit subtilem Witz, den wir hatten, hieß Loriot. Leider ist er schon seit Jahrzehnten tot. Aber jetzt Sie: die schwarzhaarige Schönheit in dem quittengelben Kostüm.«


  »Hm, schwierig. Spanierin?«


  »Ich tippe auf Griechin.«


  Ito stand unvermittelt auf, ging den Gang entlang und sprach die Frau an. Lachend wechselte er ein paar Worte mit ihr. Bald danach kam er zurück.


  »Da lagen wir wohl beide daneben: Sie heißt Jennifer Solomon, ist Israelin und Aktivistin der Umweltgruppe New Earth((zur Vereinheitl., Eigennamen mehrheitl. ohne Anf.zeichen)).«


  »Das haben Sie alles in den paar Sekunden aus ihr herausgekriegt? Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich bin eben sehr charmant. Nein, im Ernst. Ich habe mich vorgestellt und ihr von unserem Spiel erzählt. Sie fand es lustig.«


  »Na gut, dann machen wir eine abschließende Runde. Wer verliert, muss den anderen zum Essen einladen. Jeder darf sich eine Person aussuchen. Ich fange an und nehme den in der zweiten Reihe, der aussieht wie der Dalai Lama. Er ist Tibeter.«


  Ito zog einen Flunsch.


  »Das ist unfair. Das hätte ich auch gewusst. Wer würde sonst schon ein buddhistisches Mönchsgewand tragen? Na gut. Wenn man jeden aussuchen darf, dann wähle ich Sie. Sie sind Deutsche.«


  Laura grinste spitzbübisch.


  »Pech gehabt. Ich bin gebürtige Österreicherin. Ich lebe nur schon seit meiner Kindheit in Deutschland. Ich habe also gewonnen. Da wir in den nächsten Tagen auf Kosten von GlobalTech speisen werden, haben Sie noch eine Galgenfrist. Ich fordere meinen Wettgewinn ein, wenn wir wieder in New York sind. Sie dürfen das Lokal aussuchen, solange es keine Sushi-Bude ist.«


  Ito grinste.


  »Also gut. Ich gebe mich geschlagen. Dafür müssen Sie mir aber erzählen, wie es kommt, dass Sie zu den Auserwählten gehören.«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich habe von der Stewardess gehört, dass wir noch rund zwei Stunden unterwegs sind. Sie brauchen sich also nicht zu hetzen.«


  »Na schön, Sie sind selbst schuld. Wenn ich sage, dass es eine lange Geschichte ist, dann meine ich das auch so. Sie beginnt nämlich vor dreiundzwanzig Jahren, also im Jahr 2025. Mein Vater war damals ein junger Reporter und wurde in das Forschungszentrum CERN geschickt, das in der Nähe von Genf liegt. Er sollte über eine Tagung berichten, auf der die Anwendung von Erkenntnissen der Schleifenquantengravitation für zukünftige Technologien diskutiert wurde…«


  


  Georg Keller hatte keine Mühe gehabt, einen Platz in der ersten Reihe zu ergattern. Der Vortragssaal war höchstens zu einem Viertel gefüllt– zu Recht schien das Interesse mäßig, denn bisher waren die Vorträge langweilig und unspektakulär gewesen. Die Schleifenquantengravitation hatte sich zwar tatsächlich als die große Vereinigungstheorie erwiesen, die Quantenmechanik und Relativitätstheorie unter einen Hut brachte, aber das freute vor allem die Theoretiker. Praktische Anwendungen, ja gar ein Technologiesprung waren noch lange nicht in Sicht. Die Redner spekulierten ins Blaue hinein, beschrieben mit vagen Formulierungen Kommunikationstechniken, die vielleicht in vielen Jahrzehnten möglich wären, Quantenfluktuationskraftwerke, die unbegrenzt Energie liefern sollten, und andere futuristische Phantasien, ohne wirklich aufzuzeigen, wie das funktionieren sollte. Es war klar, dass die Veranstaltung lediglich darauf abzielte, neue Mittel für die Grundlagenforschung aufzutreiben. Dann hatte man es aber falsch angepackt, dachte Keller. Eine Vision konnte durchaus eine treibende Kraft für Innovationen sein, wenn derjenige, der sie hatte, über das Charisma verfügte, die Menschen mitzureißen– und wenn er einen machbaren Weg aufzeigen konnte. Zu beidem waren die Vortragenden nicht in der Lage. Keller war angeödet.


  Dann betrat Dr. Lars Wolfowitz das Podium. Er galt als Enfant terrible der theoretischen Physik, von vielen seiner Kollegen verhöhnt und mit Missachtung gestraft.


  Keller wunderte sich, dass man ihn eingeladen hatte, und schaltete mechanisch seinen Compad-Rekorder auf Aufnahme. Der Wissenschaftler, ein schlaksiger Mann in einem unmodernen Anzug mit Hochwasserhosen, rückte seine Brille zurecht– ja, er trug tatsächlich diese altmodischen Augengläser, als hätte er noch nie von okularer Laserbehandlung gehört– und eröffnete seinen Vortrag mit den Worten:


  »Bisher sind Wurmlöcher reine Theorie, exotische Lösungen für die Gleichungen der Allgemeinen Relativitätstheorie. Ob sie wirklich existieren? Es gibt keinen Beweis dafür. Natürlich hat allein die Möglichkeit ihrer Existenz zu wilden Spekulationen geführt. Die Science-Fiction bedient sich ihrer schon seit Jahrzehnten, sie dienen als Tore und Abkürzungen zwischen viele Lichtjahre voneinander entfernten Punkten im All. Reisen durch Raum und Zeit schienen mit ihrer Hilfe möglich.


  Da wir bisher keine natürlichen Wurmlöcher gefunden haben, wurde darüber spekuliert, wie man sie künstlich erschaffen könnte. Es schien sich schnell herauszustellen, dass die dazu erforderlichen Energien aberwitzig sind. Ganz davon abgesehen, dass viele Theorien postulierten, man brauche ›exotische Materie‹, also solche mit negativer Energie, um sie offen zu halten. Deren Existenz ist genauso spekulativ wie die der Wurmlöcher. Und selbst wenn es sie gäbe, man bräuchte nach vorherrschender Meinung so viel davon, dass eine Masse äquivalent zu der des Jupiters gerade ausreichte, um ein Wurmloch zu stabilisieren, das den Durchgang eines Objektes in der Größe eines Menschen ermöglicht. Wenn wir noch in Erwägung ziehen, dass die Gezeitenkräfte diesen Menschen in Lichtjahre lange Spaghetti auseinanderzerren würden, scheint schnell klar, dass Reisen durch Raum und Zeit mittels Wurmlöchern unmöglich sind.«


  Er legte eine Kunstpause ein, um dem nächsten Satz eine besondere Bedeutung zu verleihen.


  »Es sei denn«, betonte er jedes Wort, »die gängigen Theorien wären alle falsch.«


  Er blickte in die Runde und vergewisserte sich, dass er die uneingeschränkte Aufmerksamkeit des Auditoriums besaß. Auf einmal gab es niemanden mehr, der träumte oder gelangweilt in seinem Tagungsheft blätterte. Kein Räuspern, kein Schnäuzen, nicht einmal das obligatorische Hüsteln war zu hören. Das Fallen einer Stecknadel wäre jetzt ein akustisches Großereignis.


  »Keine Angst: Ich will gar nicht behaupten, dass alle bisherigen Überlegungen verkehrt sind. Aber was wäre, wenn es neben den prognostizierten, für praktische Zwecke ungeeigneten Wurmlocharten noch eine weitere Art gäbe? Eine Wurmlochart, die sich mit einer endlichen Menge Energie erzeugen ließe, für deren Stabilisierung man keine exotische Materie bräuchte und die groß genug wäre, um nicht nur Menschen, sondern ganze Raumschiffe hindurchzuschleusen? Eine Wurmlochart, bei der man Ein- und Austrittspunkt frei bestimmen könnte? Würde Sie das eventuell interessieren?«


  Das Raunen im Saal schwoll zu einem beängstigenden Grummeln an, das wie das dumpfe Poltern eines Steinschlags in der Ferne klang.


  »Nun, dann muss ich die meisten von Ihnen langweilen, denn was ich Ihnen jetzt zeige, dürften nur die wenigen Spezialisten verstehen, die sich wie ich seit Jahren mit dem Thema beschäftigen.«


  Er begann, die Tafel mit komplizierten Formeln vollzukritzeln, und zeichnete mit wenigen Strichen seltsame, wabenartige Strukturen, die er »Noten im Spin-Netzwerk« nannte. Eine Kette solcher Strukturen, die ineinander übergingen, bezeichnete er als »Netzknoten-Melodie«. Er hatte recht: Nur drei anwesende Professoren konnten ihm einigermaßen folgen. Die anderen Zuhörer– zum größten Teil Studenten und einige Fachjournalisten wie Keller– waren zwar fasziniert vom anschließenden Disput zwischen Wolfowitz und dem Lehrstuhlinhaber des Instituts für Theoretische Physik, Professor Gerhard Klein, aber sie konnten nicht erkennen, wer in diesem Duell Sieger blieb. Klein antwortete mit beißendem Spott auf Wolfowitz’ Ausführungen und legte ihm nahe, doch noch ein paar Semester zu studieren, bevor er den nächsten Unsinn verzapfe; Wolfowitz konterte, Klein möge doch bitte explizit darlegen, wo er einen Fehler in den Berechnungen sehe, was Klein zwar versuchte, aber nicht schlüssig zu schaffen schien. Der Vortrag endete in einem Eklat: Klein erteilte Wolfowitz kraft seiner Position Hausverbot. Er dulde keine Pseudowissenschaftler in seinem Institut, die dümmliches Science-Fiction-Gedankengut wie in der Netzserie Intruders from Outer Space verbreiteten.


  


  Am nächsten Tag war der Vortrag von Wolfowitz immer noch Hauptgesprächsthema und drängte die anderen Tagungspunkte in den Hintergrund. Da behauptete einer, Reisen durch Raum und Zeit seien nicht nur theoretisch möglich, sondern technisch machbar. Die Menschheit könne die Sterne erobern! Längst war die Boulevardjournaille angerückt, die sich gierig auf die vermeintliche Sensation stürzte. Kellers Chefredakteur rief an und fragte, was sein Wissenschaftsredakteur von Wolfowitz’ Theorie hielt. Keller blieb vorsichtig, brachte aber seine Skepsis deutlich zum Ausdruck. Dennoch erhielt er den Auftrag, das Enfant terrible zu interviewen. So wurde er Teil der Meute, die das Wild jagte, doch das war spurlos verschwunden. Keller erfuhr im Institut, in dem Wolfowitz arbeitete, dass der Physiker nach dem Besuch eines Headhunters des Technologiekonzerns GlobalTech fristlos gekündigt hatte. Er rief bei der Presseabteilung von GlobalTech an und erhielt die unbefriedigende Auskunft, dass man Wolfowitz eingestellt habe, dieser aber aufgrund seines Arbeitsvertrags zu Stillschweigen verpflichtet sei. Der Wissenschaftler würde vorläufig keine Interviews geben. Wenige Tage danach war das Thema für die Medien erledigt.


  


  Vier Jahre vergingen. Georg Keller hatte die Geschichte längst vergessen. Er war inzwischen die Karriereleiter hinaufgefallen und Chefredakteur des naturwissenschaftlichen Netzmagazins Einsteins Erben geworden. Nebenbei versuchte er, durch vorsichtige Spekulation mit ökologischen Aktienfonds ein bescheidenes Vermögen zu verdienen. Deshalb verfolgte er die Berichte verschiedener Wirtschaftsplattformen im Netz. Eines Tages stieß er auf eine unscheinbare Meldung: Der weltweit führende Technologiekonzern GlobalTech habe die im Pazifik gelegene Insel »Isla de la Tormenta« von der philippinischen Regierung für achthundert Millionen Dollar gekauft. Das Eiland war kein unbewohnter Felsbrocken, sondern immerhin dreiunddreißig Quadratkilometer groß und hatte einige Hundert Einwohner. Was aber konnte GlobalTech– die Firma, die den Physiker Wolfowitz von der Bildfläche hatte verschwinden lassen, erinnerte sich Keller– mit einer tropischen Insel wollen, auf der nur Fischerfamilien lebten? Die Meldung verursachte ein leichtes Zwicken in seiner Magengegend, das körperliche Äquivalent zu einer Intuition. Vage dämmerte ihm, dass er vielleicht einer Story auf der Spur sein könnte. Er programmierte seine Recherchesoftware so, dass sie ihm alle Informationen über Isla de la Tormenta und GlobalTech zusammentragen sollte, doch sie fand weiter nichts. Nichts außer dieser Randmeldung in einem Wirtschaftsnetzmagazin. Keller beauftragte einen Such-Agenten in seinem Programm, jeden Tag das Netz zu durchstöbern und ihm sofort zu melden, wenn eine Nachricht im Zusammenhang mit der Insel auftauchte.


  In den nächsten Monaten kamen nur vereinzelte Meldungen herein: Eine besagte, dass GT Schwierigkeiten mit den Inselbewohnern habe, die umgesiedelt werden sollten und nach Auskunft des Konzerns großzügig dafür entschädigt worden seien. Man habe ihnen schönere und geräumigere Häuser auf einer anderen Insel gebaut und ihnen zusätzlich noch eine stolze Geldsumme für einen neuen Start zur Verfügung gestellt. Doch einige von ihnen wollten ihre Heimat nicht verlassen und klagten gegen GlobalTech. Anscheinend verlief die Klage im Sande, denn Keller hörte nie wieder etwas davon. Wahrscheinlich hatte GT noch ein paar Tausend Dollar bei den Unwilligen draufgelegt.


  Dann kamen Gerüchte auf: Anonyme Blogger behaupteten, auf der Insel sollten im Auftrag des Pentagon neuartige Biowaffen hergestellt werden; andere hatten angebliche Beweise dafür, dass GlobalTech riesige Diamantvorkommen entdeckt habe, die der Konzern ausbeuten wollte, ohne die Inselbewohner daran zu beteiligen. Weitere Verschwörungstheorien machten im Netz die Runde, wurden aufgegriffen und verteilt; angebliche Geheimdokumente von GT erschienen im Netz und verschwanden wieder. Doch irgendwann verlief die offensichtlich gesteuerte Kampagne ebenfalls im Sande.


  


  Einige Jahre später: Keller hatte die Sache längst vergessen, doch sein Software-Agent nicht. Geduldig lauerte er und durchstreifte unermüdlich das Netz, bis er auf ein Satellitenfoto der Insel stieß. Keller erschrak: Das vormals hübsche tropische Eiland war nun eine einzige Großbaustelle. Riesige Baumaschinen hatten eine tiefe Wunde in die Isla de la Tormenta gerissen. Mitten auf der Insel war ein gewaltiges, rechteckiges, scheinbar bodenloses Loch entstanden, wie ein Grab für einen kilometergroßen Sarg.


  Er kontaktierte die Presseabteilung von GT in Deutschland, doch dort konnte oder wollte man ihm nicht weiterhelfen. Keller ließ sich nicht abwimmeln. Er rief bei der Konzernzentrale in der japanischen Stadt Kobe an, wurde von einem zum anderen Gesprächspartner weitervermittelt. Schließlich zeigte seine Hartnäckigkeit Früchte. Ein Mediensprecher erklärte ihm in grauenhaftem Englisch, auf der Insel entstünde ein Forschungszentrum. Was Gegenstand dieser Forschung sei, wollte Keller wissen. Darüber könne er leider zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Auskunft geben, sagte der Mann. Sein freundliches Lächeln auf dem Kommunikatorbildschirm konnte aber eine gewisse Gereiztheit nicht ganz verbergen. Ob diese Forschung, die GT auf Isla de la Tormenta betreiben wolle, etwas mit dem verschwundenen Physiker Lars Wolfowitz zu tun habe, bohrte Keller nach. Sein Tausende von Kilometern entfernter Gesprächspartner wurde blass. Plötzlich brach die Verbindung ab.


  Am nächsten Tag rief ihn eine Managerin von GlobalTech an. Ihre Aussprache war Stanford-geschult. Das Büro, in dem sie hinter einem flugzeugträgergroßen Schreibtisch thronte, war japanisch nüchtern, aber sehr teuer eingerichtet. Kellers Gegenüber war ein paar Etagen höher in der Firmenhierarchie angesiedelt als der bleiche Mann tags zuvor. Sie lächelte verbindlich und entschuldigte sich dafür, dass ihr Mitarbeiter sich Kellers Befragung nicht gewachsen gezeigt hatte. Natürlich sei man bestrebt, mit den Medien zusammenzuarbeiten, aber zum jetzigen Zeitpunkt würden Informationen über die Natur der geplanten Forschung auf Isla de la Tormenta nur zu Spekulationen an den internationalen Finanzmärkten führen, die für die Firma und auch die ganze Branche schädlich sein könnten. Wenn er verspreche, es jetzt noch nicht zu veröffentlichen, könne sie vielleicht ein wenig deutlicher werden. Keller versprach. Mrs. Nawasaki, so hieß die Dame, bestätigte, dass Wolfowitz der Leiter des Forschungszentrums auf der Insel sein würde, und ja, die Grundlagenforschung, die man dort betreiben wolle, habe etwas mit dessen damaligem CERN-Vortrag zu tun. Von einer möglichen Anwendung sei man aber selbst bei optimistischer Betrachtung noch Jahrzehnte entfernt.


  Keller war sehr zufrieden mit sich. Also hatte ihn sein Gefühl nicht getrogen! Doch er musste sich damit begnügen, vorerst stillzuhalten.


  


  Wieder vergingen Jahre. Und wieder war es ein Artikel in einem Wirtschaftsmagazin, den Kellers Software-Agent aufspürte. Er berichtete von einer Aktionärsversammlung bei GlobalTech. Der Sprecher der Kleinaktionäre wollte wissen, wieso der Konzern mehr als zwei Drittel seines Gewinns für Forschung und Entwicklung ausgab, ohne dass daraus gut verkäufliche Produkte entstünden. Die Firmenleitung erklärte, man arbeite an einem streng geheimen Projekt, das in nur wenigen Jahren ungeheuren Profit abwerfen werde. Der Aufsichtsrat befürworte die Firmenstrategie.


  Inzwischen war die Insel laut aktualisierter Satellitenbilder wieder ein kleines grünes Paradies, das Keller allerdings Rätsel aufgab: Das riesige Loch im Zentrum war verschwunden. An seiner Stelle erhob sich nun ein an seinen Flanken bewaldeter Tafelberg. Im Süden entstand eine ganze Stadt, die in Teilen schon fertig war– ganz offensichtlich für Touristen, denn Keller entdeckte zahlreiche Pools, künstliche Lagunen und Gebäude, bei denen es sich nur um Hotels handeln konnte. Er war enttäuscht– offenbar war er von Mrs. Nawasaki über GTs Pläne mit der Insel belogen worden. Doch dann entdeckte er eine weitere Baustelle in einer Bucht im Norden. Ein paar Hundert Meter vom Sandstrand entfernt lag der Rohbau eines Gebäudes, umgeben von riesigen Kränen. Sein Grundriss glich dem einer kreuzförmigen Kathedrale mit einer gewaltigen, zentralen Kuppel. Allerdings war es kein Sakralbau, der dort entstand. Der Chefredakteur hatte solche Gebäude schon gesehen. Wenn ihn nicht alles täuschte, handelte es sich um ein Fusionskraftwerk der zweiten Generation, und zwar ein sehr großes. Keller verglich es mit den Satellitenaufnahmen der bisher errichteten Kraftwerke dieses Typs, es waren weltweit kaum ein Dutzend. Das auf der Isla de la Tormenta würde nach seiner Fertigstellung rund doppelt so groß sein. Ein Fusionskraftwerk für ein Ferienparadies? Nein. Also musste dort unterirdisch noch etwas anderes sein– vielleicht doch ein Forschungszentrum? Aber nach der Größe des Kraftwerks zu schließen, musste dessen Energiebedarf dem mehrerer Großstädte entsprechen!


  


  Fünfzehn Jahre nach der Tagung in der Nähe von Genf, die Kellers Interesse geweckt hatte, schlug Laura den Weg ihres Vaters ein und bewarb sich bei Einsteins Erben. Sie hätte ihre berufliche Laufbahn lieber irgendwo anders begonnen, denn sie wollte auf keinen Fall von ihrem Vater, den sie zwar liebte, mit dem es aber ständig Reibereien gab, protegiert werden; allerdings war sein wissenschaftliches Netzmagazin nun mal das größte in Europa und eines der bedeutendsten weltweit. In der Redaktion arbeiteten über einhundert Mitarbeiter, dazu kamen die Korrespondenten an den wichtigen Forschungszentren. Das Magazin war einfach das beste Sprungbrett für Laura. Sie würde sich die Karriere nicht verbauen, nur weil ihr Vater vielleicht ihr Chef sein würde.


  Georg Keller wusste nichts von ihrer Bewerbung, was den Leiter der Personalabteilung vor ein Dilemma stellte. Er merkte schnell, dass die Tochter seines Bosses vor ihm saß, und das war anscheinend ein Problem für ihn. Ihr war klar, dass er sich in einer Klemme befand. Einsteins Erben hatte keine Stelle ausgeschrieben, trotzdem konnte er sie nicht einfach fortschicken, zumal sie sich gut verkauft hatte. Sein Lächeln wirkte gezwungen, als er Laura um etwas Geduld bat und das Büro verließ. Es war ihr klar, dass er ihren Vater informierte und Rückendeckung suchte. Als er wieder hereinkam, schien er erleichtert. Er teilte Laura mit, sie könne für zwei Monate ein unbezahltes Volontariat antreten. Danach werde man weitersehen.


  Natürlich wurde sie eingestellt, denn sie war gut. Sie sah sich als ehrgeizig, dickköpfig und manchmal undiszipliniert. Ihr Ressortleiter bekam das nicht selten zu spüren, aber er hatte keine Angst, der Tochter des Bosses seine Meinung zu sagen. Andererseits war er von ihren Fähigkeiten als Journalistin beeindruckt. Sie konnte charmant, aber auch beharrlich sein, ließ sich nicht abwimmeln und war vor allem in der Lage, komplizierte wissenschaftliche Sachverhalte– selbst wenn sie sie nicht völlig verstanden hatte– sehr anschaulich darzustellen. Kurz, sie vermochte bei den Lesern und Zuschauern von Einsteins Erben das Interesse an Wissenschaft zu wecken und wachsen zu lassen, womit gleichzeitig auch die Besucherzahl der Magazin-Site und die Werbeeinnahmen anstiegen. Auch wenn er es mit keiner Silbe erwähnte, merkte sie, dass ihr Vater stolz auf sie war.


  


  Dann wurde Keller ernsthaft krank. Noch immer konnte man diese Art der Muskeldystrophie, die bei ihm diagnostiziert wurde, nicht heilen. Er würde nach und nach immer schwächer werden, bald im Rollstuhl sitzen und später künstlich beatmet werden müssen, sagte man ihm. Es sei ein tückisches Leiden, aber bei optimistischer Prognose konnte er noch zwanzig Jahre leben.


  Es war ein furchtbarer Schlag für ihn und Laura, aber sie lernten, damit klarzukommen. Dank einiger technischer Hilfsmittel konnte Keller sogar weiter das Unternehmen leiten, aber er war bald nicht mehr in der Lage, zu reisen und selbst vor Ort zu recherchieren. Also machte er seine Tochter zu seiner rechten Hand. Er schickte sie zu wichtigen Konferenzen, ließ sie an Expeditionen teilnehmen, um darüber zu berichten. Sie reiste in die Antarktis, besuchte die letzten Regenwälder auf Borneo, tauchte mit einem Forschungs-U-Boot in die Tiefsee und war eine der ersten Journalistinnen, die zur Raumstation ISS III flogen. Laura machte für ihren Vater all das, was er sich selber vorgenommen hatte, sie war seine Augen und seine Ohren. Und sie begann bald, seine Passion für Isla de la Tormenta zu teilen.


  


  Dreiundzwanzig Jahre nach dem denkwürdigen Anfang im CERN wurde Keller zu einer Pressekonferenz von GlobalTech in die Filiale New York eingeladen. An seiner Stelle flog Laura. Sie gehörte zu einer auserwählten Elite von zwei Dutzend Korrespondenten der größten Medienkonzerne, die natürlich ihre Kamerateams mitgebracht hatten. Was man ihnen in einem kleinen, schmucklosen Präsentationssaal eröffnete, schlug ein wie eine Bombe:


  GlobalTech habe eine bahnbrechende Technologie entwickelt, die wie kein anderer technologischer Fortschritt die Zukunft der Menschheit bestimmen werde. Dank Professor Wolfowitz sei es nämlich gelungen, ein stabiles Wurmloch zu erschaffen. Und nicht nur das: Man könne damit eine Verbindung zu Planeten ferner Sterne herstellen. Ein paar Dutzend Himmelskörper außerhalb des Sonnensystems habe man schon untersucht. Unter all den Kandidaten, die die Wissenschaftler für eine Wurmlochreise ausgesucht hatten, wären natürlich besonders die interessant gewesen, die der Erde glichen. Und bei der Untersuchung von nur sechs erdähnlichen Planeten in einem Kugelvolumen von zwanzig Lichtjahren rund um unsere kosmische Heimat habe man einen Schwesterplaneten mit hoch entwickelten Lebewesen gefunden!


  Diese Eröffnung wurde weltweit live übertragen. Es dauerte eine Viertelstunde, bis sich der Tumult im Saal gelegt und die Korrespondenten ihre ersten atemlosen Kommentare gesprochen hatten. Schließlich konnte der GT-Manager fortfahren:


  Noch sei der Durchgang durch das Wurmloch sehr aufwändig, teuer und nur gut ausgebildeten Wurmlochnauten möglich, erklärte er. In wenigen Jahren jedoch werde der Konzern den Massentourismus und die Besiedlung von extrasolaren Planeten zu erschwinglichen Preisen ermöglichen. Auch die Ausbeutung der Bodenschätze sei bald in großem Stil möglich und wirtschaftlich. Die weitere Entwicklung der Wurmloch-Technik sei aber sehr teuer, so dass GlobalTech das nicht allein stemmen könne. Man suche jetzt Investoren. Schon in naher Zukunft werde das Wurmloch-Projekt große Erträge erbringen: Man habe nämlich die Biosphäre des Schwesterplaneten auf Isla de la Tormenta nachgebaut und mit exotischen Lebewesen von dort bevölkert. Auf diese Weise sei der Welt größter und einzigartiger Zoo entstanden, ein unterirdischer Komplex mit sechs Ebenen auf einer Gesamtfläche von zweihundertsiebzig Quadratkilometern. Jede Ebene entspreche einer Lebenszone des Planeten. »Alien Biosphere«, wie der Zoo genannt werde, stehe in naher Zukunft der interessierten Öffentlichkeit zur Verfügung. Die auf der Insel gebauten Luxushotels könnten mehrere Tausend Gäste beherbergen. Die geführte zweitägige Safari durch das Habitat werde zu einem Preis von einhunderttausend Dollar angeboten.


  


  »Das Weitere wissen Sie«, beendete Laura ihre Erzählung. »Sie waren wahrscheinlich auch am Com-Schirm Zeuge dieser sensationellen Medienkonferenz. Und jetzt sind wir unterwegs zur Isla de la Tormenta, zusammen mit Hunderten anderer Privilegierter, die GlobalTech zur Vorpremiere eingeladen hat. Natürlich wollen die Reichen und Superreichen die Aliens sehen. Die großen Konzerne schicken ihre Analysten, um zu prüfen, ob sie Geld in das Wurmloch-Projekt investieren sollten. Die Weltmächte senden Diplomaten auf die Insel, um herauszufinden, ob womöglich die Interessen ihrer Nationen und die globale Sicherheit gefährdet sind. Einflussreiche Politiker und Wissenschaftler sind eingeladen, aber auch eine Menge Gegner des Projekts.«


  Takumi Ito nickte.


  »GlobalTech hat die Auswirkung dieser Medienkonferenz unterschätzt. Sie befinden sich momentan ziemlich in der Defensive. Es gibt von allen Seiten erhebliche Bedenken gegen die extraterrestrische Biosphäre– Sicherheitsaspekte werden ebenso diskutiert wie das Recht des Konzerns, sich einfach Tiere und Pflanzen eines fremden Planeten anzueignen. Sogar der Papst hat gemahnt, die Schöpfung dürfe nicht zum Spielball von Profitinteressen werden. Es gibt nicht wenige Wissenschaftler, die vor einer möglichen Kontamination der Erde durch gefährliche Erreger warnen. Viele Menschen haben Angst davor, dass das Wurmloch zu einem Einfallstor für Horden von Aliens werden könnte. Kein Wunder, dass sich der Konzern zu dieser beispiellosen Promotionsaktion entschlossen hat, um die zahlreichen Bedenken zu entkräften.«


  »Und wir gehören zu den Auserwählten, denen GlobalTech vor der offiziellen Eröffnung eine exklusive Führung durch Alien Biosphere ermöglicht. Sehr großzügig von ihnen, das auf ihre Kosten zu veranstalten. Dass GT potenzielle Investoren sowie Medienvertreter, Wissenschaftler und Politiker eingeladen hat, kann ich ja verstehen, aber wer sind all die anderen Privilegierten? Hier im Luftschiff sind nur etwa fünfzig Passagiere, aber am Kennedy-Airport müssen es Hunderte gewesen sein, die das gleiche Reiseziel haben.«


  »Wahrscheinlich Vertreter der großen Nichtregierungsorganisationen, der Weltreligionen, dann Heerscharen von Prominenten, die man als einflussreich genug erachtet hat, um das Projekt zu unterstützen, ein paar Superreiche, die das Geld haben, sich die Teilnahme an der Vorpremiere zu erkaufen, und ein paar Schlaue wie ich, die sich ihr Ticket durch Beziehungen und Überredungskunst erschlichen haben«, meinte Ito grinsend.


  »Welche Beziehungen pflegen Sie denn?«


  »Nur eine– eine sehr hübsche Dame in der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit in Kobe. Aber bevor Sie nach Details fragen, werfen Sie lieber mal einen Blick aus dem Fenster.«


  Laura tat es. Schräg unter ihr erstreckte sich eine große Insel in der Form eines umgekehrten Herzens, die von einem bewaldeten Berg beherrscht wurde. Die Bucht, die die beiden Herzkammern trennte, fasste mit ihrem weißen Sandstrand eine Lagune mit türkisfarbenem Wasser ein, durch die sich ein gerader, dunkler Streifen zog, offenbar eine ausgebaggerte Fahrrinne. Sie führte zu einem künstlich angelegten Hafenbecken. Die Kais waren voll mit Schiffen und Menschen, die sie gerade verließen. Es sah von oben aus wie ein Ferienparadies, in dem soeben die Urlauber ankamen. Das Idyll wurde allerdings erheblich durch das Kraftwerk beeinträchtigt, das sich als monumentaler, fensterloser Betonklotz nicht weit vom Industriehafen am anderen Ende der Insel erhob.


  


  
    Erster Tag, 11:42 Uhr
  


  »Hallo, Laura. Wie war die Reise?«


  Er erschien, vom Holo-Schirm des CMC in den Raum projiziert, anderthalb Meter vor ihr, in seinem Hightechrollstuhl sitzend, den Körper von einem Außenskelett gestützt, dessen elastisches Korsett den Brustkorb Georg Kellers sechsmal in der Minute pneumatisch komprimierte und erweiterte. Seine Lungenmuskulatur war so geschwächt, dass er nicht mehr selbstständig atmen konnte. Die hypersensiblen taktilen Sensoren des Außenskeletts erspürten die schwache Kontraktion seiner Armmuskeln und setzten sie um in ein linkisches Winken.


  Seine Stimme klang undeutlich, aber Laura war darin geübt, seine Worte zu verstehen.


  »Hallo, Papa. Lang und anstrengend. Ich bin furchtbar müde. Am liebsten würde ich mich bis heute Abend aufs Ohr hauen.«


  »Und warum tust du es nicht?«


  »Nun, ich will nachher zum Lunch, denn so habe ich Gelegenheit, die Leute kennenzulernen, mit denen ich an der Exkursion teilnehme. Ich habe gehört, man will uns in kleine Gruppen einteilen. Die jeweiligen Mitglieder sollen sich miteinander bekannt machen und ein wenig beschnuppern, bevor es losgeht. Nach dem Motto: Wir bilden eine eingeschworene Gemeinschaft. Scheint mir ein bisschen übertrieben. Es ist ja nicht wirklich eine Expedition, sondern eher ein Zoobesuch.«


  »Und? Wie gefällt dir die Insel?«


  »Sie ist schön, wie eine Südseeperle. Palmen, Strand, blaues Meer– alles da. Das perfekte Urlaubsparadies. Das Apartment ist auch toll. So viel Luxus, dass es mir schon fast peinlich ist. Ich blicke direkt auf den Pazifischen Ozean. Darüber der Himmel: weiße Wölkchen, impressionistisch dahingetupft, auf blau grundierter Leinwand. Kitsch pur. Wenn ich mich mal richtig ausgeschlafen habe, werde ich die Tage hier genießen. Aber wie geht es dir, Papa?«


  »Prima! Ich komme mittlerweile mit meinem neuen Anzug richtig gut zurecht. Ich trainiere jeden Tag damit und könnte sogar schon jetzt aufstehen und ein paar Schritte gehen. Allerdings hapert es noch etwas mit dem Gleichgewicht. Ich will dich durch mein Herumtorkeln nicht zum Lachen bringen. In einer Stunde kommt der Prothetiker. Er nimmt noch eine Feinjustierung vor. Wenn du zurückkommst, spielen wir eine Partie Tennis miteinander.«


  Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen.


  »Fein, Papa. Ich freue mich sehr für dich.«


  »Kannst du mir schon irgendetwas erzählen, über Alien Biosphere, das Wurmloch oder Gaia? Ich platze vor Neugier.«


  »Ich bin doch eben erst angekommen, Papa. Heute Abend hält der Direktor von Alien Biosphere einen Einführungsvortrag.«


  »Ruf mich sofort an, wenn er zu Ende ist, und erzähl mir davon.«


  »Aber Papa, dann ist es bei euch etwa zwei Uhr nachts!«


  »Egal. Untersteh dich, mich nicht zu wecken!«


  Sie verabschiedeten sich voneinander. Nachdem die Verbindung beendet war, erstarb das Lächeln auf Lauras Gesicht. Es tat ihr in der Seele weh, ihn so zu sehen, so zuversichtlich und vor Tatendrang sprühend, denn sie wusste genau, dass es bloß gespielt war, um sie zu beruhigen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie noch geglaubt, nichts und niemand könne ihn verletzen oder gar zu Fall bringen. Ihre Bewunderung für ihn hatte ambivalente Züge. Einerseits liebte sie ihn über alle Maßen, andererseits fühlte sie sich in seiner Gegenwart klein und unbedeutend. Sie würde ihm niemals das Wasser reichen können.


  Nachdem Helena, ihre Mutter, bei einer Bergwanderung abgestürzt und ihren schweren Verletzungen erlegen war, war Laura in eine tiefe Depression gefallen. Ohne ihren Vater wäre sie verloren gewesen. Georg Keller nahm sich eine Auszeit von einem Jahr und verwandte seine ganze Kraft darauf, die Seele seiner Tochter zu heilen. Diese intensive Therapie, bei der er vollkommen für Laura da war, half ihm, seine eigene Trauer, die wie der Mount Everest vor ihm aufragte, zu überwinden. Er entfloh ihrem Schatten und trat wieder ins Licht des Lebens. Doch Laura war noch nicht so weit, ihn gehen zu lassen. Statt es ihm zu sagen, bestärkte sie ihn, wieder bei Einsteins Erben anzufangen, wo man ihm seine Stelle frei gehalten hatte. Georg Keller war erleichtert. Seiner Tochter schien es wieder gut zu gehen, und so stürzte er sich in seine Arbeit. Die Quelle seiner schier unerschöpflichen Energie sprudelte weiter, aber für Laura blieb fortan nur ein Rinnsal übrig, so schien es ihr wenigstens. Keller machte Karriere. Er war ein herausragender Journalist und wurde mit Preisen überhäuft. Zwei Jahre später hatte er Einsteins Erben zum populärsten Wissenschaftsmagazin Europas gemacht. Er beschleunigte wie eine Rakete, und seine Tochter hechelte atemlos hinterher, aus Angst, ihn zu verlieren. Sie studierte Journalistik in kürzester Zeit; ihr Studium war ein Fulltime-Job, entbehrte der Freiheit und Leichtigkeit eines normalen Studentenlebens. Sie schloss mit Summa cum laude ab und fühlte sich dennoch unzulänglich und mittelmäßig, verglichen mit ihm. Sie war sich damals nicht bewusst, dass sie ihn maßlos überhöhte und auf einen Sockel hob, von dem er, übermächtig wie der Koloss von Rhodos, auf ihre zwergenhafte Gestalt herunterzublicken schien. Sie war sich sicher, dass ihn nichts und niemand verletzen oder ihm auch nur einen Kratzer zufügen könnte– am allerwenigsten sie selbst.


  Dann schlug die Krankheit wie ein hinterhältiges Raubtier zu und machte wieder einen Menschen aus ihm. Und endlich begriff Laura, dass er immer ein Mensch geblieben war, unzulänglich und mit Defiziten ausgestattet, genau wie jeder andere. Er war niemals vor ihr fortgerannt, sondern hatte lediglich sein Leben fortgesetzt, das er ein Jahr lang für sie aufgegeben hatte.


  Sie blinzelte die Tränen fort und stand auf.


  


  Der Mann saß im Schneidersitz auf dem Kamm einer Düne und blickte– so schien es wenigstens– über das Meer. Die Luft schmeckte nach Algen und klang nach dem Rauschen der Brandung und den scharfen Schreien der Möwen, aber er nahm nichts davon wahr. Seine Pupillen waren starr, sein Gesicht blieb eine Maske. Er wirkte lebensecht und gleichzeitig leblos wie eine Wachsfigur. Nur ein reflexartiges Blinzeln verriet von Zeit zu Zeit, dass er lebte.


  Sein Blick war nach innen gerichtet. Er betete schweigend, sang ein wortloses Totenlied, sammelte all seine Kraft für die bevorstehende Aufgabe. Für die Pflicht, die ihn das Leben kosten würde. Eine Stunde saß er so da. Er nahm nicht wahr, dass sich der Strand unter ihm mit Badenden füllte, spürte nicht die Krabbe, die über seinen halb im Sand vergrabenen Fuß lief, fühlte nicht die immer heißer brennende Sonne auf seiner Haut, nicht das Zupfen des Windes an seinem Haar.


  Plötzlich schlossen sich seine Augen. Die Augäpfel rollten hinter den Lidern. Seine Kiefermuskeln spannten sich. Unvermittelt stand er auf, in einer einzigen geschmeidigen Bewegung, wie von einer Feder gezogen, so leicht, als ob der lange Schneidersitz seine Muskeln nicht verspannt hätte. Jetzt schlug er die Augen auf und nahm alles wahr: den weiten Bogen der Bucht, das kristallklare Wasser, auf dem Schwärme aus glitzernden Lichtreflexen geboren wurden und in der nächsten Woge vergingen, die sahnigen Wolken am lapislazulifarbenen Himmel, die ganze Schönheit der Insel– und die Heerscharen von Menschen, die hier nichts zu suchen hatten: die von GlobalTech manipulierten Sensationslustigen, angelockt wie Schmeißfliegen von dem Gestank eines eiternden Geschwürs. Sie waren alle seine Feinde. Sie hatten den Tod verdient, und er würde ihn vielen von ihnen bringen!


  


  Abbé Jean Maréchal-Ferrant fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut. Der Luxus und die schiere Pracht um ihn herum bedrückten ihn. Er bewohnte eine zweihundert Quadratmeter große Suite in diesem Hotel-Tempel, der dem Götzen Geld gewidmet war: zwei mit Marmor getäfelte Badezimmer, ein riesiger Salon mit einer Wohnlandschaft, die einer zehnköpfigen Familie Platz geboten hätte, ein Schlafzimmer mit gläserner Wand, die den Blick auf eine Traumbucht gewährte. Allein das Bett war so groß wie seine gesamte Schlafzelle im Kloster bei Aigues Mortes, dem er vorstand. Es war weniger die Verschwendung, die ihn bedrückte, als die Tatsache, dass ein Teil von ihm diesen Luxus genoss. Wollte Gott ihn auf die Probe stellen?


  Als Franziskaner war er der Armut verpflichtet: Mach dich nicht abhängig von den Dingen, die du hast oder nicht hast; fixiere dich nicht auf Wünsche, die dich unfrei machen– so lautete eine der Weisheiten, die er in seiner Novizenzeit verinnerlicht hatte. Aber er wollte doch dies alles gar nicht. Er war nicht freiwillig hier, sondern gesandt worden.


  Ein Blinken auf dem panoramafenstergroßen Display des CMC-Terminals erregte seine Aufmerksamkeit. Das eingeblendete Zifferblatt zeigte 12:45 Uhr und wurde abwechselnd hell und dunkel. Eine unmissverständliche Aufforderung. Hier überließ man nichts der Selbstbestimmung der Gäste. Alles war minutiös durchgeplant, und GlobalTech legte Wert darauf, dass die Besucher auch ihren Verpflichtungen nachkamen. Auf dem Bildschirm prangte die persönlich an ihn adressierte Einladung zum Lunch. Man bat ihn um dreizehn Uhr in den Saal Gettysburg, Tisch 23. Seufzend erhob er sich aus dem weichen Sessel, rückte die Kordel zurecht, die seine Kutte zusammenhielt, und verließ die Suite.


  Die Halle, deren Pracht und Größe manche Kathedrale zur Hütte degradiert hätten, erweckte in ihm ein beklemmendes Gefühl, eine ungute Mischung aus Bewunderung und Abscheu. Sie war rund dreißig Meter hoch und trug eine Kuppel aus Glas. Durch die mittäglich hoch stehende Sonne war sie in Licht gebadet. Dieses funkelte auf Myriaden von die Luft erfüllenden Wassertropfen, aber der Abbé wusste, dass das Glitzern falsch war, dass es nichts mit den Sonnenstrahlen zu tun hatte, die darauf fielen. Der Wasserfall, der von einem künstlichen Felsenkliff an der Nordwand der Halle herabstürzte, war eine Illusion, ein täuschend echtes holografisches Blendwerk. Sensoren ermittelten den Lichteinfall, und ein Hochleistungsrechner berechnete daraus in Echtzeit die Brechung und Reflexion an den nicht existierenden Tropfen. Ein realer Wasserfall wäre billiger zu verwirklichen gewesen, hatte ihm einer der Hotelangestellten auf seine Frage geantwortet, hätte aber durch seinen Sprühregen und seinen Lärm die Gäste belästigt. Das dezente, über verborgene Lautsprecher als ambiente Wolke verteilte Rauschen, durchmischt mit Vogelgesängen und Grillenzirpen, war hingegen von Spezialisten auf das Wohlbefinden der Menschen abgestimmt.


  Am Fuß der virtuellen Kaskade sammelte sich reales Wasser in einem Becken und speiste einen künstlichen Fluss, der sich in seinem sandigen und von tropischen Pflanzen gesäumten Bett durch die Halle wand, bis er schließlich in einer Grotte verschwand. Ein halbes Dutzend malerischer Holzbrücken führte über den Wasserlauf, verband ein Wegenetz, das zu diversen Sitzgruppen, einem Café im tropischen Ambiente und einer Reihe von Service-Spots führte. Maréchal-Ferrant folgte einem Wegweiser, auf dem »Gettysburg-Saal« stand, und verließ die Halle.


  


  Corazón de Lopez schob ihren Teller beiseite und nippte an ihrem Wein. Er schmeckte köstlich, und sie war versucht, sich das Glas zum vierten Mal füllen zu lassen. Doch sie riss sich am Riemen. Sie wusste, dass es viel zu früh am Tag war für dieses Gefühl weicher Geborgenheit, für die schwebend-leichte Gelassenheit, die wunderbare, alle Sorgen verdrängende Zufriedenheit. Denn diesem Schwips würde wieder der tiefe Fall in ein Höllenloch folgen, die Zügellosigkeit, die erniedrigende Enthemmtheit, die nur scheinbar Freiheit bedeutete, die Versklavung ihres Geistes durch ihre Triebe, schließlich der Filmriss und das Erwachen in einem stinkenden Tümpel aus Selbstverachtung, Jammer und Trostlosigkeit. Sie war alkoholkrank, und nur ein starkes Medikament half ihr, die Sucht zu bekämpfen. Sie hatte es vor einer halben Stunde auf der Toilette eingenommen; langsam ließ der Drang nach, immer mehr zu trinken.


  Sie musterte ihre Tischgefährten: GT hatte die Personen an Tisch 23 zusammengebracht, die als Gruppe »Topas« an der Safari durch Alien Biosphere teilnehmen würden. Die verschiedenen Safarigruppen waren nach Edelsteinen benannt und bestanden aus jeweils acht bis zehn Gästen und einem GT-Angestellten, der sie durch das Reservat führen würde. Coras Blick fiel auf ihre Führerin, eine Philippina– wie hieß sie noch gleich? Sie las das Namensschild an der veilchenfarbenen Bluse: ach ja, Amihan Santos. Die Frau mit dem tiefschwarzen, glänzenden, zu einer Hochfrisur aufgetürmten Haar war um die dreißig, sprach Englisch mit einem süßen Akzent. Cora verlor sich leicht in ihren großen Mandelaugen. Sie musste aufpassen, sich nicht zu verlieben.


  Der geschwätzige Japaner sah auch gut aus; sein durchtrainierter Körper passte aber nicht so recht zu seinem Jungengesicht, auf dem ein Dauergrinsen lag. Außerdem trug er nach ihrem Geschmack das Haar zu lang. Takumi Ito war nicht ihr Typ, stellte sie fest. Dann schon eher der smarte Engländer, ein echter Lord. Richard Bale war sein Name. Seine geschmeidige Arroganz stieß manchen am Tisch ab, nicht jedoch Cora. Sein selbstbewusstes Auftreten erschien ihr durchaus seinem Format angemessen.


  Die Deutsche, Laura Keller, eine Wissenschaftsjournalistin, war ihr auch sympathisch. Braune Locken fielen ihr in die Stirn. Herzförmiges Gesicht, dunkle, weit auseinanderstehende Augen, eine mit Sommersprossen übersäte Stupsnase, ein etwas zu breiter Mund und ein Grübchen am Kinn. Sie sah ein wenig traurig aus und sprach nicht sehr viel, aber der Japaner brachte sie ab und an zum Lachen, und dann wirkte sie hinreißend.


  Die beiden Kuttenträger redeten dagegen so gut wie gar nicht. Der stets freundlich lächelnde Tashi Phentso vertrat den Buddhismus, der Franziskanermönch mit dem hageren, scharfnasigen Gesicht die katholische Kirche. Ihre Schweigsamkeit spornte Cora an, wenigstens einen von ihnen aus der Reserve zu locken. Der Tibeter trug seine freundliche Maske wie einen Schild vor sich her und war undurchschaubar. Mit einem französischen Pfaffen konnte sie da schon eher umgehen. Also wandte sie sich an den Abbé:


  »Ich habe gehört, Monsieur Maréchal-Ferrant, Sie seien vom Vatikan auf die Insel geschickt worden. Sagen Sie, wie ist das möglich, dass der Abt eines französischen Provinzordens– verzeihen Sie, das ist nicht despektierlich gemeint– das Vertrauen von Papst Constantin gewonnen hat? Ich hätte erwartet, dass er bei einer solch wichtigen Frage einen hochrangigen Theologen aus dem engeren Kreis der Kurie als Botschafter der Kirche senden würde.«


  »Sie haben recht, Señora de Lopez, meine Befähigung für diese Aufgabe in Frage zu stellen. Ich bin genauso überrascht über meine Wahl durch Seine Heiligkeit wie Sie.«


  »Oh, Abbé, ich wollte Sie nicht beleidigen. Papst Constantin ist für seine Weisheit bekannt. Dass er eine vorzügliche Wahl getroffen hat, steht außer Frage. Ich wollte nur wissen, was Sie zu dieser besonderen Aufgabe befähigt.«


  »Ich hatte die übergroße Freude, Seine Heiligkeit persönlich kennenzulernen. Unser Kloster feierte vor nicht allzu langer Zeit sein fünfhundertjähriges Bestehen, was Papst Constantin bewog, es anlässlich seiner Franziskus-Wallfahrt zu besuchen. Wir hatten ein Gespräch, das offenbar vom Heiligen Geist inspiriert war. Seine Heiligkeit wollte meine Ansicht über die Stellung des Menschen in der Schöpfung kennenlernen. Er fragte mich, in welcher Weise wir Gottes Ebenbild seien und ob wir den Alleinvertretungsanspruch auf diesen Titel besäßen.«


  »Und was haben Sie ihm geantwortet?«


  »Ich sagte ihm, ich sei wohl kaum der Richtige, um eine Frage von solch tiefgründiger theologischer Bedeutung zu beantworten, aber er bestand darauf. Also erzählte ich ihm, was ich darüber denke, nämlich dass wir nur einen ganz winzigen Gottesfunken in uns tragen, ein schwaches Licht, das zu erlöschen droht. Das Wesentliche, das uns von anderen Lebewesen auf unserer Erde unterscheidet, ist nicht unser Geist, nicht unsere Seele, sondern dass wir von Gott wissen. Unsere nahen biologischen Verwandten sind uns sehr ähnlich. Auch ein Schimpanse, Gorilla oder Orang-Utan besitzt ein Bewusstsein von sich, hat Gefühle und Gedanken, ja vielleicht auch eine Seele. Wer könnte das widerlegen? Er kann lachen, Freude empfinden, ebenso wie Trauer und Angst. Er kennt soziale Regeln, die dem Schutz der Schwachen dienen, aber auch Unterdrückungsmechanismen und die Tyrannei der Stärke, kann Gutes und Böses tun wie wir. Aber er kennt nicht den Unterschied. Die so menschenähnlichen Wesen, die wir zu den Tieren zählen, sind unsere Geschwister, aber wir haben sie fast ausgerottet, ebenso wie wir unsere menschlichen Brüder und Schwestern töten, jeden Tag aufs Neue. Nichts hebt uns in moralischer Hinsicht aus der Schöpfung hervor. Im Gegenteil: Da wir wissen, was wir tun, sind wir vielmehr ein beflecktes, verzerrtes Abbild dessen, was Gott sich wünscht. Seine anderen Geschöpfe wissen wohl nichts von ihm, aber sie besitzen etwas, was wir längst verloren haben: Unschuld.


  Ich erwartete mit klopfendem Herzen seine Standpauke und die Verurteilung meiner Ansicht, die, wie ich glaubte, in den Augen der Kirche ketzerisch sein musste, aber Seine Heiligkeit hatte nur konzentriert und– wie es schien, sehr interessiert– zugehört. Ich entdeckte nicht den geringsten Anflug des erwarteten heiligen Zorns in seiner Miene, als er mich fragte, was wir meiner Meinung nach tun könnten, um Gottes Ebenbild zu sein, und ich antwortete ihm nun mit mehr Mut und Selbstbewusstsein: nichts außer zu lieben. Liebe sei der göttliche Funke in uns, und solange wir zerstörten, töteten oder die Schöpfung missachteten, nähmen wir dieser Flamme ihren Sauerstoff. Alle Dinge haben ihre Sprache, sagen wir Franziskaner: die Materie, die Pflanzen, die Tiere, die Menschen. Betrachte die Geschöpfe als Spiegel Gottes. Lass sie durchsichtig werden, bis sie Gottes Wesen offenbaren.


  Constantin stimmte mir zu. Er sagte, dass er ganz ähnlich denke, ihm das Bild des Gefäßes aber besser gefalle als das des Spiegels. Alle Geschöpfe auf der Erde und sonst wo trügen Gott in sich. Der Mensch jedoch sei eine Amphore, die ihren Inhalt kenne und deshalb die Verantwortung für den Schutz der Flamme, ihr Gedeihen und Aufblühen habe. Doch vielleicht seien wir auch nicht allein in dieser Verantwortung.«


  »Was hat er damit gemeint?«


  »Nur, dass wir uns nicht anmaßen sollten, wir seien der Mittelpunkt der Welt. Vielleicht ist Christus nicht nur für uns gestorben.«


  


  Karim Al-Walid verfolgte die Gespräche am Tisch nur mit halber Aufmerksamkeit. Er fragte sich, was im Kopf von Zhao Yun, dem chinesischen Mogul, vorging. Er und der tibetische Mönch waren Feinde. Die tibetische Revolution war erst vor fünf Jahren niedergeschlagen worden. Die chinesischen Truppen hatten damals ein grausames Massaker begangen und den Dalai Lama hingerichtet. Wie mussten sie einander hassen! Und wie konnten die beiden am selben Tisch sitzen, ohne aufeinander loszugehen? Aber der Chinese war zur Gesichtswahrung verpflichtet und der Mönch Tashi Phentso durch seinen friedfertigen Glauben gefesselt. Eine Maske aus gespielter Freundlichkeit verbarg ihre gegenseitige Antipathie. Sie wechselten sogar ein paar höfliche Worte miteinander. Doch Karim konnte die Aura der Feindseligkeit spüren, die sie umgab.


  Er konnte nachvollziehen, wie es unter ihrer Oberfläche brodelte. Auch er saß mit einer Person am selben Tisch, die noch sein Vater zu einer Feindin erklärt hätte, die der Islam zu vernichten gebiete: die Israelin Jennifer Solomon. Zwar herrschte zwischen den arabischen Völkern und Israel ein Zwangsfriede, aber die über viele Generationen lodernde Flamme der Feindschaft war noch längst nicht erloschen. Den Palästinensern ging es nach wie vor schlecht, obwohl sie seit 2026 ihren eigenen Staat besaßen. Umgeben von waffenstarrenden Mittelmächten wie Saudi-Arabien, Iran und Israel, fristeten sie ein kümmerliches Dasein, geprägt von Wasserknappheit, hoher Arbeitslosigkeit, Kindersterblichkeit und politischer Ohnmacht. Israel nahm sich jederzeit das Recht, die nationale Souveränität Palästinas zu verletzen, angeblich um Terroristen-Camps zu zerstören.


  Karim beobachtete die schöne Israelin verstohlen und fragte sich, ob er aus patriotischen Gründen so etwas wie Hass ihr gegenüber empfinden sollte. Ein entschiedenes Nein seiner Vernunft wies sein national geprägtes Feindbild in die Schranken. Er wusste, dass Jennifer Solomon der Umweltaktivistengruppe New Earth angehörte, was sie ihm eigentlich sympathisch machte, da sie ähnliche Ziele wie er verfolgte. Er erforschte sein Inneres und stellte leicht erschrocken fest, dass er sie nicht nur sympathisch, sondern sogar sehr anziehend fand.


  Als sie ihn plötzlich ansprach, fuhr er zusammen. Hoffentlich hatte sie es nicht bemerkt!


  »Sie arbeiten doch für die UNEP, Mr. Walid. Ich habe natürlich schon von dieser Organisation gehört, aber ich habe ehrlich gesagt keine genaue Vorstellung von ihrer Arbeit. Erklären Sie mir, warum Sie hier sind?«


  »Gerne, Mrs. Solomon. UNEP bedeutet ›United Nations Environment Programme‹. Wir setzen uns als UN-Organisation für den schonenden Umgang mit der Umwelt und eine nachhaltige Entwicklung ein.«


  »Da waren Sie wohl nicht sehr erfolgreich, wie?«


  Karim Al-Walid schürzte die Lippen. Zuerst war er indigniert, unterstellte der Fragenden selbstgefälligen Zynismus. Und was hat New Earth erreicht, außer sich ständig in die Medien zu bringen?, wollte er sich mit einer Gegenfrage verteidigen, aber er erkannte, dass es sinnlos war, mit ihr zu streiten. Immerhin hatten sie die gleichen Ziele und zogen am selben Strang, auch wenn sie nur eine schwache Mannschaft waren im Vergleich zu dem scheinbar übermächtigen Bündnis aus Regierungen und Konzernen, die immer noch wirtschaftliche Interessen über den Umweltschutz stellten. Das Kräftemessen war nicht zu gewinnen, wenn die Nichtregierungsorganisationen nicht zusammenhielten.


  »Bedauerlicherweise haben Sie recht«, konzedierte er. »Aber wir geben unser Bestes.«


  »Natürlich. Sie haben versucht, die afrikanischen Nationalparks zu retten, nicht?«


  »Noch sind sie nicht verloren.«


  »Schade nur, dass es keine wild lebenden Tiere mehr darin gibt.«


  »Wir haben ein sehr ehrgeiziges Zuchtprogramm. Außerdem konnten wir schon einige ausgestorbene Arten genetisch reproduzieren. Ich bin sicher, dass es uns gelingt, durch Auswilderung wieder lebensfähige Populationen in den Parks zu erzeugen.«


  »Dabei wünsche ich Ihnen viel Glück. Aber jetzt sagen Sie mir, warum GlobalTech einen UN-Beobachter eingeladen hat.«


  »Das müssen Sie schon GT fragen. Wahrscheinlich braucht der Konzern politische Rückendeckung für die– so sehe ich es– Invasion eines fremden Planeten.«


  Ihre Augen zeigten aufkeimendes Interesse.


  »Oho, das klingt aber gar nicht nach Rückendeckung. Sie haben nicht vor, sich kaufen zu lassen, was, Mr. Al-Walid?«


  Anscheinend hielt sie ihn nicht länger für einen Bettvorleger. Er freute sich, dass er einen Punkt bei ihr gemacht hatte, aber bis zum Touchdown war es noch weit.


  »Ganz gewiss nicht, Mrs. Solomon.«


  »Sie wollen also GT daran hindern, unser fernes Schwestergestirn zu annektieren?«


  »Ich bin zwar Araber, Mrs. Solomon, aber auch Afrikaner. Und aus der Geschichte unseres Kontinents kenne ich das Gebaren des Imperialismus. Ich finde das ganze Projekt verwerflich, größenwahnsinnig und zutiefst unmenschlich. Wir beginnen damit, eine zweite Welt zu zerstören, nachdem unsere gerade dem Tod entronnen ist, amputiert zwar und mit vielen Geschwüren bedeckt, ausgelöst durch den Krebs namens Menschheit, aber noch lebt der Patient. Ich will nicht, dass das ein zweites Mal passiert.«


  Was, um Allahs willen, war bloß in ihn gefahren, seine provokante Meinung hier öffentlich zu verkünden! Falls GT davon Wind bekäme, würde man ihn umgehend nach Hause verfrachten und ihm auch noch das Flugticket berechnen. Doch Jennifer Solomon schien nicht schockiert.


  »Und was wollen Sie dagegen tun?«


  Vielleicht hatte er eine Verbündete gewonnen? Ihre Frage hatte für ihn keinen zweifelnden, sondern vielmehr einen ermutigenden Unterton.


  »Zum Beispiel Sie um Hilfe bitten, Mrs. Solomon. Sie und die anderen Wächter der NR-Organisationen, die Medienleute, die Wissenschaftler, die Botschafter der Religionen, viele der Menschen, die der Konzern hierher eingeladen hat. Zusammen stellen wir eine Macht dar. Nicht umsonst versucht GlobalTech, unsere Unterstützung zu gewinnen.«


  »Verzeihen Sie, dass ich Ihre Unterhaltung störe«, mischte sich Takumi Ito ein. »Warum sind Sie so fortschrittsfeindlich? Das, was GlobalTech vorhat, ist doch nichts anderes als die Erschließung des Universums für die Menschheit. Sicher, es war nicht alles gut, was uns die Wissenschaft gebracht hat, aber doch das meiste. Nehmen Sie nur die Gentechnologie: Anfang des Jahrhunderts wurde sie verteufelt. Viele Staaten haben Gesetze gegen sie erlassen. Aber was möglich ist, wird auch gemacht, das lehren uns Geschichte und Evolution. Und dann muss es sich erweisen, ob es segensreich ist oder nicht. Irrtümer radiert die Evolution schnell wieder aus. Die Gentechnik war keiner: Was wären wir heute ohne die Züchtung adulter Stammzellen? Zahlreiche Krankheiten sind besiegt. Der Mensch hat seine Lebenserwartung in wenigen Jahrzehnten verdoppelt. Oder nehmen Sie die Globalisierung: Indien und China waren im letzten Jahrhundert noch Entwicklungsländer, jetzt gehören sie zu den reichsten Nationen der Erde. Vielen Milliarden Menschen geht es viel besser als noch vor zwanzig, dreißig Jahren.«


  »Und zu welchem Preis?«


  Jennifer Solomon hatte Ito ungläubig zugehört, jetzt schwang in ihrer Stimme kaum unterdrückter Zorn.


  »Wir haben heute rund um den Äquator einen unbewohnbaren Wüstenstreifen. Wo früher Regenwälder wuchsen, laugen Monokultur-Plantagen die Böden aus. Gletscher und Polareis sind verschwunden. Wir müssen Flutdämme und Sturmschutzwände an den Küsten errichten. Die Klimakatastrophe hat Millionen Menschen das Leben gekostet. Alles Folgen Ihrer Globalisierung und des ungezügelten Energiehungers!«


  »Aber gleichzeitig hat der technologische Fortschritt geholfen, diese Folgen zu mindern«, warf Ito ein. »Wir nutzen heute Wasserstoff als Energieträger, gewonnen aus Sonnenenergie, Bioenergie, Wind- und Wasserkraft. Und die Fusionskraftwerke werden bald alle diese Energieträger ersetzen. Wir erzeugen kein Gramm klimaschädlicher Gase mehr.«


  Karim Al-Walid versuchte, die ausufernde Diskussion wieder auf den Punkt zu bringen: »Mr. Ito, Sie finden es also in Ordnung, dass GlobalTech sich quasi einen fremden Planeten angeeignet hat und ihn ausbeutet?«


  Ito fühlte sich offenbar missverstanden.


  »Wer spricht denn von ausbeuten? Menschen haben doch schon vor Jahrhunderten botanische und zoologische Gärten eingerichtet und uns darin das exotische Leben unseres eigenen Planeten nahegebracht. Sie haben auch gelernt, dass die Haltung artgerecht sein sollte. GT legt viel Wert darauf, dass die extraterrestrischen Lebewesen eine Umgebung vorfinden, die der Biosphäre ihres Planeten gleicht.«


  Jenny Solomon ergriff wieder das Wort:


  »Mr. Ito: Wir haben in all den Jahrhunderten ja noch nicht einmal verstanden, wie unsere eigene Biosphäre funktioniert. Ökosysteme gehören zu den komplexesten und empfindlichsten Systemen überhaupt. Wir konnten nicht einmal die unseres Planeten davor bewahren, zerstört zu werden. Seit der Mensch sich über die Erde ausbreitet und vorher unberührte Gebiete besiedelt, hat er meist unbewusst dafür gesorgt, dass fast alle dort lebenden Arten ausgestorben sind. Dem Menschen folgten Ratten, Katzen, Hunde, Rinder, Ziegen, Bakterien und Viren, die die einheimischen Arten verdrängt oder ausgerottet haben. Im Zeitalter der Globalisierung hat sich das exponentiell beschleunigt. Wir zerstören fortwährend Leben auf der Erde, Mr. Ito, weil wir immer noch zu wenig über unseren eigenen Planeten wissen. Und da glauben Sie, GT könne in eine fremde Biosphäre eindringen, ohne diese gravierend zu schädigen? Sind Sie wirklich der Meinung, Alien Biosphere könne ein artgerechtes Paradies für die gekidnappten Bewohner einer anderen Welt sein?«


  Takumi Ito sah sich zunehmend in die Defensive gedrängt und versuchte, sich zu verteidigen.


  »Bewohner einer anderen Welt? Mir hat man gesagt, Mrs. Solomon, dass es dort keine höheren Lebensformen gibt. Die sogenannten Tiere des Planeten haben nur ein primitives Nervensystem. Sie sind zwar größer, stehen evolutionär aber kaum über einer irdischen Qualle. Messen Sie diesen Aliens nicht ein bisschen viel Bedeutung bei?«


  »Da täuschen Sie sich, Mr. Ito«, mischte sich nun auch die GlobalTech-Angestellte Amihan Santos ein, die allerdings von dem vorausgegangenen Streitgespräch nichts mitbekommen und nur die letzten Sätze des Japaners verstanden hatte. Daraus schloss sie, dass er die in Alien Biosphere gehaltenen Arten für nicht besonders interessant hielt.


  »Die Lebewesen, die wir Ihnen zeigen werden, sind sowohl im Körperbau als auch in ihrem Verhalten sehr komplex. Manche der Aliens sind sehr, sehr groß, andere überaus gefährlich, alle sind extrem anpassungsfähig und erfolgreich. Ich garantiere Ihnen, das werden die aufregendsten Tage Ihres Lebens!«


  
    


    Neues von der Insel


    


    Guten Tag, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer.


    Wenn man von der Insel spricht, weiß jeder sofort, welche gemeint ist. Sie bestimmt seit Wochen die Schlagzeilen und verdrängt selbst die Tagesaktualität in den Hintergrund. Alle sind vom Inselfieber befallen, mehr als hundert Millionen Einträge auf Googlesoft bezeugen das. Jeden Tag Sondersendungen im Netz, redundant bis zur Langeweile. Immer wieder werden die gleichen Spekulationen und Gerüchte aufgekocht, niemand scheint wirklich Genaues zu wissen. Doch einige Hundert Auserwählte werden bald mehr erfahren: Wissenschaftler, Politiker, Finanziers, Kulturschaffende, Vertreter der Religionen, Mitarbeiter von Nichtregierungsorganisationen und ausgesuchte Journalisten, hauptsächlich der wissenschaftlichen Fachmedien. Die Boulevardmedien und die alternative Blogger-Szene bleiben komplett ausgesperrt. Nur wenige Vertreter von seriösen Netzsendern, die sich der Unterhaltung und allgemeinen Berichterstattung verpflichtet fühlen, sind eingeladen. Und ich bin stolz, dass Life Tomorrow dazugehört und mein Team und ich Ihnen, liebe Zuschauer, in den nächsten Tagen auf diesem Netzkanal in stündlichen Sondersendungen von Isla de la Tormenta live berichten dürfen.


    Was haben wir nicht alles erlebt: Vorfreude auf die in wenigen Wochen bevorstehende Eröffnung des einzigartigen Erlebnisparks Alien Biosphere, aber auch Panikmache, Heilsbotschaften und Angstkampagnen, ernst zu nehmende Warnungen und Bedenken. Ist es nicht vermessen von uns, außerirdisches Leben auf unseren Planeten zu holen?, fragen sich nicht wenige. Besteht womöglich die Gefahr einer Kontamination der Erde durch Krankheitserreger? Wie gefährlich sind die Wesen Gaias? Andere Kritiker bemängeln, Alien Biosphere sei ein Luxusthemenpark für die Superreichen. GT werde Milliarden damit verdienen, doch nur wenige könnten sich die Show leisten. Die Preise sind exorbitant, so dass sich selbst renommierte Forschungsinstitute nicht erlauben können, Feldforschung in Alien Biosphere oder gar auf Gaia zu betreiben. GlobalTech versichert uns, dies sei nur anfangs so, bis das Milliardendefizit aufgrund der ungeheuren Investitionen, die der Konzern getätigt hat, wieder ausgeglichen ist. Danach würden die Preise gesenkt, und wissenschaftliche Institutionen sollen Sonderkonditionen erhalten. Doch Alien Biosphere könne niemals die Menschenmassen aufnehmen wie die großen Unterhaltungsparks. Der Zugang werde immer beschränkt bleiben. Immerhin könne jeder in naher Zukunft das Alien-Habitat virtuell besuchen. Bald werde ein Drei-D-Netzkanal eingerichtet, wo man gegen eine– im Vergleich zu einer Eintrittskarte– verschwindend geringe Gebühr täglich an Führungen teilnehmen könne. Über die Höhe des Eintrittspreises für einen virtuellen Besuch schweigt sich GT aber bisher aus.


    Sie, liebe Zuschauer, wissen: Life Tomorrow berichtet immer fair und objektiv. Wir wollen also weder Bedenkenträgern und seriösen Mahnern das Wort reden noch Werbebotschaften von GlobalTech verkünden, sondern Sie entscheiden lassen. Kommen Sie mit uns auf die Insel, lernen Sie sie kennen, und erfahren Sie mehr über Alien Biosphere. Drehen dürfen wir zwar innerhalb der Anlage nicht, aber ich verspreche Ihnen, dass Sie auch so bestens informiert und unterhalten werden.


    Sehen Sie sich erst einmal in meiner Hotelsuite um. Glauben Sie mir, wenn sie nicht für die Eingeladenen gratis wäre, hätten wir den Abopreis für Life Tomorrow um fünf Prozent erhöhen müssen, um das Loch in unserer Spesenkasse auszugleichen. Hier herrscht Luxus pur. Die Suite hat genug Schlafzimmer und Bäder für unser ganzes Team, aber ich wohne allein hier, und meine Kolleginnen und Kollegen sind nicht schlechter untergebracht.


    Jetzt folgen Sie mir hinaus auf den Balkon. Schauen Sie sich um. Isla de la Tormenta unterscheidet sich kaum von anderen pazifischen Inselparadiesen: schneeweiße Strände, smaragdgrünes und azurblaues Wasser, Palmen, ein dichter Dschungel im Inland. Fast schon ein wenig langweilig, wenn da dieser Hügel nicht wäre, den Sie hinter mir sehen: Mystery Mountain. Ein flacher Tafelberg, keinesfalls spektakulär. Die Sensation verbirgt sich in seinem Innern: der Eingang zur fremdartigsten Welt, die ein menschliches Auge je erblickt hat. Übermorgen schon habe ich das Privileg, sie betreten zu dürfen. Dann werde ich Ihnen darüber hoffentlich Sensationelles und Atemberaubendes zu erzählen haben. Bis dahin werden wir mit Ihnen über die Insel streifen, interessante Menschen interviewen, vor allem solche, die schon vor uns Alien Biosphere besuchen durften, und sie nach ihren Eindrücken befragen. Natürlich werden wir auch Hintergrundinformationen von Wissenschaftlern und Mitarbeitern von GT bekommen. Bleiben Sie also dran.


    Das war David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  
    Erster Tag, 18:00 Uhr
  


  Der große Vortragssaal war fast bis auf den letzten Platz gefüllt. Laura saß zwischen Takumi Ito und Corazón de Lopez. Sie hatte die sympathische Biologin und Verhaltensforscherin heute beim gemeinsamen Mittagessen der Gruppe Topas etwas besser kennengelernt.


  »Ich finde«, flüsterte Cora ihr zu, »es könnte wirklich langsam losgehen.«


  Kaum hatte die Spanierin ihre Ungeduld ausgedrückt, betrat ein Mann in einem sehr teuer aussehenden, taubengrauen Anzug das Podium, begab sich an das Compult und koppelte mit einem Fingerdruck sein implantiertes Mikrofon an die über den Raum verteilten, unsichtbaren Ionen-Schallwandler. Seine Stimme erklang mit präziser Sprachverständlichkeit, so, als ob er sich keinen Meter entfernt befände. Das Murmeln im Saal erstarb.


  »Guten Tag, meine Damen und Herren. Ich bin Dr. Richard Mattlock, der Direktor von Alien Biosphere. Ich freue mich, dass Sie ohne Ausnahme unserer Einladung gefolgt sind. Sie, das sind die Eliten der Wissenschaft, der Wirtschaft und der Medien, der Kirchen und Glaubensgemeinschaften, der Politik, der Kultur. Sie, das sind aber auch unsere kritischen Gäste von den Menschenrechts- und Tierschutzorganisationen, von den Umweltschützern wie Greenpeace, One World oder New Earth und vielen anderen Nichtregierungsorganisationen. Ich begrüße Sie alle herzlich und freue mich auf fruchtbare Diskussionen mit Ihnen, nachdem Sie Alien Biosphere gesehen haben.


  Ab morgen werden Sie in Gruppen hineingeführt, aber stellen Sie sich bitte nicht etwas in der Art eines Zoobesuchs vor. Es hat schon seinen Grund, warum wir es Safari nennen: Alien Biosphere ist riesig, so groß, dass die Reise durch die sechs nachgestellten Lebenszonen des Planeten zwei Tage dauern wird. Ich möchte Sie heute auf diese Expedition vorbereiten, Ihnen alles erklären und Ihre Fragen beantworten. Bevor es losgeht: Unter einer Klappe in ihrer rechten Armlehne finden Sie eine Polarisationsbrille. Setzen Sie sie bitte auf, falls Sie keine künstlichen Drei-D-Hornhautimplantate tragen.


  Der Planet, dessen Landschaften und Lebensräume wir Ihnen zeigen werden, liegt in einem Sonnensystem im Sternbild Schwan. Es ist kein sehr großer Stern, um den er kreist. Sie können ihn mit bloßem Auge kaum sehen. Er ist kleiner und lichtschwächer als die Sonne, sechzehn Lichtjahre von uns entfernt. Der Stern besitzt nur vier Planeten: einen Gasriesen, der unserem Jupiter ähnelt, und drei kleinere Trabanten. Einer davon umkreist das Zentralgestirn gerade im richtigen Abstand, um die Entwicklung von Leben zu ermöglichen. Ihn haben wir näher untersucht. Sie können sich unsere Überraschung und Freude ausmalen, als wir erkannten, wie sehr er der Erde ähnelt. Wir tauften ihn auf den Namen Gaia, nach der griechischen Urgöttin und personifizierten Erde, aus der das Göttergeschlecht der Titanen hervorging. Gaia ist etwa so groß wie die Erde, aber dichter. Die Schwerkraft ist 1,2-mal so hoch, alles ist also zwanzig Prozent schwerer als hier. Die Oberfläche ist zu fast vier Fünfteln mit einem Ozean bedeckt. Die Rotationsachse des Planeten neigt sich kaum gegen seine Umlaufbahn, deshalb gibt es dort keine Jahreszeiten. Das Jahr ist nur zweihundertdrei Tage lang, der Tag umfasst 20,4 terrestrische Stunden. Ein starkes Magnetfeld schützt das Leben dort gegen kosmische Strahlung.


  Ich möchte Ihnen jetzt Gaia so zeigen, wie Sie den Planeten sehen würden, wenn Sie sich mit einem Raumschiff im Anflug befänden.«


  Auf dem großen Schirm hinter dem Redner erschien ein heller Lichtfleck, der langsam wuchs. In seiner Nähe leuchteten zwei weitere Lichtpunkte, offenbar Trabanten von Gaia, die aber viel kleiner waren als der irdische Mond. Das Bild der vom Zentralgestirn beleuchteten dreiviertelten Planetenscheibe war jetzt etwa orangengroß. Erste Oberflächendetails wurden sichtbar: Weiße Wirbel, offensichtlich heftige Stürme, und ausgedehnte Wolkenfelder trieben über einen tiefblauen Ozean, der an manchen Stellen mit dunklen Flecken gesprenkelt war, wie nicht untergerührte Pfefferkörner in einer Soße. Ein großer graubrauner Kontinent mit zerklüfteten, fjordartigen Küsten erstreckte sich in nordsüdlicher Richtung über die gesamte Halbkugel und ging in ausgedehnte, eisbedeckte Polkappen über. Mittlerweile füllte die Tagseite des Planeten den ganzen Schirm aus.


  »Wir nähern uns aus der Ebene der Ekliptik, der Umlaufbahn um das Zentralgestirn. Wenn Sie genau hinschauen, dann sehen Sie hier, wo in etwa der Äquator verläuft«, er zeigte mit einem Laserpointer auf den Schirm, »eine dunkle Linie. Wir verlassen jetzt die Äquatorebene und steuern nach Norden. Achten Sie darauf, was mit diesem Strich passiert.«


  Während der Globus unter ihnen nach vorne zu kippen schien, wurde die Linie breiter und öffnete sich zu einem leuchtenden Oval, das den Planeten umspannte und partiell hinter ihm verschwand.


  »Wie Sie sehen, besitzt Gaia einen Ring wie der Planet Saturn in unserem Sonnensystem. Er besteht aus Gesteins- und Eisbrocken sowie Staub. Wir nehmen an, dass es sich um einen auseinandergerissenen Schwesterplaneten handelt, dessen Masse größer als die unseres Mondes gewesen ist.«


  Laura vermutete, dass es sich bei dem auf dem Schirm gezeigten Planetenanflug um eine Computersimulation handelte und das Raumschiff, das die Kamera trug, virtuell war. Es flog jetzt weiter, stieß zur Oberfläche hinab und näherte sich einer braunen Landmasse, die mit Kratern übersät und von tiefen Gräben und Rissen zerfurcht war.


  »Sie werden vergeblich nach Grün, nach Vegetation Ausschau halten, denn auf unserem Schwesterplaneten gibt es keine Pflanzen, die mit Hilfe von Chlorophyll Energie erzeugen. Alle Lebewesen auf Gaia, die wir kennen, verbrauchen Sauerstoff; dennoch liegt sein Gehalt in der Atmosphäre bei über dreißig Prozent. Wir vermuten, dass er von ozeanischen Kleinstlebewesen, ähnlich unseren irdischen Cyano-Bakterien, durch eine sehr effiziente Form der Fotosynthese erzeugt wird.«


  Das virtuelle Raumschiff, das die Kamera trug, sank tiefer und tiefer und ging schließlich in einen waagerechten Flug über. Der Teil des Kontinents, über den es hinwegzog, glich der Oberfläche des Mondes: Er war übersät mit riesigen Kratern, erkalteten Lavaseen und kilometertiefen Schluchten.


  »Wir nennen das Gebiet die Todeszone. Hier scheint auf den ersten Blick kein Leben existieren zu können, denn dieser etwa zwei- bis dreitausend Kilometer breite Gürtel am Äquator befindet sich unter dem Planetenring und war in der Vergangenheit einem fortwährenden Bombardement ausgesetzt. Die Trümmer im Ring kollidierten miteinander, und es regnete Staub, Splitter und Felsbrocken. Die meisten verglühten natürlich in der Atmosphäre, aber in einer geologisch betrachtet gar nicht weit zurückliegenden Epoche stürzten fast täglich noch Meteoriten von der Größe eines Hauses auf den Planeten, und vor drei Millionen Jahren krachte ein ›Planetenkiller‹ herab, einer von der Sorte, der auf der Erde das Dinosauriersterben ausgelöst hat. Nach dieser langen Kollisionsphase ist das Ringsystem nun recht stabil. Die allermeisten der großen Fels- und Eisbrocken laufen auf synchronisierten Umlaufbahnen und stoßen nicht mehr zusammen, aber immer noch regnen jeden Tag fünf- bis zehntausend Tonnen Kleinstmeteoriten zwischen Staubkorn- und Fußballgröße herab. Das Unfassbare daran ist nicht nur, dass das Leben auf Gaia trotz des seit Milliarden Jahren währenden kosmischen Bombardements so artenreich ist, sondern dass es sogar beginnt, die Todeszone zu erobern!«


  Das Raumschiff glitt nun in gleichbleibender Höhe nach Norden. Hier war die Landschaft kaum noch verwüstet. Hügel tauchten auf, sanfte Täler, geädert von Flussläufen und gesprenkelt wie die Palette eines Malers mit ineinander verlaufenen Farben. Ein Wald von Felsnadeln erhob sich aus den leuchtenden Farbklecksen; sein Schatten bedeckte schwarz die Landschaft nördlich des Felsengartens und löschte alle Farben aus. Er glich einem Kamm mit ausgebrochenen Zacken.


  »Das bunte Patchwork dort unten um die Felsen herum ist etwas, was man noch am ehesten mit Vegetation gleichsetzen könnte. Es handelt sich um Lebewesen, die in Kolonien leben und im Boden verankert sind, ähnlich wie unsere Korallen. Zum Teil beziehen sie Nährstoffe und Wasser aus der Erde wie Pflanzen, aber sie ernähren sich auch von insektenartigen Flugtieren und anderen Kleinlebewesen, die sie mit Duftstoffen anlocken. Jede Farbe kennzeichnet eine eigene Art dieser ortsgebundenen Lebewesen. Sie bilden regelrechte Wälder, manche Kolonien werden größer als Bäume.«


  Nun überflog das Schiff ein sehr hohes, schroffes Gebirge. Es musste, geologisch betrachtet, noch jung sein, denn es zeigte kaum Spuren von Erosion. Nördlich des Gebirges lag eine weite, karge und trockene Ebene, getüpfelt mit rostroten und blaugrauen Flecken.


  »Diese Zone ist in etwa mit unseren Steppen und Savannen vergleichbar. Auch hier wimmelt es von Leben, selbst wenn das aus dieser Höhe nicht erkennbar ist.«


  Die Savanne schien sich endlos in alle Richtungen zu erstrecken. Das Raumschiff überflog nun einige aktive Vulkane, dann ein paar seltsame Gebiete, die von runden kuppelartigen Hügeln bedeckt waren, die aussahen wie gesprenkelte Blasen. Dieser »Schaum aus Fels« bildete große Inseln in der ausgedehnten Steppe. Doch Mattlock ging nicht weiter auf die merkwürdige Blasenlandschaft ein.


  Allmählich wurde der »Bewuchs« mit den korallenartigen Gewächsen wieder dichter und bunter. Offenbar wechselte die Klimazone. Unter dem virtuellen Raumschiff tauchte ein großes Seengebiet auf. Manche der Gewässer dampften, und die Wolkengrenze sank so tief, dass das Schiff durch einen weißen Nebel flog. Dann riss sie wieder auf, und die Seen waren verschwunden. Dafür dehnten sich wieder bunte Wälder nach allen Seiten. Sie waren aber, anders als die in der subtropischen Zone nördlich des Todesgürtels, viel weniger dicht. Das Raumschiff flog mittlerweile so tief, dass man einzelne »Gewächse« erkennen konnte. Sie waren pilzartig mit einem schlanken Stamm und drei bis vier übereinanderliegenden Schirmen, die sich wie freitragende Dächer spannten.


  Dr. Mattlock erläuterte:


  »Auch wenn sie so aussehen wie einzelne Wesen: Es sind in Wirklichkeit Kolonien von Tausenden von Individuen, die an einem steinernen Skelett kleben, das sie durch Sekretion erschaffen haben. Es ist härter als der härteste Stein, kann stärksten Stürmen trotzen und wächst immer weiter. Manche dieser Kolonien sind Jahrtausende alt, über dreihundert Meter hoch, und die Schirme können einen Durchmesser von hundert bis hundertfünfzig Metern erreichen. Gebilde dieser Größe können wir natürlich nicht in Alien Biosphere unterbringen, deshalb zeigen wir sie Ihnen hier bei unserem Überflug. Sie werden aber einige kleinere Exemplare aus der Nähe sehen.«


  Das Raumschiff gewann wieder an Höhe und Geschwindigkeit. Die Landschaft wurde jetzt rauer. Sie sahen tiefe Schluchten, in die sich in Gischt gehüllte Wasserfälle ergossen, große Gletscher, bedeckt mit aquamarinblauen Seen, dann eine sich schier endlos erstreckende Felswüste. Darauf folgte eine weite Ebene, bedeckt mit flacher »Vegetation«. Mattlock nannte sie »Tundra« und erklärte den Zuschauern, dass es sich beim Bewuchs um Korallentiere, die im Gegensatz zu ihren südlichen Nachbarn nur niedrige Bänke und Knollen produzierten, und im Boden verwurzelte Kolonien von kleinen Fadenwürmern handelte, die Flechten und Moosteppichen auf der Erde ähnelten.


  Schließlich verblassten die Farben der Landschaft gänzlich und machten einer grellweißen Fläche Platz, gekerbt von tintenblauen Schlagschatten. Das Raumflugzeug hatte die nördliche Polarzone erreicht. Hier war die Ähnlichkeit mit der Erde unverkennbar. Wer auch immer diese Aufnahme ohne weitere Erklärung betrachtete, hätte kaum ahnen können, dass sie von einem anderen Planeten stammte. Lediglich ein grün leuchtender See wirkte fremdartig und weckte die Neugier. Der Vortragende ging nicht auf die Ursache des Leuchtens ein. Der Schirm erlosch.


  Laura war ein wenig enttäuscht. Sie hatte nur vielfarbige Flecken und ein paar pilzartige Strukturen gesehen. Wo waren die sensationellen Lebensformen, die riesigen, überaus gefährlichen Bestien, von denen Amihan Santos gesprochen hatte?


  Mattlock schien ihre Gedanken gelesen zu haben:


  »Damit ist unser Flug über Gaia beendet. Sie haben die verschiedenen geologischen und klimatischen Zonen auf dem einzigen Kontinent des Planeten gesehen. Diese sind auch gleichzeitig Lebenszonen. Überall gibt es Leben, auch in den Tiefen des Ozeans und in der Atmosphäre. Die Luftaufnahmen haben Ihnen nur ortsfeste, pflanzenartige Lebewesen gezeigt. Wir wollten Ihnen nicht die Spannung nehmen. Sie werden die interessantesten Bewohner unseres Schwesterplaneten in Alien Biosphere kennenlernen. Dieses einmalige Reservat möchte ich Ihnen jetzt vorstellen.«


  Auf dem Schirm erschien ein Satellitenbild der Insel. Im Norden lagen ein Industriehafen, ein Flugplatz und das große Fusionskraftwerk; im Süden befand sich die Touristenstadt, in der die Gäste wohnten, mit ihren Hotels, Apartments, Lagunen, Golfplätzen, einem weiteren Seehafen und einigen Jachthäfen. Diese beiden Zentren waren durch eine Straße verbunden, die in Küstennähe verlief. Sie wurde von einer anderen, von Ost nach West führenden gekreuzt, die Lucytown, die Siedlung der GlobalTech-Belegschaft, mit einem plateauförmigen Hügel verband, der sich waldbedeckt aus der Mitte der Insel erhob. Auf seiner Kuppe befanden sich lediglich ein paar kleinere Gebäude und ein großer Parkplatz, sonst nichts. Wo war Alien Biosphere? Die unausgesprochene Frage vieler wurde sogleich von Mattlock beantwortet:


  »Die Anlage liegt unterirdisch unter dem ›Mystery Mountain‹, wie wir unseren künstlichen Berg nennen. Die Insel wäre flächenmäßig viel zu klein für Alien Biosphere. Der Hügel ist hohl und birgt nur die Eingangshalle. Das Felsfundament der Isla de la Tormenta ist ein erloschener Vulkan, der sich unter dem Wasserspiegel kegelartig verbreitert. Die Insel selbst ist nichts weiter als der Überrest des in sich zusammengefallenen Kratergipfels, der ein wenig aus dem Meer ragt. Im Inselsockel haben wir Alien Biosphere erbaut: Doch sehen Sie selbst.«


  Auf dem Schirm erschien die dreidimensionale Darstellung eines senkrechten Schnitts durch die Insel. Die ganze Anlage bildete einen Zylinder aus sieben Ebenen, gekrönt von einer kleineren Kuppel unter dem Hügel: der Eingangshalle.


  »Sechs Ebenen repräsentieren je einen Lebensraum auf Gaia. Die unterste, siebte Ebene ist die Maschinenebene mit der Technik von Alien Biosphere und…«, er machte eine dramaturgische Pause, »dem Wurmloch. Sie werden es sehen und auch einen Blick hindurchwerfen, einen Blick durch unser Tor zur neuen Welt, allerdings nicht mitten in die exotische und geheimnisvolle Natur von Gaia, sondern ›nur‹ in unser dortiges Forschungslabor, das heißt unsere irdische Enklave auf dem Planeten.


  Ich will Ihnen nicht zu viel erzählen, und ich werde auch keine Aufnahmen aus den Biosphere-Ebenen zeigen, sonst wäre ja die ganze Spannung weg, aber ich muss Ihnen natürlich erklären, wie Ihre Expedition ablaufen wird, und Ihnen ein paar Verhaltensmaßregeln erläutern. Bitte beachten Sie diese Zeittafel.«


  Auf dem Schirm erschien eine sehr lange Tabelle mit den Namen der Gäste, Datums- und Zeitangaben und den Bezeichnungen für die Safarigruppen.


  »Sie finden diese Tabelle auf Ihrem persönlichen Compad. Sie ist auch auf dem Mediacenter in ihrer Suite abrufbar. Bitte schauen Sie dort nach, wann die Führung für Sie beginnt. Wenn Sie gehofft haben, alle schon morgen diese phantastische Anlage besuchen zu können, dann muss ich viele von Ihnen leider enttäuschen. Wir lassen am Tag maximal dreihundert Besucher ein, um die Tiere nicht allzu sehr zu beeinträchtigen. Die Führungen beginnen ab morgen, sechs Uhr, und werden die ganze Woche über fortgesetzt. Die Expeditionen starten in kleinen Gruppen mit einer halben Stunde Abstand, so werden die dortigen Lebewesen nicht zu sehr gestört und Sie können sie stressfrei studieren– stressfrei für die Bewohner der Biosphäre und für Sie, die Besucher.


  Damit das Erlebnis besonders eindrucksvoll wird, möchten wir Ihnen empfehlen, zu Fuß zu gehen. Ich hoffe, Sie sind körperlich in Form. Der Weg ist sehr gut begehbar und weist keine Geländeschwierigkeiten auf. Die Gesamtstrecke durch die Anlage beträgt rund sechsunddreißig Kilometer. Die erste Teilstrecke bis einschließlich Ebene drei ist mit zweiundzwanzig Kilometern die längere. Sie werden sie in sechs bis acht Stunden zurücklegen. Allen Gästen, die nicht so weit gehen können, bieten wir ein Elektrocart an. Es ist klein und so leise, dass es die Tiere nicht stört. Bitte sprechen Sie mit Ihrem Safariführer, falls Sie eines benötigen.


  Ein ganz wichtiger Aspekt unseres Konzepts ist die Balance zwischen maximaler Sicherheit und Bewegungsfreiheit– wiederum für beide Seiten. Sie werden keinerlei Gitter, Mauern oder Zäune vorfinden, aber Sie müssen sich unbedingt an die vorgeschriebenen Wege halten. Sie werden manche Lebewesen sehen, die groß und gefährlich erscheinen und es auch sind, aber Sie befinden sich in keiner Gefahr. Die Organismen, die sich fortbewegen können und die wir deshalb als ›Tiere‹ bezeichnen, haben ein Sensorium, das unseren Sinnen in gewisser Weise ähnelt. Sie können Licht wahrnehmen, ebenso Druckwellen in Atmosphäre und Boden als tieffrequenten Schall. Allerdings verfügen sie auch über ein Sinnesorgan, das uns fehlt. Es ist für elektrische Felder empfindlich. Das hat seinen Grund: Auf Gaia gibt es häufig Gewitterstürme, und zwar von solcher Wucht und Zerstörungskraft, dass Sie sich keine Vorstellungen davon machen können. Gerät ein Tier in einen solchen Sturm, kann es ihn kaum überleben. Doch die Gewitter kündigen sich durch eine Erhöhung der elektrischen Feldstärke an. Sobald die Tiere das spüren, ergreifen sie die Flucht. Sie weichen entweder dem Gewitter aus oder suchen Schutz in Wäldern oder Höhlen.


  Alle Wesen in Alien Biosphere, die sich bewegen können– und dazu zählen auch Sie, unsere Gäste– werden durch Sensoren, Kameras und Bewegungsmelder überwacht. Der Zentralcomputer kennt den Standort jedes Wesens bis hinab zur Größe einer Maus. Beiderseits der gekennzeichneten Wege sind unsichtbare Elektroden in den Boden eingelassen, die ein recht hohes, aber lokal begrenztes elektrostatisches Feld erzeugen. Kein Bewohner von Gaia, der über das elektrische Sinnesorgan verfügt, kann diese unsichtbare Barriere überwinden. Kommt Ihnen ein gefährliches Tier trotzdem zu nahe, das heißt näher als zehn Meter, melden dies die Sensoren, und die Feldstärke wird so weit erhöht, bis das Tier zur Flucht getrieben wird.«


  Ein indisch aussehender Mann stand auf und hob die Hand. Der Direktor des Habitats nickte ihm zu:


  »Ja, Sir?«


  »Mr. Mattlock, was geschieht, wenn die Felder zusammenbrechen, beispielsweise durch einen Stromausfall?«


  »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass die Stromversorgung und die Computerüberwachung mehrfach redundant sind. Fällt ein Kreis aus, springt sofort der nächste ein. Und selbst wenn das Unmögliche passieren sollte und alle Felder zusammenbrächen, könnte Ihnen, den Besuchern, nichts geschehen. Sobald die Feldstärke der abweisenden Elektroden unter einen Grenzwert sinkt, werden automatisch Sicherheitszäune zu beiden Seiten der Wege ausgefahren, die sich über Ihnen schließen. Dies geschieht rein mechanisch durch entsprechende Gegengewichte im Boden, die freigegeben werden, wenn die Anlage versagt. Nehmen wir also an, wir hätten einen totalen Stromausfall– was für sich betrachtet kaum möglich ist–, dann stehen Sie Sekunden später in einem schlauchartigen Käfig, der Ihren Rückweg deckt.«


  Eine grauhaarige Frau erhob sich.


  »Dr. Mattlock, ich verstehe, wie Sie uns gegen große Tiere schützen wollen; was aber ist mit den kleinen Lebewesen, genauer gesagt, mit den allerkleinsten, den Pendants zu den Viren und Mikroben unserer Erde?«


  »Eine sehr berechtigte Frage. Kleine Lebewesen wie Einzeller verfügen weder über das elektrisch empfindliche Sinnesorgan, noch können sie fliehen. Sie werden mit jedem Luftzug hierhin und dorthin getrieben. Solche Lebewesen sind potenziell viel gefährlicher als große Tiere, weil sie in den menschlichen Körper eindringen können und unser Immunsystem sie nicht erkennt und daher nicht bekämpfen kann. Umgekehrt gilt allerdings das Gleiche: Die Mikroben und Viren, die wir mit uns herumtragen, können für die Wesen von Gaia sehr gefährlich, wenn nicht tödlich sein. Deshalb haben wir gleich ein Bündel von Vorsichtsmaßnahmen ergriffen: Sie wissen es vielleicht nicht, aber Sie tragen auf Ihrer Körperoberfläche etwa eine Billion Bakterien spazieren. Bevor Sie die eigentliche Biosphäre von Gaia betreten, werden Sie deshalb desinfiziert: Ihre Haut, Mundhöhle und Nasenschleimhaut. Dadurch werden circa neunundneunzig Prozent der Hautflora abgetötet. Weiterhin werden Sie einen keimfreien Schutzanzug tragen. Er ist leicht, schweißdurchlässig, kann beheizt und im Notfall elektrisch geladen werden. Er hat auch ein Atemfilter, das Mikroorganismen festhält, und er bietet noch einen Vorteil: Sie müssen die Kopfhaube nicht schließen, solange kein Notfall eintritt– und der wird nicht eintreten, das versichere ich Ihnen. Auch ohne die Schutzmaske können Sie keine Keime von Gaia einatmen, und es können auch keine von Ihnen eingeschleppten Mikroorganismen die Biosphäre kontaminieren. In einigem Abstand seitlich der Wege werden Sie Schlitze im Boden sehen, übrigens die gleichen, aus denen auch die Umzäunungen bei Stromausfall ausfahren. Aus diesen Schlitzen fällt ein Vorhang sehr harten UV-Lichts. Die beiden UV-Barrieren sind zur Wegesmitte hin geneigt und schneiden sich etwa drei Meter über Ihren Köpfen. Jeder Mikroorganismus, der sie durchdringt, wird sofort getötet.«


  Von hinten ertönte eine recht hoch klingende Männerstimme. Den Fragesteller konnte Laura nicht sehen.


  »Was ist mit der Luft? Ist sie denn atembar?«


  »Selbstverständlich. Wir haben den natürlichen Sauerstoffgehalt der Atmosphäre von Gaia übernommen, damit der Stoffwechsel der Lebewesen nicht beeinträchtigt wird. Für Sie bedeutet das: Atmen Sie lieber etwas flacher und versuchen Sie, nicht zu hyperventilieren, sonst hat das ähnliche Folgen wie zwei Gläser Sekt zu viel.«


  Gelächter erklang.


  »Heute Abend beim Dinner brauchen Sie sich aber nicht zurückzuhalten. Zur Feier dieses denkwürdigen Ereignisses, der inoffiziellen Eröffnung von Alien Biosphere für Sie, unsere ersten Gäste, wird natürlich eine Menge Champagner fließen. Und damit komme ich auch schon zum Schluss, meine Damen und Herren. Alles Weitere werden Sie von Ihren Führern erfahren. Ich wünsche Ihnen ein paar aufregende und unvergessliche Tage. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.«


  


  Pedro Ruiz war verzweifelt. Er hatte getan, was die Entführer seiner Familie von ihm verlangten, hatte den Metallzylinder in die Anlage geschmuggelt und dort in den Sanitärräumen versteckt. Die bohrende Frage, welchen sicherlich perfiden Zweck der Gegenstand erfüllen sollte, versuchte er aus seinen Gedanken zu verdrängen. Als Vater und Ehemann stand für ihn die Sicherheit und Unversehrtheit seiner Töchter und seiner Frau an erster Stelle. Die Loyalität zur Firma hatte demgegenüber keine Bedeutung.


  Was ihm viel mehr zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er von den Entführern seit der nächtlichen Begegnung am Strand nichts mehr gehört hatte. Der Mann mit der Gesichtsmaske hatte ihm versprochen, seine Familie würde freikommen, wenn er die Forderung erfüllte, aber konnte er ihm trauen? Immer wieder hörte man in den Medien von Entführungen, bei denen die Opfer monatelang festgehalten worden waren. Nicht selten töteten die Verbrecher ihre Geiseln, wenn sie nicht mehr von Nutzen für sie waren. Pedro malte sich aus, wie er für lange Zeit in verzweifelter Ungewissheit gefangen sein würde, wie er nur hoffen und bangen konnte, ohnmächtig, etwas für seine Familie zu tun. Nein, das würde er nicht aushalten. Er durfte nicht passiv bleiben, er wollte etwas unternehmen.


  Falls die Entführer den Kontakt mit ihm nicht mehr aufnahmen, musste er sie finden. Seine einzige Spur war die Person, für die der Zylinder bestimmt war. Der Mann mit der Kapuze hatte etwas von einem Schloss gesagt, das mit einem Fingerabdruck kodiert sei. Der Gegenstand war also wahrscheinlich ein Behälter, und jemand würde in die Toilette auf Ebene zwei kommen, ihn holen, öffnen und den Inhalt an sich nehmen.


  Ruiz hatte daran gedacht, sich auf die Lauer zu legen und die Person zu verfolgen, aber er konnte unmöglich eine Woche lang die sanitären Anlagen beobachten. Seine Dienstzeiten ließen das nicht zu, und wenn er sich freinähme, würde man ihm nicht gestatten, sich längere Zeit in Alien Biosphere aufzuhalten. Er hatte sich den Kopf zermartert und keine Lösung gefunden. Er musste jemanden um Hilfe bitten und dazu wenigstens teilweise ins Vertrauen ziehen.


  Ruiz klopfte an die Tür des kleinen Büros und trat ein. Sein engster Freund auf der Insel, der Security-Mann Jack Maine, saß hinter einem Schreibtisch und blickte von seinem Monitor auf.


  »Hi, Pedro.«


  »Hi, Jack.« Ruiz ging die Bedeutung dieses Wortspiels auf, und er musste innerlich bitter auflachen: Das englische Wort für Entführung lautete »hijack«.


  »Was ist los, Pedro? Du siehst nicht gut aus.« Die Stimme des Amerikaners klang besorgt.


  »Jack, du musst mir helfen. Ich habe ein privates Problem. Ich muss eine Person beschatten.«


  »Beschatten? Meine Güte! Kenne ich sie?«


  »Nein, ich weiß nicht, wer die Person ist. Ich weiß nur, dass sie hierherkommen wird.«


  »Auf die Insel?«


  »Wahrscheinlich ist sie schon hier. Ich denke, sie gehört zu den Besuchern, die ab morgen in die Anlage geführt werden.«


  »Aber wieso zum Teufel bist du hinter jemandem her, den du nicht einmal kennst?«


  »Es tut mir leid, aber das kann ich dir nicht sagen, nur so viel: Es hat private Gründe. Es ist jemand, der– der meine Familie bedroht. Ich will nur herausfinden, wer er ist, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Deine Familie wird bedroht? Um Himmels willen, Pedro. Du musst dich an die Polizei wenden!«


  Ruiz sah ein, dass er zu viel gesagt hatte, und ruderte mit einer Lüge zurück.


  »Nicht in diesem Sinne bedroht. Es ist nur– Amanda–, ich glaube, sie hat einen Liebhaber.«


  »Was, und der ist hier? Auf Einladung von GlobalTech? Woher zum Teufel sollte Amanda jemanden kennen, der zu den ganz großen Tieren gehört?«


  »Nein, er ist kein Prominenter, kein Geldgeber, kein Politiker. Er ist Journalist. Meine Tochter Rosetta hat mich angerufen: Der Kerl hat sich an Amanda herangemacht, weil ich hier arbeite. Er wollte Informationen über Alien Biosphere. Anscheinend hat er meiner Frau den Kopf verdreht. Rosetta ist jedenfalls sehr unglücklich. Sie denkt, ihre Mama könnte mit ihm abhauen und uns sitzen lassen. Er geht bei uns ein und aus, bleibt über Nacht und tut so, als ob ihm schon alles gehört. Rosetta hat ihn beobachtet, wie er heimlich mein Arbeitszimmer durchsucht hat. Irgendwie hat er es geschafft, sagt sie, eine Einladung von GT zu ergattern. Und jetzt ist er hier.«


  »Aber wie willst du ihn finden unter den Hunderten von Besuchern?«


  »Meine Tochter hat ihn mir ziemlich genau beschrieben. Ich würde ihn vielleicht erkennen. Doch wie könnte ich ihn im Auge behalten? Ich muss versuchen, ihn irgendwo zu stellen, um ein paar Takte mit ihm zu reden. Aber bei meinem Dienstplan kann ich ihn nicht ständig verfolgen. Irgendwann in den nächsten Tagen wird er sich in Alien Biosphere aufhalten. Ich müsste wissen, wo er hingeht, wo ich ihn finden kann, wenn sich die Gelegenheit zu einem Gespräch ergibt. Und dazu brauche ich deine Hilfe.«


  »Du wirst doch keinen Unsinn anstellen, ihn verprügeln oder so?«


  »Natürlich nicht. Ich will nur mit ihm reden.«


  Jack runzelte die Stirn und dachte nach.


  »Eigentlich ist es kein Problem. Wenn du den Namen herausbekommst, kann ich ihn für dich finden. Jeder Besucher bekommt einen Ident-Chip, und seine Position wird durch die in der ganzen Anlage verteilten Empfänger pausenlos überwacht. Wir wissen zu jedem Zeitpunkt, wo sich die Lebewesen– Menschen und Aliens– in Alien Biosphere aufhalten.«


  »Nein, das geht nicht. Du hast ja nur acht Stunden am Tag Schicht. Was, wenn ich seinen Aufenthaltsort gerade brauche, wenn du dienstfrei hast? Ich muss ständig wissen, wo er ist, damit ich ihn in einem geeigneten Moment ungestört treffen kann. Außerdem möchte ich dich da nicht mit hineinziehen.«


  Maine runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Dann heiterte sich seine Miene auf.


  »Dann musst du ihn selbst überwachen. Seinen Ident-Chip kannst du dafür leider nicht einsetzen. Der Datenstrom der offiziellen Positionsüberwachung kann nur in der Sicherheitszentrale ausgelesen werden, er ist für mobile Compads gesperrt. Aber es ginge vielleicht mit einem unregistrierten Nanosender. Allerdings nur, wenn du die Person identifizieren kannst und ihr nahe genug kommst, um den Sender an ihr zu befestigen.«


  »Wie würde das funktionieren?«


  Jack stand auf, ging zu einem Schrank, holte ein verschraubtes Reagenzglas, eine elektronische Lupe und eine Pipette heraus und setzte sich damit wieder hinter seinen Schreibtisch. Er öffnete das Gefäß, das etwa einen Kubikzentimeter Flüssigkeit enthielt, und saugte sie mit der Pipette auf. Anschließend gab er den Tropfen auf einen Mikroskop-Objektträger und legte diesen auf ein schwarzes Stück Filz. Er justierte die Lupe so, dass der Tropfen formatfüllend auf dem Monitor erschien.


  Es dauerte einen Augenblick, bis Ruiz etwas entdeckte. Es war ein quadratisches, dünnes, durchsichtiges Plättchen, kaum so groß wie eine Hautschuppe, das in dem Tropfen schwebte.


  »Das ist nur der Träger. Der Sender ist darin eingebettet und so klein, dass du ihn selbst bei dieser fünfzigfachen Vergrößerung nicht sehen kannst. Wir haben ihn für Tiere von Insektengröße entwickelt. Er befindet sich noch in der Erprobungsphase. Seine Sendeleistung ist natürlich sehr schwach. Er funktioniert nur, wenn der Empfänger weniger als zehn Meter entfernt ist. Längst nicht in allen Teilen der Biosphäre ist die Sensordichte groß genug für eine kontinuierliche Verfolgung. Es wird also Unterbrechungen geben.«


  »Und wie bringe ich den Sender an ihm an?«


  »Keine Ahnung. Du musst dir halt was einfallen lassen. Ich sage dir nur, wie wir es machen: Wir können die Alien-Insekten ja nicht einfangen und ihnen den Sender anpappen. Deshalb haben wir uns ein Verfahren ausgedacht, wie sie ihn selbst an sich befestigen. Wir schleusen ihn in einen Tautropfen, der an einer ›Pflanze‹ hängt. Die kleinen Tiere suchen diese Nahrungsdepots oft auf und nehmen dort die im Tau gelösten Sekrete der ›Pflanzen‹ auf. Sobald sie mit dem Trägerplättchen in Berührung kommen, bleibt es dank eines wasserlöslichen, künstlichen Harzes auf seiner Oberfläche an ihnen kleben. Du musst also einen Tropfen Wasser mit dem Sender darin irgendwo aufbringen, wo der Kerl ihn berührt. Das wird bestimmt nicht einfach. Ich würde vielleicht versuchen, ihm einen Becher Kaffee in die Hand zu drücken, den ich zuvor mit dem Tropfen präpariert hätte, aber pass auf, dass du ihn nicht versehentlich selber berührst. Sonst bleibt er an dir hängen.«


  »Und wie geht es dann weiter?«


  »Ich gebe dir ein Passwort. Damit kannst du eine Kopie des Überwachungsprogramms auf deinem Compad starten, deren Datenstrom nicht verfolgt werden kann. Du gibst die Codenummer für diesen Nanosender in die Software ein. Ich lese sie gleich für dich aus. Dann siehst du den Plan der jeweiligen Ebene, in der sich die Zielperson gerade befindet, und– wenn sie sich im Überwachungsbereich aufhält– ihren Ort als Leuchtpunkt auf dem Schirm.«


  »Wird man denn den Sender nicht vermissen?«


  »Ach wo. Das ist ein Vorserienmodell. Einige Hundert davon sind schon verschwunden. Die Dinger sind einfach viel zu klein, um sie wiederzufinden, wenn ihre Sendeenergie verbraucht ist. Sie sind zur einmaligen Verwendung gedacht und können nur rund eine Woche senden.«


  »Jack, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


  »Tu mir nur einen Gefallen, Pedro: Lass dich nicht erwischen, und halte den Mund. Wenn GT erfährt, was ich getan habe, feuern sie mich.«


  »Keine Angst. Ich werde niemandem erzählen, dass du mir geholfen hast.«


  


  
    Zweiter Tag, 13:07 Uhr
  


  Der Mann, der beauftragt worden war, Alien Biosphere zu attackieren, ärgerte sich über sich selbst. Ihm war gerade bewusst geworden, dass er– wie die anderen seiner Safarigruppe– ehrfürchtig Alien Biospheres Eingangshalle als architektonisches Wunder bestaunte. Aber auch großartige Dinge konnten einem bösen Zweck dienen. Er befand sich hier in der größten Gelddruckmaschine von GlobalTech, kurz vor ihrer Inbetriebnahme. Die Manager und Aktionäre dieses Konzerns besaßen fast zwanzig Prozent des globalen Vermögens und hatten mehr Macht als alle Regierungen dieser Welt, rief er sich ins Bewusstsein. Dieses Gebäude war ein sichtbares Zeugnis für die Vernichtung der insulanischen Kultur und die Vertreibung der Bewohner von Isla de la Tormenta!


  Er war als Sohn eines Fischers auf der Insel geboren worden, wollte eigentlich das Erbe seines Vaters antreten, musste aber fortziehen und sich einen anderen Job suchen, denn die Fischgründe gaben nicht mehr genug her, um davon leben zu können. Als Hafenarbeiter verdiente er recht ordentlich, genug jedenfalls, um seinen Eltern und seiner Schwester jeden Monat einen kleinen Geldbetrag zu schicken, der das geringe Einkommen der Familie durch die wenig einträgliche Fischerei aufstockte.


  Die Menschen auf Isla de la Tormenta waren trotz ihrer Armut glücklich gewesen, denn sie lebten in einem kleinen Paradies. Die wenigsten von ihnen besaßen ein CMC, ein Compad oder gar ein Auto. Ein Kühlschrank galt als Zeichen von Wohlstand. Doch sie besaßen etwas, von dem reiche Menschen allenfalls träumten: eine intakte Natur, eine Gemeinschaft, in der jeder seinen Platz hatte, und Zeit, viel Zeit.


  Doch dann waren die Anzugträger gekommen und hatten die Menschen auf der Insel mit Geld gelockt, das sie krank machte und nach dem gleichen Blendwerk gieren ließ wie alle von der Konsumgesellschaft Infizierten: Häuser aus Stein mit einem Swimmingpool davor (obwohl sie doch den schönsten und größten Swimmingpool, den Pazifik, vor ihrer Haustür hatten), schnittige E-Autos, die neueste Hightech-Unterhaltungselektronik, schicke Klamotten, kurz, alles, was ihnen Prestige versprach. Es sollte ihnen erst viel später aufgehen, was sie dadurch verloren.


  Eine Minderheit der Insulaner wehrte sich, wollte nicht weichen, organisierte Demos, legte Protest bei der philippinischen Regierung ein, ging schließlich vor Gericht und verlor gegen eine Übermacht von Anwälten, deren Assistenten allein mehr verdienten als alle Inselbewohner zusammen. Man enteignete die Widerständler. Die meisten von ihnen resignierten, auch die Eltern des Mannes, der jetzt in der Eingangshalle von Alien Biosphere stand. Er hatte immer auf die Insel zurückkehren wollen, sobald er genug Geld besaß, um dort bis ans Ende seines Lebens zu bleiben. GlobalTech hatte seine Heimat zerstört.


  Nicht alle gaben auf. Einige der Rebellen taten sich zusammen, um GT mit illegalen, aber ihrer Meinung nach legitimen Mitteln zu bekämpfen. Es wären wohl bloß Nadelstiche gewesen, die sie dem Konzern hätten zufügen können, wenn da nicht plötzlich ein Mann aufgetaucht wäre, der Charisma und Kompetenz ausstrahlte. Sie machten ihn zu ihrem Führer. Er, der sich der Commodore nannte, stammte nicht von der Insel, aber er erklärte sich solidarisch mit ihnen. Er besaß offenbar exzellente Kontakte zur Hackerszene und beauftragte jemanden, den Netzknoten von GlobalTech mit Trojanern und Viren anzugreifen. Der entstandene Schaden war beträchtlich. Der Commodore und seine unbekannten Helfer streuten Gerüchte, Anschuldigungen und Verschwörungstheorien im Netz und sorgten für hohe Zugriffszahlen auf die gefälschten Daten. Die Falschmeldungen und Verdächtigungen breiteten sich wie eine Epidemie aus: GlobalTech plane, im Auftrag des US-Verteidigungsministeriums biologische Kampfstoffe auf der Insel zu entwickeln, oder: Der Konzern bereite eine Tiefbohrung in den Schlot des erloschenen Vulkans vor, weil er dort ein riesiges Diamantenvorkommen vermutete. Wenn das stimmte, hätte GT die Inselbewohner betrogen und bestohlen. Die öffentliche Stimmung richtete sich mehr und mehr gegen den Konzern. Die unblutigen Angriffe des Commodore und seiner Partisanen zeigten Wirkung.


  Doch dann kamen die automatischen Planierraupen und die Robot-Bagger. Sie zerstörten das Dorf und den größten Teil des zentralen Regenwaldes. Baumaschinen zogen Hotels, Hafengebäude und ein Kraftwerk hoch und fügten der Insel eine riesige Wunde zu, an der sie zugrunde gehen musste. Die Rebellen konnten sie nicht mehr retten, aber sie schworen Rache. Die Zeit des zivilen Widerstands war vorbei.


  Es war ihm klar, warum der Commodore ihn, den Sohn des Fischers, für die Aufgabe ausgesucht hatte: Er war der fanatischste von ihnen, und er war ein Moro, ein philippinischer Muslim. Muslime, so glaubte der Commodore, waren bereit, als Märtyrer in den Tod zu gehen. In diesem Punkt jedoch irrte er sich, denn der Kampf des Mannes war nicht der Dschihad, nicht die Verteidigung des Glaubens. Für Rachetaten kam man nicht ins Paradies. Dennoch war er bereit, es zu tun. Der Commodore hatte ihm gesagt, wo er Sprengstoff und Zünder finden würde. Er habe freie Hand, wo und wann er sich in die Luft sprengen wollte. Der einzige Wunsch, den er habe, so beschwor ihn ihr Anführer: Er solle dabei möglichst viele und prominente Menschen mit in den Tod nehmen. Der Blutzoll sei vielleicht grausam, aber notwendig, denn nur auf diese Weise würde ein ausreichend hoher öffentlicher Druck entstehen, das größenwahnsinnige Projekt doch noch abzubrechen, die Insel zu renaturieren und sie ihren früheren Besitzern zurückzugeben. Der junge Moro glaubte dem Commodore kein Wort, aber er hatte seine eigenen Gründe, dem Befehl zu folgen. Er atmete noch einmal tief ein und betrat, zusammen mit den anderen seiner Gruppe, Alien Biosphere.


  


  Der kleine Elektrobus mit der Safarigruppe Topas quälte sich die steile Straße hinauf, die den künstlichen Tafelberg halb umrundete. Oben angekommen, hielt er auf einem großen Parkplatz am Rande des Plateaus, wo schon viele leere Busse standen. Laura Keller und die anderen Gruppenmitglieder stiegen aus. Sie gehörten zu den Glücklichen, die bereits am ersten Tag Alien Biosphere besuchen durften. Vor ihnen erhob sich ein unscheinbares, würfelförmiges, fensterloses Gebäude, zwei Stockwerke hoch und kaum breiter und tiefer als eine Doppelgarage. Richard Bale, der Brite, schien enttäuscht.


  »Das also ist die Eingangshalle des größten und bedeutendsten Bioreservats der Erde, des wahren achten Weltwunders? Ich hatte eigentlich einen prächtigen Glaspalast erwartet.«


  Amihan Santos, ihre Führerin, lächelte.


  »Lord Bale, Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, die Eingangshalle sei nicht repräsentativ und groß genug für die Bedeutung von Alien Biosphere. Sie hat einen Durchmesser von hundertsechzig Metern und eine Höhe von neunzig Metern und ist damit das größte freitragende Kuppelgewölbe der Welt. Übrigens: Sie stehen drauf.«


  Bale schaute auf seine Füße. »Sie meinen…«


  Zhao Yun beantwortete seine unausgesprochene Frage:


  »Haben Sie denn Dr. Mattlocks Vortrag nicht gehört, Lord Bale? Der ›Mystery Mountain‹ wurde über der Kuppel aufgeschüttet, die die Eingangshalle birgt. Und dass sie in ihrem Innern beeindruckend ist, das garantiere ich Ihnen, auch wenn ich sie noch nie betreten habe, aber ich habe die Pläne gesehen, denn meine Firma hat sie erbaut.«


  »Kommen Sie«, bat ihre Führerin, und die Gruppe betrat das kleine Gebäude, das sich als Treppenhaus und Aufzugsschacht entpuppte. Vier große Lifte und eine Notfalltreppe führten nach unten. Sie nahmen eine der gläsernen Kabinen. Knöpfe zur Steuerung gab es nicht. Amihan drückte ihren Daumen auf eine Glasfläche. Sofort setzte sich der Aufzug in Bewegung und schien im freien Fall durch den dunklen Schacht nach unten zu stürzen. Lauras Magen hob sich und drückte gegen ihr Zwerchfell. Fast eine halbe Minute verging, bis der Lift zum Stillstand kam. Als sich die Tür öffnete, blickte Laura in eine fast lichtlose Tiefe. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Auf dem Boden zeigten zwei Linien aus eingelassenen LEDs, welchen Weg sie zu nehmen hatten. Sie betraten die Kuppel.


  Hätte man Laura nachts mit verbundenen Augen hierhergeführt, ohne dass sie gewusst hätte, wo sie sich befand, und sie raten lassen, hätte sie angenommen, sie stünde auf einer hoch gelegenen Ebene mit glasklarer Luft über sich, weitab von jeder Großstadt, denn über ihr erstrahlte ein phantastischer Sternenhimmel. Die Sterne funkelten mit einer Helligkeit, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Sie konnte mit Leichtigkeit ihre unterschiedlichen Farben wahrnehmen. Beteigeuze im Sternbild Orion leuchtete rot, der hellere Rigel weißblau. Der Orionnebel schimmerte als zartes, goldenes Wölkchen am Schwertgehänge des Himmelsjägers. Doch irgendetwas stimmte mit den Proportionen nicht. Das Sternbild wirkte leicht verzerrt. Sie ließ ihren Blick weiterschweifen. Andere Sternbilder waren kaum wiederzuerkennen. Jetzt merkte sie, dass sie auf ein fremdes Himmelszelt blickte, den Sternenhimmel von Gaia, viele Lichtjahre von der Erde entfernt, der deshalb einen anderen Blickwinkel auf die Gestirne bot. Die Hemisphäre drehte sich langsam, und weitere vertraute, aber auch fremdartig erscheinende Sternbilder gingen über dem Horizont auf und wanderten über den Himmel.


  Alle Augen der Mitglieder der Gruppe Topas waren nach oben gerichtet. Die Besucher schwiegen beeindruckt, bis Amihan mit unverhohlenem Stolz in der Stimme sagte:


  »Sie stehen hier im weltgrößten Planetarium. Rund fünfzehntausend Himmelsobjekte werden auf die Kuppelfläche projiziert, die mehr als achtzigtausend Quadratmeter umfasst. Dort«– sie zeigte auf ein helles, kreisrundes Fleckchen– »sehen Sie auch den Gasriesen im System, den Planeten Zeus. Mit bloßem Auge können Sie die Wolkenstreifen auf ihm erkennen. Das entspricht allerdings nicht ganz der Realität, denn Sie nehmen ihn wahr, wie er von Gaia aus unter fünfzigfacher Vergrößerung erschiene. Aber es fehlt noch etwas Wichtiges!«


  In diesem Augenblick begann ein schwaches Glimmen und schwoll zu einem Leuchten an, das vom »östlichen« Horizont in einer flach gekrümmten Bahn am Himmelsdach aufstieg, bis es wie ein riesiger, unvollendeter Bogen den südlichen Teil des Gewölbes zu tragen schien. Die Erscheinung wurde heller und heller, feine Details waren jetzt sichtbar. Das Band zerfiel in helle und dunkle Ringe– die Erdenbürger blickten auf das Ringsystem von Gaia, wie es von einem Punkt auf der Nordhalbkugel fern des Äquators erscheinen mochte.


  »Nun, Lord Bale, entspricht das mehr Ihren Erwartungen an eine angemessene Eingangshalle?«, fragte der Chinese.


  »Ich bin beeindruckt«, staunte der Engländer.


  Amihan erklärte: »Dies ist natürlich nur der von der Sonne Gaias beleuchtete Teil des Ringsystems, wie Sie es kurz vor Sonnenaufgang sehen können. Um Mitternacht würden Sie nur zwei kurze Sicheln am östlichen und westlichen Horizont erblicken. Der Rest der Ringe wäre dunkel, abgeschattet durch Gaias Scheibe. Und nun folgen Sie mir bitte«, bat ihre Führerin.


  Sie gingen den markierten Weg entlang. Kaum merklich wurde es heller. Zuerst vom »östlichen« Horizont her. Eine Morgenröte kündete vom kommenden Tag, die Sterne verblassten. Eine künstliche Sonne ging auf: ein gewaltiger Scheinwerfer, der an unsichtbar eingelassenen Schienen in flachem Winkel an der Kuppel hinauffuhr, erklärte Amihan. Gleichzeitig wurde das durchscheinende Gewölbe von darüber befindlichen Lichtquellen diffus beleuchtet und erstrahlte hellblau. Der Ring war jetzt vollständig sichtbar, als spektakulär glänzendes, gestreiftes Band. Im nun fast taghellen Licht konnten sie das wahre Ausmaß der Halle erst erkennen.


  »Ich hoffe, unsere Lightshow hat Ihnen gefallen. Das war ein Zeitrafferausschnitt aus dem Tag-Nacht-Zyklus auf Gaia«, bemerkte Amihan. »Wir halten die Zeit nun an. Die ›Sonne‹ wird jetzt an ihrem Ort verharren. Kurz bevor die nächste Besuchergruppe die Halle betritt, lassen wir sie und das Ringsystem wieder verschwinden und schalten den Nachthimmel ein. Danach beginnt unsere Show von vorn. Das Erlebnis ist wirklich spektakulär, finden Sie nicht?«


  Der bodennahe Bereich der Eingangshalle war keine Imitation einer Landschaft auf dem fernen Planeten, wie man vielleicht hätte erwarten können, sondern glich der Lobby eines Luxushotels: Springbrunnen, Palmen, Lichtspiele, moderne Skulpturen, Sitzgruppen mit bequemen Sesseln, Tische und Stühle verschiedener Bars und Restaurants gruppierten sich um das Zentrum. Dort stand auf einer Säule ein riesiger Globus von etwa zehn Metern Durchmesser, bedeckt von einem blauen Ozean, der von einem sich von Norden nach Süden erstreckenden Kontinent geteilt wurde. Der Globus drehte sich langsam.


  Amihan führte die Besuchergruppe daran vorbei und erklärte: »Darin befindet sich der Planetariumsprojektor. Sobald die Lightshow beginnt, öffnet sich die obere Hälfte wie eine aufgeschnittene Orangenschale und gibt ihn frei. Die Relaxzone rundherum ist der Wartebereich für unsere zukünftigen Gäste. Die Besucherzahl ist streng limitiert, um die wertvollen Lebewesen Gaias nicht zu hohem Stress auszusetzen. Im normalen Betrieb, wie er für später geplant ist, wird alle Viertelstunde eine Gruppe von zwanzig Besuchern hineingeführt. Und das zwölf Stunden jeden Tag. Wir schleusen also fast tausend Gäste pro Tag durch. Um einen reibungslosen Ablauf zu gewährleisten, werden die Gruppen ein paar Stunden vor Beginn der Expedition hierhergebracht. Hier können sich unsere Gäste die Zeit vertreiben, bis der Check-in beginnt.«


  Sie führte die Expeditionsgesellschaft weiter durch die Eingangshalle, deren hinteres Drittel durch eine an die Wölbung der Kuppel angepasste, in der Mitte vier Stockwerke hohe, terrakottafarbene Fassade abgeschlossen wurde, durchbrochen von zahlreichen Fensteröffnungen mit bogenförmiger Einfassung. Ausladende Balkone ragten heraus. In der Mitte der Fassade öffnete sich ein von Säulen eingefasster Eingangsbereich.


  »Das Hotel Cygnus, benannt nach dem Sternbild, in dem wir Gaia gefunden haben. Sie werden die heutige Nacht dort verbringen, nachdem wir den ersten Teil unserer Expedition beendet haben. Im hinteren Teil gehen die Fenster der Zimmer auf den Hang des Mystery Mountain hinaus, und Sie genießen einen phantastischen Blick über die Insel und aufs Meer.«


  Während der Erklärung ihrer Führerin hatte die Gruppe ein Gebäude mit nüchterner Architektur erreicht, über dessen Tür »Dekontaminationsbereich« stand. Sie führte die Besucher hinein.


  


  Die nächste halbe Stunde gehörte zu denen der unangenehmen Art. Abbé Jean ertrug sie mit stoischer Geduld. Die Besucher der Gruppe Topas wurden zunächst nach Geschlechtern getrennt. Amihan geleitete die Frauen in eine andere Abteilung. Ein Angestellter von GlobalTech, gekleidet in einen weißen Overall, führte die Männer in einen Raum, in dem gläserne Duschkabinen in Zylinderform auf sie warteten. Der Angestellte bat sie, sich vollständig auszuziehen, sammelte ihre Kleider ein und packte sie in beschriftete Plastikbeutel. Der Abbé war peinlich berührt, als er nackt zwischen den anderen Männern stand. Er leistete der Anweisung des GT-Mitarbeiters Folge und betrat eine der Kabinen, die ein chromblitzendes Gerüst aus Leitungen und Düsen beherbergte, zwischen denen sich der Abbé wie in einer Autowaschanlage vorkam. Eine Grafik an der Kabinenwand verdeutlichte, wie er sich hinzustellen hatte: mit gespreizten Beinen und hoch erhobenen Armen. Vor ihm leuchtete eine Anzeige auf, die ihn auf Französisch bat, die Augen unbedingt so lange fest geschlossen zu halten, bis ein Signal ertönte. Er hielt die Luft an, denn aus sämtlichen Düsen sprühte ein scharf riechendes Desinfektionsmittel auf seinen Körper. Danach folgten eine Dusche mit warmem Wasser, eine weitere Dekontaminierungsbehandlung mit einer anderen Flüssigkeit und wieder eine normale Dusche. Eine Pause entstand. Es schien vorbei zu sein. Als er die Augen wieder öffnete, leuchtete eine Warnung auf, die ihn veranlasste, sie schnell wieder zuzukneifen. Kurz darauf folgten ein heller Blitz, der durch seine geschlossenen Lider drang, ein merkwürdiges Kribbeln auf der Haut, ein schwacher Brandgeruch, eine weitere Wasserdusche und ein Warmluftstrom, der ihn wieder trocknete. Endlich erklang das erlösende Signal. Er öffnete die Augen vorsichtig ein zweites Mal. Seine Haut schimmerte rosig. Die Kabinentür ging auf, und er trat hinaus zu den anderen, deren Hautfarbe ebenfalls der von rosa Ferkeln glich.


  »Das geht bald vorüber«, beschwichtigte der Angestellte. »Wir haben mit einem UV-Blitz die verhornte, obere Schicht Ihrer Epidermis weggebrannt, um resistente Mikroben abzutöten. Und nun folgen Sie mir bitte.«


  Der nächste Raum war ein ganz normaler Waschraum. An jedem Waschbecken lag eine Nagelbürste, außerdem standen ein Seifenspender, ein Nasenspray und ein Behälter mit Flüssigkeit bereit. Der Angestellte bat sie, die Hände gründlich zu waschen und den Spalt unter den Fingernägeln zu bürsten. Schließlich mussten sie noch das Spray inhalieren, eine Mundspülung mit der Flüssigkeit durchführen und dabei ausgiebig gurgeln.


  Danach wurden sie eingekleidet. Ihr GT-Begleiter verteilte mit ihren Namen beschriftete Säcke. Der Abbé öffnete seinen und fand darin Unterwäsche und eine Art Taucheranzug aus dickem, festem Kunststoff mit einer Kapuze, die eine ovale Öffnung für Augen, Nase und Mund aufwies. Die Schuhe waren angeschweißt. Dazu ein paar Handschuhe, deren Stulpen man mit Klettverschlüssen an den Ärmeln befestigen konnte. Der Anzug besaß vorn eine verschließbare und jetzt offene Naht, die vom Kinn bis zum Bauch reichte. Der Mönch zwängte sich durch die Öffnung und merkte, dass der Anzug perfekt passte. Er zog den Spezialreißverschluss zu.


  Ihr GT-Helfer reichte jedem noch ein Ausrüstungspack, das sie mit Gurten vor die Brust schnallten. Einige Kabel und ein Schlauch, an dem eine Atemmaske befestigt war, hingen an dem Versorgungsteil. Zuletzt steckte er bei jedem die Stecker der Kabel in dafür vorgesehene Buchsen am Anzug und geleitete die Männer in den nächsten Raum, wo die Frauen schon auf sie warteten. Der Mann verabschiedete sich und verließ die Gruppe.


  Die gegenüberliegende Wand wurde dominiert von einer monströsen Tresortür, wie man sie vielleicht vor der Goldkammer von Fort Knox erwartet hätte. Sie ragte offen in den nächsten Raum hinein, war einen Dreiviertelmeter dick und besaß einen komplexen Schließmechanismus mit einer Reihe armdicker, zylinderförmiger Riegel, die in entsprechende Öffnungen im Türrahmen passten. Der Abbé bemerkte eine umlaufende Dichtung auf der Innenseite des mächtigen Schotts. Der angrenzende Raum war recht klein und besaß auf der anderen Seite eine ähnliche, geschlossene Tür. An den Wänden hingen große Metallkästen, in die Leitungen und Kabel führten. Die Decke war von düsenartigen Öffnungen durchbrochen. Er erinnerte sich daran, dass auf Gaia eine höhere Schwerkraft herrschte, das hieß, dort musste auch der Luftdruck größer sein. Er vermutete, dass der Raum eine Luftschleuse war.


  Amihan bat die Teilnehmer der Gruppe Topas, einen Halbkreis um sie zu bilden, damit sie ihnen letzte Anweisungen geben konnte.


  »Wir haben an verschiedenen Stellen in Alien Biosphere Rastplätze, wo Sie etwas essen und trinken können. Diese werden vollautomatisch bestückt. Sie wählen also Gerichte und Getränke an Automaten aus. In dem Tornister vor Ihrer Brust finden Sie eine Notration Wasser und Proviant, Astronautennahrung, für den vollkommen unwahrscheinlichen Fall, dass die Automaten einmal ausfallen sollten. Eine Regierungsvorschrift.«


  Sie machte eine geringschätzige Handbewegung und grinste schief.


  »Die Atemmaske ist hingegen nicht ganz überflüssig. Der Luftdruck in Alien Biosphere ist höher als auf der Erdoberfläche, dazu kommt der hohe Sauerstoffgehalt der Atmosphäre. In vereinzelten Fällen kann es zu einer Sauerstoffvergiftung kommen, etwa wenn Sie hyperventilieren. Sollten Sie also plötzlich unter Gesichtsfeldeinschränkung, Ohrgeräuschen, Übelkeit oder Schwindel leiden oder Angst und Panik verspüren, setzen Sie die Atemmaske auf und drücken auf diesen Knopf. Wenn Sie bei einem anderen Ihrer Gruppe Anzeichen für Verwirrung erkennen, dann sagen Sie mir Bescheid oder helfen der betroffenen Person beim Aufziehen und Benutzen der Maske. Die Symptome verschwinden schnell wieder, wenn der Sauerstoffgehalt des Blutes sinkt.«


  Sie mussten nun alle die Benutzung der Maske nach Amihans Anleitung üben.


  »Wir werden auf den sechs Ebenen ganz verschiedene Klimazonen betreten«, fuhr ihre Führerin fort. »Die Lufttemperatur wird zwischen minus zehn und plus fünfunddreißig Grad variieren. Auf Gaia wäre die Temperaturspanne aber noch viel extremer. Auf den verschiedenen Ebenen von Alien Biosphere sind die klimatischen Bedingungen so gewählt, dass sich die Lebewesen wohlfühlen, der Energieverbrauch aber in Grenzen bleibt. Sie, die Besucher, würden sich ungeschützt aber garantiert unwohl fühlen. Ihr Anzug ist daher klimatisiert. Er kann Sie wärmen oder kühlen, ganz nach Temperaturzone. Dies geschieht vollautomatisch, so dass die Temperatur auf Ihrer Haut zweiundzwanzig Grad Celsius beträgt. Sie können sie mit diesem Knopf um plus/minus drei Grad regeln.«


  Sie zeigte es ihnen.


  »Zum Schluss noch eine letzte Einweisung«, fuhr Amihan fort. »Wie Sie ja bereits wissen, sind Sie da drinnen vollkommen sicher vor Gaias Lebewesen. Einerseits verhindert ein statisches elektrisches Feld, dass sie Ihnen zu nahe kommen, andererseits schützen Sie hochfahrende Trennwände für den eigentlich unmöglichen Fall, dass die Felder zusammenbrechen. Ungeachtet dieser Schutzmaßnahmen schreibt uns die Regierung noch einen autarken Schutz vor. Es ist leider nicht möglich, Ihren Anzug mit einem statischen elektrischen Feld zu versehen, das Sie überall mit sich nehmen können. Wir könnten Sie zwar auf einige Tausend Volt aufladen, aber sobald Sie Gegenstände, den Boden oder sich gegenseitig berühren, würden Sie sich schnell wieder entladen. Deshalb haben wir in die Außenhülle des Anzugs einen spulenförmigen Leiter eingearbeitet, durch den Sie einen kurzen, starken Stromstoß jagen können. Dadurch entsteht ein kräftiges Magnetfeld, ähnlich wie um den Ionenkanal eines Blitzes herum. Da die höheren Lebewesen Gaias große Angst vor Gewittern haben, werden sie sofort flüchten. Das Batteriepack des Anzugs reicht für etwa zehn bis zwanzig Magnetstöße. Wie gesagt, das ist nur für den äußersten Notfall gedacht. Deshalb ist der Knopf auch gesichert. Nehmen Sie die Sicherungsspange nur ab, wenn alle Schutzsysteme ausfallen. Allerdings ist es wahrscheinlicher, dass Sie morgen alle Lottomillionäre werden.«


  Sie lachte. »Haben Sie noch Fragen?«


  Cora de Lopez hob die Hand.


  »Was ist, wenn ich mal Pipi machen muss?«


  »In jeder Klimazone von Alien Biosphere gibt es eine sanitäre Anlage entlang des Expeditionsweges. Weitere Toiletten finden Sie in den Zwischendecks unter jeder Ebene. Leider müssen Sie den Anzug dazu ausziehen. Im Gegensatz zu einem Raumanzug ist er nicht für die Aufnahme von Körperausscheidungen konstruiert. Die Abstände zwischen den Anlagen können allerdings schon mal mehrere Kilometer betragen. Ich empfehle also, sie auch prophylaktisch zu benutzen, wenn kein dringender Bedarf besteht. Weitere Fragen?«


  Laura meldete sich:


  »Wieso ist diese Tür so dick? Der relativ geringe Luftdruckunterschied rechtfertigt das keineswegs. Dieses Schott könnte dem Wasserdruck im Marianengraben standhalten.«


  »Sie haben recht. Auch hier muss ich Ihnen wieder sagen, dass die Regierung es uns vorschreibt. Alien Biosphere hat wohl aus politischen Gründen die höchste Sicherheitsstufe. Wissenschaftlich ist das nicht gerechtfertigt, aber irgendwelche höhere Beamte haben anscheinend Angst vor einer Alien-Invasion.« Alle stimmten in ihr Lachen ein.


  Takumi Ito hatte auch eine Frage:


  »Besteht die Möglichkeit, Verbindung mit der Außenwelt aufzunehmen?«


  »Für unsere Gäste leider nicht direkt. Es gibt an den Verpflegungsstationen und den sanitären Anlagen Notrufsäulen mit Gegensprechanlagen. Jeder von Ihnen hat außerdem ein spezielles Compad in seinem Tornister, auf dem er oder sie Informationen abrufen kann. Leider sind diese nicht zur Kommunikation nach draußen geeignet. Aber durch mein Compad stehe ich mit der Kommandozentrale in Verbindung. Ich kann also gerne fragen, wie das Wetter draußen ist, wenn Sie es wünschen. Und nun, wenn es keine weiteren Fragen mehr gibt, machen Sie sich bereit, als Biospherenauten eine phantastische Welt zu betreten.«


  


  Pedro Ruiz lud die aufgetaute Rinderhälfte auf den Gabelstapler und fuhr mit ihr durch den Wartungstunnel zum letzten Fütterungsplatz. Es war eiskalt hier drin, denn er befand sich unter der Eisdecke der arktischen Zone. Dennoch zog er, mit der Linken steuernd, den pelzgefütterten Fäustling mit den Zähnen von seiner rechten Hand, griff in die Tasche seiner Steppjacke und holte das eingeschaltete Compad heraus. Auf dem Display war der Ausschnitt einer Karte von Zone zwei zu sehen mit einem roten, blinkenden Punkt. Ruiz biss sich auf die Unterlippe und steckte das Compad wieder ein. Noch immer befand sich der Nanosender am gleichen Ort: auf dem zylinderförmigen Objekt im Lüftungsschacht einer Toilettenkabine. Die Person, für die es bestimmt war, war also noch nicht aufgetaucht. Mittlerweile hatte eine Reihe von Besuchergruppen diese Stelle passiert. Ruiz’ Geduldsfaden war straff gespannt. Seit Tagen hatte er nichts mehr von seiner Familie oder den Entführern gehört. Schlimmstenfalls musste er noch vier weitere Tage warten, bis er den Komplizen des Mannes, der seine Frau und seine Töchter in seiner Gewalt hatte, aufspüren konnte, denn so lange würden die Führungen noch dauern. Er sollte sich in Geduld üben, stattdessen stand er kurz davor durchzudrehen. Nur die Routinearbeit half ihm, sich zusammenzureißen.


  Er fuhr weiter. Ein schmales Rinnsal Schmelzwasser floss an der Tunnelwand entlang. Leitungen und Energie führende Kabel in den Wänden des Stollens sorgten für eine Temperatur knapp über null Grad Celsius, so dass das Eis darüber tropfte. Der Stollen endete in einer Kammer. Im Boden war eine kreisrunde Plattform eingelassen, auf die er die Rinderhälfte legte. In der Decke zeigte sich der dünne, ringförmige Spalt einer ebenso großen, geschlossenen Luke. Er blickte noch einmal auf das Compad, schaltete es um auf Ebene eins und die nähere Umgebung seiner Position. Es war kein größeres Tier in der Nähe. Er drückte auf einen Wandschalter, und die Deckenluke schob sich zur Seite. Durch das Loch fiel nur spärlich Licht, denn draußen herrschte zurzeit eine künstliche Nacht. Die Plattform mit der Rinderhälfte fuhr nach oben und verschloss das Loch passgenau. Pedro atmete erleichtert auf. Einmal hatte er nicht aufgepasst und die Luke geöffnet, als ein Schnabelbär ganz in der Nähe gewesen war. Er erinnerte sich noch mit Grausen an das schrille Pfeifen, als das Raubtier in einem Höllentempo über das Eis geschliddert gekommen war, auf die noch offene Luke zu. Sein riesiger Kopf mit dem urtümlich anmutenden Schnabel war plötzlich in der Öffnung erschienen. Doch zum Glück hatte sich das Monstrum nicht für Pedro, sondern nur für die zweihundert Kilogramm schwere Rinderhälfte interessiert, sie gepackt und nach oben in seine eisige Welt gerissen.


  Pedro wendete das Gefährt und fuhr zurück. Er stellte es im unterirdischen Geräteschuppen ab. Seine nächste Aufgabe wartete auf Ebene drei. Bevor er den Aufzug betrat, schaltete er sein Compad noch einmal auf den Standort des Nanomarkers. Der Leuchtpunkt blinkte außerhalb des Sanitärgebäudes. Einer der Entführer hatte den Zylinder geöffnet! Rasch schlüpfte er in den Exkursionsoverall, der in seinem Spind hing, schnallte den Tornister an und nahm einen Elektroschocker aus dem Schrank. Dann betrat er die Kabine des Lifts und drückte den Knopf für die zweite Ebene.


  


  
    Zweiter Tag, 14:06 Uhr
  


  Als sie den Schleusenvorraum verließen, betraten sie eine Welt, die ihnen gleichermaßen fremd und vertraut erschien. Es war Nacht. Künstliche Sterne funkelten über ihnen–Tausende von LEDs, eingelassen in eine kaum zehn Meter hohe, flache Decke. Über diese huschte von Zeit zu Zeit eine farbige Lichterscheinung, die die Besucher als Imitation einer Aurora borealis identifizierten, auch wenn niemand außer Laura Keller dieses spezielle Himmelsleuchten schon einmal in natura gesehen hatte. Als Wissenschaftsjournalistin hatte sie an einer winterlichen Arktisexpedition teilgenommen und die Schönheit echter Polarlichter bewundern dürfen. Diese an die Decke projizierten wirkten dagegen wenig spektakulär. Eindrucksvoll jedoch präsentierte sich die Landschaft: eine zersplitterte Ebene mit übereinandergeschobenen und mancherorts zu schroffen Gebilden aufgetürmten Eisplatten, dazwischen einige Tümpel offenen Wassers. Und dieses Wasser leuchtete in einem intensiven Grün. Aber nicht nur die Tümpel strahlten dieses leichenhafte Licht aus, sondern auch das Eis der Ebene schimmerte schwach, an einigen glatten Stellen, die wie polierte Spiegel wirkten, stärker, fast so intensiv wie in den Teichen. Die offenen Wasserflächen dampften; der aufsteigende Dampf wurde von unten beleuchtet, während er in kompakten Schwaden über die Ebene trieb. Es war, als würden Hunderte von Geistern eine Polonaise aufführen. Die Atemwolken der Besucher gesellten sich wie Geisterkinder dazu. Karim Al-Walid wandte sich an die neben ihm stehende Jennifer Solomon:


  »Phantastisch, nicht?«


  »Ja, und ein bisschen unheimlich. Ich bin froh über unsere Anzüge. Es muss hier knackig kalt sein. Ich spüre die Kälte auf meiner Gesichtshaut. Außerdem fühle ich mich ein bisschen komisch. Mir ist flau im Magen.«


  »Das liegt wohl an der Atmosphäre. Es wird sicher eine Weile dauern, bis wir uns an den hohen Sauerstoffgehalt und Luftdruck angepasst haben. Ich spüre jedenfalls noch immer den Überdruck der Luftschleuse auf den Trommelfellen.«


  Ihre Führerin, Amihan Santos, bat um Aufmerksamkeit:


  »Wie Sie wissen, beginnt unsere Expedition in Polnähe. Wir befinden uns hier aber nicht auf Meereis, wie man vielleicht wegen der Wasserstellen vermuten könnte, sondern über Land. Der einzige Kontinent Gaias reicht nämlich bis zum Nordpol. Das wird aber nicht mehr lange so bleiben– im geologischen Zeitmaßstab, wohlgemerkt. Die Kontinentalplatte zerbricht nämlich gerade. Die nördliche Scholle reißt ab. Wir befänden uns also, wenn wir auf Gaia wären, genau über einem tektonischen Bruch. Unter dem bis zu zwei Kilometer dicken Eispanzer gibt es Vulkane, die von Zeit zu Zeit ausbrechen. Das Eis schmilzt dort lokal, und es bilden sich Heißwasserkavernen. Das Wasser bahnt sich unter hohem Druck einen Weg an die Oberfläche und bricht dort in Geysiren aus. In den Warmwasserkavernen tief unter dem Eis lebt eine merkwürdige Einzellerart, die wir Eisplankton nennen. Ernährung und Stoffwechsel dieser Kleinlebewesen sind noch nicht erforscht. Es wird vermutet, dass sie direkt von der Wärmeenergie ihrer Umgebung leben, durch eine Art organischen fotovoltaischen Effekt. Das Eisplankton steigt in den heißen Geysiren bis an die Oberfläche. Dort bilden sich diese Seen und Tümpel, die aber rasch wieder zufrieren. Die kleinen Tierchen strahlen Licht mittels Biolumineszenz aus. Bei einer solchen ›Blüte‹, wie wir sie hier darstellen, leuchten offenes Wasser und Eis in fahlem Grün, bis die Kleinlebewesen ihre Energie verbraucht haben, in eine Erstarrung fallen und sterben.


  Wir werden nun weitergehen. Bitte verlassen Sie auf keinen Fall den markierten Weg. Bleiben Sie immer in meiner Nähe.«


  Der Pfad war etwa zwei Meter breit und rau asphaltiert. Er führte vom Schleusenvorraum eine Rampe hinunter und wand sich zwischen den aufgetürmten Eisbrocken hindurch, dicht an einem der Teiche vorbei. Sie blickten in eine smaragdfarben leuchtende Unterwasserhöhle hinein, deren glatte Eiswände sich nach unten hin trichterförmig verjüngten und in einen Schlauch übergingen, der in der Tiefe verschwand.


  Der Weg näherte sich nun der steilen Wand eines Eisbergs und führte an ihm entlang hinauf. Die Seite zum immer tiefer werdenden Abgrund hin war durch ein Geländer gesichert. Schließlich hatten sie das Gipfelplateau des Hügels fast in Höhe der Decke erreicht; unter sich erblickten sie die Eislandschaft in ihrer vollen Schönheit und Andersartigkeit. Erst aus dieser hohen Perspektive hatte Karim das Gefühl, auf einem fremden Planeten zu sein.


  Unter ihnen befand sich ein besonders großer, hell leuchtender See, der kräftig dampfte. Sein Wasser schien zu kochen. Karim sah Blasen aufsteigen. Es begann zu grummeln. Das Geräusch wurde lauter. Der Wasserspiegel hob sich zu einer sphärischen Blase, dann brach der Geysir los. Mit einem ohrenbetäubenden Donnern schoss die fluoreszierende Wassersäule aus dem kaum zwanzig Meter vor ihnen liegenden Teich empor. Der Strahl erreichte die Decke und spritzte nach allen Seiten. Karim hatte das Gefühl, ein warmer Monsunplatzregen prasselte auf ihn nieder. Neben ihm schrie Cora de Lopez laut »Scheiße« und sprang vom Geländer zurück. Laura brach in Lachen aus, und einige der anderen stimmten darin ein. Dann sackte der Geysir in sich zusammen.


  »Sie hätten uns wirklich vorwarnen können, Amihan«, schmollte die Spanierin. »Ich bin klatschnass!«


  »Sind Sie nicht«, widersprach ihre Führerin. »Die Anzüge sind wasserdicht, Miss de Lopez. Allerdings sollten Sie Ihr Gesicht abwischen. Hier.« Sie nahm aus einer Tasche, die sie bei sich trug, ein paar Papiertücher und verteilte sie an die Expeditionsteilnehmer. Die Spanierin lachte nun auch.


  »Schöne Überraschung. Übrigens: Nennen Sie mich Cora, und das gilt für Sie alle.«


  Dieses Angebot führte zu einem allgemeinen Austausch der Vornamen und der gegenseitigen Bitte, sich damit anzusprechen. Selbst der Abbé wollte nun Jean genannt werden, und Lord Bale beharrte auf Richie. Nur Tashi Phentso und Zhao Yun schwiegen lächelnd, und es herrschte stilles Einvernehmen, sie nicht in das Abkommen einzubeziehen.


  Laura wischte sich die letzten Tropfen von der Stirn. Sie sah das Papiertaschentuch an. Die feuchten Stellen leuchteten schwach. Plötzlich wurde ihr mulmig. »Sind wir jetzt nicht kontaminiert?«, fragte sie Amihan.


  »Keine Angst«, antwortete ihre Führerin. »Das Wasser ist steril. Der Fluoreszenzstoff ist irdischen Ursprungs. Natürlich bespritzen wir Sie nicht mit Organismen von Gaia.«


  Sie folgten weiter dem Pfad, auf der anderen Seite des Eisbergs wieder hinunter, bis er in eine Eisbrücke überging, die in rund fünf Metern Höhe über dem Boden schwebte, getragen von eisigen Säulen und Pfeilern, unter denen Laura eine solide Beton- und Stahlkonstruktion vermutete. Die Tümpel in der Ebene unter ihnen wurden nun seltener, viele davon waren anscheinend erst vor kurzem zugefroren. Hier leuchtete das Eis nur noch schwach, aber die Augen der Menschen hatten sich inzwischen an die Dämmerung gewöhnt. Hinzu kam, dass versteckte Lichtquellen manche der Eisformationen geschickt beleuchteten, wodurch sie plastisch und geheimnisvoll wirkten. Alles war gut gemacht und eindrucksvoll, dennoch konnte die Landschaft ihren künstlichen Ursprung nicht verbergen, fand Laura.


  Sie kamen an seltsamen Gebilden vorbei, wie aufgetürmt von Spannungen und Bewegungen im Eispanzer: an einem Wald von Stalagmiten gleichenden Eislanzen, an einem eisigen Amphitheater mit terrassenförmig aufsteigendem Auditorium, an zwei schräg aneinanderlehnenden großen Platten, unter deren Dach sich eine Höhle bildete. An der Rückseite dieser Grotte war das Eis geschmolzen, wahrscheinlich in der »Tagessonne«, und wieder in senkrechten Zapfen und Säulen erstarrt. Dieses Gebilde erinnerte stark an eine Pfeifenorgel und verlieh der Höhle mit ihrem winkligen Dach das Aussehen einer christlichen Kapelle. Von Amihan erfuhren sie, dass man die Formation etwas großspurig »Kathedrale« getauft hatte.


  Ihre philippinische Führerin blieb schließlich stehen und wandte sich der Gruppe zu.


  »Dieses Mal sollen Sie keine Überraschung erleben, denn das könnte mehr als nur ungemütlich werden. Wir nähern uns nämlich dem Revier eines Raubtiers, des Schnabelbären. Der Name klingt vielleicht nicht besonders gefährlich. Doch seien Sie nicht übermütig! Damit Sie gut vorbereitet sind und keine Fehler begehen, möchte ich Ihnen zunächst etwas über das Tier erzählen:


  Schnabelbären sind in Gaias Arktis selten und beanspruchen ein großes Revier. Es kann sein, dass wir gar keinen zu Gesicht bekommen, denn in Alien Biosphere gibt es nur drei davon. Bei einer größeren Population käme es zu Revierkämpfen, und das würde nur einer der Kontrahenten überleben. Ich hoffe, dass wir Glück haben und den Revierchef anlocken können. Dennoch kann die Begegnung so kurz sein, dass Sie gar nicht alles erfassen können. Deshalb eine Beschreibung des Tieres, die Sie mit Bild- und Videomaterial später auch auf Ihrem Compad abrufen können: Es wird bis zu sechs Meter lang und wiegt ein bis zwei Tonnen. Sein Rumpf ist stromlinienförmig, ähnlich dem einer Robbe, und mit dichtem weißen Fell bedeckt; das hält das Tier zusammen mit einer zehn bis zwanzig Zentimeter dicken Fettschicht warm. Der Schnabelbär hat, wie alle höher entwickelten Landtiere Gaias, sechs Extremitäten. Seine Vorderbeine oder Arme sind mit langen Klauen bewaffnet, die Mittel- und Hinterbeine mit schaufelartigen Füßen. Der Schnabelbär besitzt einen Hornschnabel mit scherenähnlichen, scharfen Schneiden. Er zerreißt und zerbricht das Eis mit seinen Vorderklauen und schiebt es mit seinen Grabschaufeln nach hinten. Auf diese Weise gräbt er wie ein irdischer Maulwurf Gänge und lebt hauptsächlich unter der Eisoberfläche. Er reagiert sehr empfindlich auf Erschütterungen und kann seine Beute durch Schwingungen im Eis, ja sogar im Wasser aufspüren. Augenähnliche Lichtsensoren befinden sich am Kopf und an den Vorderbeinen, aber damit kann er nur Helligkeitsunterschiede wahrnehmen. Er ist also fast blind. Hören kann er auch nicht, und einen Geruchssinn scheint er ebenfalls nicht zu besitzen. Aber täuschen Sie sich nicht: Sobald Sie dort unten über die Eisoberfläche gingen, würde er sofort Ihre Schritte wahrnehmen, selbst wenn Sie noch so sachte auftreten, und sie würden ihn unweigerlich zu Ihnen hinführen!


  Dieses gefährliche Raubtier hat aber in freier Natur nur ein Beutetier, nämlich den südlich der Eisgrenze in der Tundra lebenden Wollrüssler. Dieses Herdentier muss von Zeit zu Zeit die offenen Wasserstellen bei den heißen Geysiren auf dem Rand des Eises aufsuchen, da es in der Tundra kaum flüssiges Wasser gibt. Und der Schnabelbär lauert ihm dort auf.


  Wir nähern uns nun dem Revier eines großen Exemplars. Keine Angst, hier oben, auf der Eisbrücke, sind Sie vor ihm sicher. Sie ist außerdem durch ein elektrisches Feld geschützt, dem sich das Tier nicht nähern kann. Dennoch sollten Sie es nicht reizen, um Stress auf beiden Seiten zu vermeiden. Glauben Sie mir: Wenn ein Schnabelbär Sie angreift, machen Sie sich in die Hose!


  Übrigens können Sie sich ganz normal unterhalten, denn er kann Sie weder hören noch sehen. Vermeiden Sie es aber, diese Brücke irgendwie zum Schwingen zu bringen, indem Sie fest aufstampfen oder hinfallen. Achten Sie also auf Ihre Füße, und rutschen Sie nicht aus. Der Weg wird zwar ständig enteist, aber er kann durchaus an einigen Stellen glatt sein. Und falls der Schnabelbär auftaucht: Lassen Sie nicht vor Schreck etwas fallen! Und nun kommen Sie. Es sind nur noch etwa dreihundert Meter.«


  


  Laura war beklommen zumute. Sie trat wie die anderen behutsam auf und achtete auf jeden Schritt. Und doch bildete sie sich ein, dass die Brücke leicht erzitterte, obwohl ihnen Amihan kurz zuvor versichert hatte, dass man in die im Eis verborgenen Brückenpfeiler Schwingungsdämpfer eingebaut hatte. Die Philippina ließ die Gruppe anhalten und zeigte nach unten. Dort, etwa fünf Meter tiefer und zehn Meter entfernt von den Menschen, lag eine Rinderhälfte auf dem Eis. Die ganze Szene war deutlich heller beleuchtet als die Umgebung. Mit normaler Sprechlautstärke sagte die Führerin:


  »Wir haben Glück, er war noch nicht hier. Das ist eine seiner Futterstellen. Wir füttern die Schnabelbären natürlich nicht mit lebenden Tieren, schon gar nicht mit ihrer Lieblingsbeute, den Wollrüsslern, denn diese sind für uns genauso wertvoll. Und nun wollen wir ihn anlocken.«


  Sie drückte eine Taste auf ihrem Compad. Einen Augenblick später begann die halbe Kuh, sich zu bewegen. Ihr Hinterschenkel wippte auf und ab, ja, der ganze Rumpf schien zu zucken. Laura erkannte jetzt, dass das Fleisch auf einer Plattform lag, die sich in kurzen Stößen nach oben und unten bewegte.


  Die verborgenen Scheinwerfer beleuchteten nicht nur die Beute, sondern auch ein nicht weit entferntes Gewirr von Eisbrocken, das einen hohen Haufen bildete, sowie einen schmalen Streifen helleren Eises, der von dem Brucheishügel wegführte. Und dann sah sie einen dunklen Schatten auftauchen, etwa zwanzig Meter entfernt, unter dem helleren Eisstreifen, am äußersten Rand der beleuchteten Zone. Der Schatten bewegte sich langsam, sehr langsam auf den Brucheishügel zu.


  »Was ist das?«, flüsterte Jennifer Solomon.


  »Er kommt«, sagte Amihan mit ungedämpfter Lautstärke. »Unter dem hellen Streifen liegt sein Gang. Lebende Beute kann Erschütterungen fast ebenso gut fühlen wie er, deshalb bewegt er sich mit einer Behutsamkeit wie kein anderes Wesen auf Gaia. Selbst das empfindlichste Seismometer würde sein Kommen nicht registrieren. Das dort«, sie deutete auf den Haufen aus Eisbrocken, »ist der Auswurf seines Gangs.«


  Es dauerte mehrere Minuten, bis der Schatten unter dem zerklüfteten Hügel verschwand. Alle hielten den Atem an. Doch so gut sie auch auf diesen Augenblick vorbereitet waren: Keiner konnte den Aufschrei unterdrücken, der vielstimmig über das Eis schallte, von den Schollen, Hügeln und Platten zurückgeworfen wurde und als Echo noch Sekunden nachhallte.


  Der Hügel zerbarst mit einem Donnerschlag in einer weißen Staubwolke, Brocken von Fußballgröße flogen umher, und aus dem Explosionszentrum schoss ein weißer Torpedo über das Eis und prallte auf die Rinderhälfte. Riesige, nach innen gebogene Klauen bohrten sich in das Fleisch, rissen die Rippen auseinander. Knochen krachten, als der gut siebzig Zentimeter lange, zangenartige Schnabel mit seinen scharfen Schneiden die Rinderhälfte mit einem Biss zerteilte. Wie rasend zerfetzte und zerschnitt der Schnabelbär seine Beute, schluckte die Bissen am Stück hinunter. Dann war es vorbei. Das Tier ließ viele große Brocken unbeachtet liegen und robbte über das Eis zurück, indem es sich mit seinen vier hinteren Beinen und den großen, krallenbewehrten Schaufelfüßen abstieß. Es bohrte sich in den auseinandergebrochenen Haufen von Eisbrocken hinein, schleuderte einige davon mit seinen Hinterfüßen weg und öffnete so den Gang. Einen Moment später sahen sie einen Schatten unter dem Eis weggleiten, diesmal schneller, als ein Mensch rennen konnte. Laura stieß die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte.


  


  
    Zweiter Tag, 15:42 Uhr
  


  Pedro Ruiz betrat die Männerwaschräume auf Ebene zwei. An der Behindertentoilette klebte ein Schild mit dem Hinweis, dass sie wegen eines Defektes geschlossen sei. Er riss es ab und öffnete die Kabine. Mit zitternden Fingern schraubte er das Gitter vor dem Lüftungsschacht ab. Der zylinderförmige Behälter lag noch im Hohlraum dahinter, war aber geöffnet und leer. Der Komplize der Entführer seiner Familie hatte das Schloss also mit seinem Fingerabdruck geöffnet und den Inhalt an sich genommen. Dazu hatte er die Handschuhe des Sicherheitsanzugs ausziehen müssen. Jetzt klebte der Nanosender an einer seiner Fingerkuppen. Pedro war froh, dass der Mann nicht die Gelegenheit genutzt hatte, sich die Hände zu waschen. Es war Vorschrift, die Handschuhe außerhalb der Aufenthalts- und Waschräume zu tragen. Der Sender konnte also wenigstens bis zur nächsten sanitären Anlage nicht verloren gehen. Doch Pedro wusste, dass die Zeit, den Gangster zu identifizieren, begrenzt war.


  Er untersuchte rasch den Behälter, aber es gab weder einen Hinweis auf das, was darin gewesen war, noch auf den Mann, der ihn geöffnet hatte. Pedro hatte anhand des Zeitplans zwar festgestellt, dass er zur Besuchergruppe Aquamarin gehörte, die gerade Ebene zwei erkundete und dafür noch mindestens zwei Stunden benötigen würde; aber hinter welchem angeblich harmlosen Gast sich der Gangster verbarg, wusste er nicht. Eigentlich wusste er nicht einmal mit Sicherheit, dass es sich um einen Mann handelte. Es konnte ebenso eine Frau sein. Dabei wäre es so einfach, die Person zu identifizieren: Jeder Teilnehmer trug einen Ident-Chip im Anzug, der seine momentane Position an die Sicherheitszentrale meldete. Er brauchte nur die Koordinaten der Teilnehmer mit den des Nanosenders abzugleichen. Doch er hatte keinen Zugang zu den Ident-Chip-Daten. Er überlegte kurz, seinen Freund Jack Maine in der Sicherheitszentrale anzurufen, aber der würde ihm über Compad keinesfalls die Daten schicken, denn sämtliche Compad-Verbindungen wurden aufgezeichnet. Jack wäre seinen Job los, wenn er Pedro sicherheitsrelevantes Material übermittelte. Und wenn er die Position des Gesuchten an Jack durchgab und ihn fragte, zu welcher Ident-Chip-Position sie passte? Die Telefonleitungen wurden sicher nicht überwacht. Allerdings war Jack nicht allein in der Sicherheitszentrale. Ein solcher Anruf konnte Aufmerksamkeit erregen und Jack kompromittieren.


  Es gab keine andere Möglichkeit: Er musste die Gruppe Aquamarin beobachten, möglichst, ohne selbst gesehen zu werden, denn der Komplize der Entführer wusste vielleicht, wie er aussah. Auf dem markierten und sicheren Expeditionsweg konnte er sich aber nicht nähern; er musste ihn verlassen und die Deckung des Geländes ausnutzen. Pedro war sich im Klaren darüber, dass das gefährlich war.


  Er deponierte seinen eigenen Ident-Chip in einem verschließbaren Schrank für Angestellte, damit er keinen Alarm auslöste, wenn er die ungesicherten Areale betrat. Hastig verließ er das Gebäude, in dem die Waschräume untergebracht waren, und warf einen Blick auf das Compad-Display. Der darauf als Linie markierte Weg machte einen weiten Bogen von fast hundertachtzig Grad und führte, achthundert Meter von seinem Standort entfernt, wieder vorbei. Dazwischen lag die Tundralandschaft Gaias mit ihrem sandigen Boden, übersät mit Geröll, kleineren und größeren Steinen und von Flechten überwachsenen Felsen. Hier und da erhoben sich korallenartige, bunte Polypenkolonien. Ebene zwei gehörte nicht zu seinem Dienstbereich, deshalb wusste er nicht genau, welche Aliens sich in der Nähe aufhielten. Panzerschafe und Wollrinder scharten sich in Herden zusammen und waren deshalb unübersehbar. Er entdeckte aber keine, was wohl bedeutete, dass er sich in einer Raubtierzone befand, denn diese waren durch elektrische Feldschranken von den Revieren ihrer natürlichen Beute getrennt. Pedro Ruiz wechselte die Displaydarstellung, um die Positionen der Tiere in diesem Gebiet festzustellen. Sechs Punkte leuchteten auf, jeder markiert mit der Abkürzung »ZL« und einer Nummer. Keiner von ihnen befand sich in unmittelbarer Nähe seiner Position. Gott sei Dank. Zwergläufer waren hundegroße Raubtiere. Im Rudel konnten sie einem Menschen durchaus gefährlich werden, aber die Tiere in Alien Biosphere hatten gerade gefressen, waren gut genährt, und der Mensch stand nicht auf ihrem natürlichen Speiseplan. Er war froh, nicht das Revier eines Sichelklauenläufers durchqueren zu müssen. Pedro Ruiz nahm den aktivierten Elektroschockstab in die Rechte, behielt das Compad-Display im Auge und marschierte los.


  


  Die Gruppe Topas war zwei Stunden nach ihrem Einlass in Alien Biosphere ebenfalls auf Ebene zwei angekommen. Die Besucher blickten über eine weite, völlig flache, orangerote Ebene, über die sich ein Patchwork bunter Flecken ausbreitete. Wären sie nicht gewesen, hätte sich diese Landschaft auf dem Mars befinden können. Überall lagen rund geschliffene Felsbrocken und Steine herum. Auf den größeren Felsen wuchs eine Art Moos oder Flechte. Das vielfarbige Gewächs changierte in Grün-, Braun-, Blau- und Silbertönen und überwucherte die Felsen in faserigen Büscheln und dichten Teppichen.


  Amihan Santos erklärte:


  »Wir befinden uns hier in der Gaianischen Tundra. Das Eis der Polkappe breitet sich wegen der elliptischen Bahn des Planeten um seine Sonne in periodischen Zyklen aus und zieht sich wieder zurück; dabei schleift es die Tundra glatt und hinterlässt Geröll und Findlinge. Die flechtenartigen Gewächse auf den Felsen sind keine Pflanzen– die gibt es ja auf Gaia nicht–, sondern ortsfeste Tiere, die Röhrenwürmern gleichen. Sie bohren sich tief in das Gestein und entziehen ihm darin gefrorenes Wasser. Mit Hilfe von Duftstoffen locken sie fliegende und krabbelnde Kleinlebewesen an– die Pendants zu unseren irdischen Insekten, auch wenn sie ganz anders aussehen–, betäuben sie chemisch und verdauen sie.«


  Sie wanderten eine halbe Stunde durch diese Landschaft, ohne weitere Lebewesen zu sehen. Als der Weg sie um einen sehr großen Felsen herumführte, standen sie plötzlich vor einer Herde riesiger Tiere, die keine Notiz von den Menschen nahmen. Laura hielt den Atem an. Im ersten Augenblick erinnerten sie die Wesen vage an Elefanten, jedoch trugen sie einen dichten, krausen Pelz, schienen keine Augen und Ohren zu besitzen, dafür aber einen dicken, ambossartigen Wulst auf der Stirn und sechs stämmige Säulenbeine. Eigentlich zeigten nur ihre Größe und die rüsselförmige Ausstülpung, die von ihrem Kopf herabhing, eine entfernte Ähnlichkeit mit den irdischen Dickhäutern.


  »Wollrüssler«, erläuterte Amihan. »Keine Angst, sie sind zwar groß, aber völlig harmlos, solange man sie in Ruhe lässt. Die Wollrüssler sind Herdentiere. Sie leben hier am Rand des Eises, weil es nur dort offenes Wasser gibt, und sind deshalb die bevorzugten Beutetiere der Schnabelbären. Die dicke, wulstartige Hornplatte auf dem Kopf ist ihre einzige Waffe, mit der sie sich gegen Angriffe verteidigen. Sie ernähren sich von den ›Flechten‹, die auf den Felsen Kolonien bilden. Wollrüssler haben keine Kiefer, dafür einen Saugrüssel. Sie können nur flüssige Nahrung aufnehmen. Daher reißen sie den Flechtenbewuchs mit ihrem Rüssel herunter, zerstampfen ihn zu einem Brei und verdünnen ihn mit Wasser, das sie in einer Blase im Inneren ihres Körpers speichern. Dann saugen sie den Brei auf. Im Gegensatz zu anderen Tieren der Tundra können sie Eis, Schnee und Firn nicht fressen oder auflecken, um zu dem Wasser zu kommen, das sie benötigen. Deshalb suchen sie die warmen Quellen auf dem Eis auf und wandern dazu bis zu fünfzig Kilometer ins Eisinnere hinein.«


  Die Wollrüssler standen in einem Oval, die großen am Rand, die Köpfe nach außen gewandt, die kleineren– offenbar Jungtiere– in diesem Ring eingeschlossen. Die Tiere schienen zu schlafen.


  Takumi Ito fragte Amihan:


  »Ich sehe einige Junge im Kreis. Sollte die Natur so einfallslos sein, das gleiche Fortpflanzungsprinzip wie auf der Erde entwickelt zu haben, also zwei Geschlechter, die ihre Gene zusammenwerfen, und ein Muttertier, das das Junge austrägt?«


  »Nein«, antwortete ihre Führerin. »Das Prinzip ist auf Gaia einfacher. Es gibt keine Geschlechter. Wie der Genaustausch zwischen den Individuen funktioniert, ja, ob überhaupt einer stattfindet, wissen wir nicht. Vermutlich gibt es– so wie bei irdischen Lebewesen, aber häufiger– Mutationen des Erbmaterials, wodurch sich der Genpool ständig ändert. Allerdings scheinen die Mutationen nicht völlig spontan zu erfolgen. Sie müssen individuen-übergreifend synchronisiert sein, denn sonst gäbe es bald keine Arten mehr mit gemeinsamen Merkmalen, sondern nur noch verschiedene Einzelwesen.


  Die Geburt der Tiere verläuft ziemlich drastisch: Das Eltertier entwickelt in seinem Körper drei bis vier Embryonen und stirbt bald danach. Die Embryos ernähren sich von der toten Mutter und wachsen in ihr heran. Schließlich bricht der Leichnam auf und gibt sie frei.«


  Corazón de Lopez, die spanische Biologin, war mehr als erstaunt.


  »Das ist ja unglaublich, diese Art von Kannibalismus! Was mich allerdings auch wundert, ist, wie die Jungtiere im Körper ihrer Mutter überleben. Der Leichnam wird doch sicher Aasfresser herbeilocken, oder?«


  »Trächtige Tiere entwickeln kurz vor ihrem Tod ein starkes Gift, das ihr Fleisch ungenießbar macht. Nur die eigenen Jungtiere sind resistent dagegen. Das gilt übrigens nicht nur für Wollrüssler, sondern für alle auf Gaia lebenden Arten mobiler Lebewesen. Jungtiere schlüpfen erst, wenn sie weit genug entwickelt sind, sich selbst zu versorgen. Die ersten Stunden für junge, geschlüpfte Wollrüssler sind kritisch. Sie müssen sehr schnell eine Herde finden, die sie aufnimmt.«


  Sie verließen die im Kreis zusammenstehenden Tiere und folgten weiter dem Pfad, der sich durch die karge Landschaft schlängelte. Schließlich erreichten sie eine Art Wald aus knollenförmigen, zwischen einem und drei Metern hohen Erhebungen. Sie waren mit kleinen Polypen übersät, die aufgrund ihrer Tentakel irdischen Seeanemonen glichen. Die Besucher folgten wieder interessiert Amihans Ausführungen. Sie erklärte ihnen, dass es sich bei den Polypenkolonien um eine kleinere Art der seltsamen Gebilde handelte, die sie im Video des Eröffnungsvortrags gesehen hatten. Sie erinnerte sie an die riesigen, bewachsenen Pilze der südlicheren Regionen. Auch diese Spezies hier schied ein mineralhaltiges Sekret aus, das hart wurde und zu der korallenartigen Knolle heranwuchs, auf der sie lebte.


  Zwischen den Polypenknollen »grasten« etwa kalbsgroße, sechsbeinige Wesen, die vollständig von Panzerplatten bedeckt waren, so dass man kaum erkennen konnte, wo vorne und hinten war. Amihan nannte sie »Panzerschafe«. Sie weideten die unteren Bereiche der »Korallen« ab und nährten sich von abgestorbenen Polypen, die heruntergefallen waren. Auch diese Wesen schienen wie die Wollrüssler weder Augen noch Ohren zu besitzen. Ihre Führerin klärte sie aber darüber auf, dass die Tiere sehr wohl sehen und auch tieffrequente Schallwellen wahrnehmen konnten. Die Sehknospen waren recht klein, und es gab viele von ihnen an den verschiedensten Körperpartien. Sie bestanden aus einer mit lichtempfindlichen Rezeptoren ausgestatteten Höhle und einer kleinen Pupille ohne Linse davor und funktionierten wie eine Lochkamera, die nur recht unscharfe Bilder produzieren konnte.


  Coras berufliche Neugier war geweckt. Sie wollte mehr über die Anatomie der Tierwesen auf Gaia erfahren.


  »Sie unterscheidet sich gravierend von der irdischer Tiere«, erläuterte ihre Führerin. »Alle höheren mobilen Landlebewesen haben folgende Gemeinsamkeiten: sechs Extremitäten, einen Kopf mit Maul, Schnabel, Saugrüssel oder Ähnlichem zur Nahrungsaufnahme, ein Sensorium, das sehr empfindlich auf elektrische und magnetische Felder reagiert. Die meisten besitzen Augen an verschiedenen Körperteilen, manche bis zu zehn. Einige Raubtiere haben sogar Telelinsenaugen mit veränderlicher Vergrößerung. Sie sehen sehr viel besser als ihre Beutetiere. Ein Gehörsinn für Schallübertragungen durch die Luft ist bei Gaias Lebewesen nur rudimentär ausgeprägt. Dafür besitzen viele Tiere einen Sinn für tieffrequente seismische Erschütterungen. Kein Lebewesen scheint einen dem Geruchssinn äquivalenten Sinn zu besitzen. Dennoch können sie essbare von giftiger Nahrung unterscheiden. Wie das geschieht, ist noch ungeklärt. Alle Tiere haben ein Innenskelett, viele darüber hinaus eine Panzerung aus Hornplatten oder Stacheln. Ein zentrales Nervensystem, also eine starke Konzentration von Neuronen wie in einem Gehirn oder Rückenmark, fehlt völlig. Dennoch haben die Lebewesen ähnlich viele neuronenartige Zellen wie die höheren Tiere auf der Erde. Allerdings sind diese miteinander durch Fasern verbundene Zellen über den ganzen Körper verteilt, so dass sie nicht nur funktional, sondern auch im geometrischen Sinn ein neuronales Netz oder besser ein Gitter bilden. Da dieses auch weiter funktioniert, wenn ein großer Teil davon zerstört wird, sind Gaias Tiere nur schwer zu töten. Raubtiere zerschneiden ihre lebende Beute deshalb in kleine Stücke, die sie hinunterschlingen. Erst im Verdauungstrakt des Jägers erlischt jede physiologische Funktion des Opfers.


  Die Reizleitung des Nervensystems erfolgt vollständig elektrisch, also nicht wie bei uns durch elektrochemische Prozesse über Synapsen hinweg. Die Leitungs- und Reaktionszeit ist deshalb sehr viel schneller. Allerdings macht dieses Nervensystem die Tiere sehr anfällig für starke elektromagnetische Felder.


  Alle Lebewesen Gaias atmen Sauerstoff. Sie besitzen nicht nur eine Atemöffnung, sondern in der Regel deren vier. Somit sind sie auch sehr schwer zu erwürgen oder zu ersticken. Ein gaianisches Raubtier auf der Erde wäre ein Alptraum. Sie könnten es mit Blei vollpumpen und würden es doch nicht davon abhalten, Sie anzugreifen und zu fressen. Es gibt nur zwei transportable Waffenarten, die es zu fürchten hätte: Feuerwerfer und Elektroschocker. Natürlich könnten Sie es auch mit einer Granate zerfetzen. Auf jeden Fall müssten die Maßnahmen sehr drastisch sein, um es zu töten. GT-Mitarbeiter, die das ungesicherte Gelände abseits des Weges betreten müssen, wie zum Beispiel die Tierpfleger, führen immer einen Elektroschockstab bei sich. Ich habe auch einen.«


  Sie deutete auf das etwa sechzig Zentimeter lange Ding mit Handgriff, das an ihrer Hüfte hing.


  »Damit können Sie sogar einen Sichelklauenläufer oder Schnabelbären kampfunfähig machen.«


  »Was zur Hölle ist denn ein Sichelklauenläufer?«, wollte Takumi Ito wissen.


  »Sie werden bald einen sehen«, antwortete Amihan. Laura lief ein Schauer über den Rücken. Sie ahnte nichts Gutes.


  


  Die Gruppe Aquamarin hatte inzwischen die Raststation auf Ebene zwei erreicht, einen gläsernen Pavillon, bestückt mit verchromten Stühlen und Tischen und einigen Versorgungsautomaten. Innerhalb des Raums konnten die Mitglieder ihre Kapuzen und Handschuhe ablegen. Sie bedienten sich an den Automaten und nahmen gerade ihre Plätze ein, um zu essen.


  Pedro Ruiz konnte sie durch die Glasscheiben gut erkennen. Er lag hinter einer Koralle im Sand und spähte zwischen zwei kaktusartigen Auswüchsen hindurch. Leider war die Gruppe immer noch zu dicht beisammen, um den Träger des Nanosenders zu identifizieren. Mit der Teleoptik seines Compads scannte er die Szene, musterte die Gesichter der Gruppenteilnehmer auf dem Display und versuchte, ihnen die Namen der Liste in der Datenspalte daneben zuzuordnen. Jeder Name war mit einem Bild des Teilnehmers versehen, so dass ihm die Identifizierung nicht schwerfiel. Wenn Pedro die Identität der Zielperson auf wenige Kandidaten einschränken wollte, musste er Vermutungen über ihren Plan anstellen. Es war ihm längst klar geworden, dass es sich nur um Sabotage handeln konnte. Alle anderen Möglichkeiten hatte er nach und nach ausgeschlossen: Die Bewohner Gaias mochten zwar Millionen Dollar wert sein, aber es war nahezu unmöglich, eines der wertvollen Lebewesen zu fangen und hinauszuschmuggeln. Pedro hatte auch kurz überlegt, ob in dem Zylinder eine Kamera gewesen sein könnte, mit der ein verrückter Netzjournalist gegen alle Verbote und Strafandrohungen eine illegale Reportage hätte drehen wollen. Aber dafür eine langjährige Gefängnisstrafe für die Entführung seiner Frau und Töchter auf sich zu nehmen, das erschien ihm zu abwegig. Auch ein geplantes Attentat auf einen der prominenten Besucher hielt Pedro für wenig wahrscheinlich. Das wäre nämlich außerhalb von Alien Biosphere viel einfacher und mit geringerem Risiko durchzuführen. Das Ziel konnte also nur die Anlage selbst sein. Und in dem Zylinder war mit hoher Wahrscheinlichkeit Sprengstoff gewesen. Es konnte sich nicht um eine große Menge handeln, denn der Saboteur musste sie jetzt am Körper unter dem Anzug tragen. Alien Biosphere konnte er damit nicht ernstlich schaden, es sei denn, es würde ihm gelingen, in die Hochsicherheitszonen einzudringen. Wollte er sich gar selbst in die Luft sprengen und ein Blutbad in der Gruppe Aquamarin anrichten? Wer würde so etwas tun und warum? Ein Umweltaktivist? Ein Mitglied einer Sekte?


  Pedro musterte die Mienen der Gruppenmitglieder im Pavillon und hoffte, der perfide Plan stünde dem Attentäter ins Gesicht geschrieben. Doch er konnte nichts Auffälliges erkennen. Wieder studierte er die Besucherliste und die Kurzbeschreibung zu jeder Person:


  Colombo Alvarez war GT-Angestellter und der Führer der Gruppe. Die Sicherheitsüberprüfung der Mitarbeiter von GlobalTech war sehr rigoros. Pedro konnte sich nicht vorstellen, dass die Bande der Entführer auf diesem Weg einen Attentäter hätte einschleusen können. Außerdem hätte der Gruppenführer nicht seine Hilfe gebraucht, um den Zylinder in die Anlage zu schmuggeln. Nein, Alvarez schied aus.


  Renata Rossellini war eine prominente Netztalkerin. Pedro sah ab und zu eine ihrer Sendungen. Sie war eine charmante und witzige Plaudertasche. Unvorstellbar, dass sie sich selbst in die Luft sprengen wollte.


  John Beluga war als US-amerikanischer Journalist in der Liste aufgeführt. Über ihn wusste Pedro nichts weiter. Er kam durchaus als Täter in Frage.


  Frederic Regis, der ehemalige US-Astronaut, dagegen nicht. Als erster Mensch, der den Mars betreten hatte, war er weltbekannt. Sein Leben war ein offenes Buch für jeden.


  Der australische Journalist Paul Wood war für Pedro hingegen ein leeres Blatt. Er war dunkelhäutig und mochte ein Aborigine sein, aber es war durchaus möglich, dass seine Identität gefälscht war.


  Die Afrikanische Gesellschaft zum Schutz gefährdeter Arten hatte Obadele Kambon als Beobachter entsandt. War es möglich, dass sich ein fanatischer Umweltaktivist hinter dieser Identität versteckte?


  Sharif Ben Hassan war als Beauftragter der Sufi, einer muslimischen Religionsgemeinschaft, nach Isla de la Tormenta geschickt worden. Pedro wusste nicht viel über die Sufi, nur dass sie nicht fanatisch waren und ihre Version des Islam zu den friedlichen gehörte. Dennoch konnte die Identität gefälscht sein.


  Der amerikanische Milliardär Patrick Jameson war als potenzieller Investor von GT eingeladen. Pedro strich ihn von der Liste der Verdächtigen.


  Paresh Chattopadhyay war Inder und Manager einer Softwarefirma, die von GlobalTech beauftragt worden war, das Initiierungsprogramm für das Wurmloch zu verbessern. Er war mit Sicherheit mehrfach überprüft worden und schied daher aus.


  Blieb noch François Remoir. Der Greenpeace-Aktivist aus Kanada war ebenfalls ein Kandidat.


  Pedro strich in Gedanken die Unverdächtigen aus. Fünf Personen standen noch auf seiner Liste: John Beluga, Paul Wood, Obadele Kambon, Sharif Ben Hassan und François Remoir. Er schaltete das Display um. Wieder blinkte der rote Punkt auf der Karte. Pedro zoomte den Kartenausschnitt näher heran, bis die Wände des Pavillons zu erkennen waren. Die Lokalisationsgenauigkeit war nicht sehr hoch, aber der Punkt schien etwas rechts gegen die Mitte des Pavillons verschoben zu sein. Dort saßen Wood, Ben Hassan und Remoir an einem Tisch. Der amerikanische Journalist Beluga und der Afrikaner Kambon holten sich gerade links am Automaten ein Getränk. Sie schieden also aus. Da waren es nur noch drei.


  Sein Compad piepste. Pedro zoomte etwas heraus und sah mit Schrecken einen weiteren Punkt auf dem Display, der sich seinem Standort näherte. Im gleichen Augenblick vernahm er hinter sich ein leises Geräusch. Erschrocken drehte er sich um. Kaum drei Meter entfernt kauerte ein Zwergläufer. Den harmlos klingenden Namen des Geschöpfs strafte sein Aussehen Lügen. Der flache und breite, bepelzte Hinterleib des gänzlich schwarzen Tieres stand auf vier vielgelenkigen, muskulösen Beinen. Das hintere Beinpaar war enorm lang und mehrfach gefaltet wie zwei Federn, das vordere war kürzer und gerader. Der ledrig glänzende Vorderleib war nackt und knickte vom Hinterleib nach oben ab. Aus ihm heraus ragte ein weiteres Paar Extremitäten. Diese Arme waren kürzer als die tragenden Beine, aber bewaffnet mit nach innen gekrümmten, sichelförmigen Klauen von gut zehn Zentimetern Länge. Der Leib ging halslos in den großen, unbeweglichen, diskusförmigen Kopf über. Aus ihm ragte ein etwa zwanzig Zentimeter langer Schnabel mit zahnförmig gezackten Rändern. Sechs glänzende Augen waren rund um den Kopf verteilt. Zwei weitere saßen an den Armgelenken kurz unter den Klauen.


  Pedro wusste, dass sich die Zwergläufer in der Hauptsache von rattengroßen Wuseltieren und anderen kleinen Arten ernährten. Doch sie jagten häufig in Rudeln und wagten sich dann auch an Panzerschafe oder gar junge Wollrinder. Die Exobiologen von GT stuften sie einzeln als nicht sehr gefährlich für Menschen ein, rieten aber zur Vorsicht bei Begegnung mit einem Rudel. Der Bursche hier schien allein zu sein. Pedro war erleichtert. Er machte eine verscheuchende Armbewegung, erreichte jedoch das genaue Gegenteil: Das Tier kam einen Schritt näher. Es erhob sich dazu auf seinen gewaltigen Hinterbeinen fast in Mannshöhe, kippte nach vorne, setzte das zweite Beinpaar elegant zwischen die heuschreckenartigen Sprungbeine, zog diese nach und faltete sie wieder unter dem Körper. Doch mit diesem einzigen Schritt hatte es die Entfernung zu dem auf dem Boden kauernden Menschen fast halbiert. Es starrte ihn aus seinen fremdartigen Spinnenaugen an, neugierig oder hungrig? Pedro brach der Schweiß aus. Er aktivierte den Elektroschockstab. Ohne dass er es fühlen konnte, breitete sich ein elektrisches Feld mit Lichtgeschwindigkeit um ihn herum aus. Im gleichen Moment schoss der Zwergläufer mit einem gewaltigen Satz davon, flog mindestens zehn Meter weit durch die Luft und raste auf allen vieren von der Quelle seiner Angst weg. Fast hundert Meter weiter blieb er stehen, exakt in dem Augenblick, als der Tierwärter den Elektrostab ausschaltete.


  Pedro hörte Rufe. Die Menschen der Gruppe Aquamarin waren auf das Tier aufmerksam geworden und kamen aus dem Pavillon heraus. Noch schwebte die Staubwolke seiner Flucht in der Luft. Der Führer der Expeditionsgruppe, Colombo Alvarez, folgte ihr mit ausgestrecktem Arm und zeigte auf das Tier, das sich inzwischen wieder beruhigt hatte und in einiger Entfernung auf dem Boden saß. Die Blicke von neun Menschen waren auf den Zwergläufer gerichtet. Doch eine Person war im Pavillon zurückgeblieben. Das Spektakel schien sie nicht zu interessieren. Sie stand mit geschlossenen Augen mitten im Raum, offenbar vollständig in sich versunken. Der rote Punkt der Zielperson blinkte nach wie vor im Pavillon. Pedro Alvarez hatte den Attentäter gefunden. Endlich! Es war der, den die Datenbank als australischen Journalisten namens Paul Wood auswies.


  


  Der Mann, der ohne es zu wissen beobachtet wurde, versuchte, sich zu sammeln. Je näher der Zeitpunkt des Selbstmordattentats rückte, desto schwerer fiel es ihm, seine Angst zu kontrollieren. Er hatte gedacht, sein starkes Motiv würde es ihm leicht machen, in den Tod zu gehen. Er war mental gut vorbereitet, hatte alles dafür getan, um im entscheidenden Moment nicht zu versagen. Doch jetzt drohte sein Körper Gewalt über seinen Geist zu erlangen: Sein vegetatives Nervensystem stieß über den Hypothalamus Stresshormone aus, sein Herz klopfte, das Blut rauschte in seinen Ohren. Mit geschlossenen Augen atmete er tief und langsam und versuchte, gegen die körperliche Reaktion anzukämpfen. Er war froh, dass die anderen den Pavillon verlassen hatten, um nach einem Tier zu schauen. Er hatte es eigentlich hier drin tun wollen, doch es war ihm nicht möglich gewesen. Zuerst musste er die Angst wieder unter Kontrolle bringen! In Gedanken murmelte er ein Mantra. Er stellte sich vor, wie er schwerelos über die Insel schwebte und auf sie herabblickte.


  


  Pedro hatte seine Pläne geändert. Anfangs hatte er ihn einfach nur beobachten und ihm nach Beendigung der Tour nach draußen folgen wollen, um ihn entweder dort zu stellen und zum Reden zu zwingen oder um ihn weiter zu verfolgen, in der Hoffnung, dass er ihn zu seiner gefangenen Familie führen würde. Doch jetzt glaubte er zu wissen, dass sich der Mann hier in der Anlage in die Luft sprengen wollte. Dann würde Pedro nichts von ihm erfahren, ganz zu schweigen von den unschuldigen Opfern, die das Attentat kosten würde. Schlagartig wurde ihm klar: Er musste den Mann hier stellen, ihm den Sprengstoff abnehmen und den Anschlag verhindern. Nur dann hatte er eine Chance, an die Entführer heranzukommen. Er musste handeln. Am besten jetzt.


  Er stand auf. Im gleichen Moment trat auch Paul Wood aus dem Pavillon. Pedro rannte auf ihn zu, den Elektroschocker wie ein Florett nach vorn gestreckt. Jemand entdeckte ihn und rief etwas.


  


  Wood fuhr herum. Er sah einen Mann auf sich zurennen, dessen Gesicht verzerrt war vor Wut und entschlossene Kampfbereitschaft zeigte. Die Hand des Angreifers hielt einen Gegenstand umklammert, der aussah wie eine Handfeuerwaffe mit langem Lauf. Seine eben wiedergewonnene Selbstbeherrschung verdampfte wie ein Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, sich dem Gegner zu stellen. Er drehte sich um und rannte den Weg zurück, den die Gruppe gekommen war.


  


  Pedro hetzte hinterher.


  Die beiden Männer waren gleich schnell. Den einen trieb die Angst, den anderen die Wut. Der Tierpfleger war etwa zehn Meter hinter dem Attentäter, aber er kam ihm nicht näher. Bald keuchten seine Lungen trotz des höheren Sauerstoffgehalts. Bei dem Tempo hätte er draußen keinen Hundertmetersprint durchgehalten. Plötzlich bog Wood vom Weg ab und rannte in einen Korallenwald hinein. Pedro folgte ihm.


  


  
    Zweiter Tag, 17:02 Uhr
  


  Abbé Jean Maréchal-Ferrant war äußerst beeindruckt von der gaianischen Welt. Für ihn zeigte sich darin Gottes Schöpfung in ihrer wahren Pracht, unbefleckt von der Herrschaft des Menschen, der das biblische Wort »Machet euch die Welt untertan« völlig falsch und sündig ausgelegt hatte. So wie Gaia waren große Teile der Erde vor einem Jahrhundert auch noch gewesen: unberührt und im Gleichgewicht der natürlichen Kräfte. Der Abt war mittlerweile froh, hierhergekommen zu sein, und außerdem fest entschlossen, die Ausbeutung des fernen Planeten zu verhindern, wenn er konnte. Er würde nach seiner Rückkehr dem Heiligen Vater Bericht erstatten und hoffen, dass dieser seinem Rat folgen und seine ganze Autorität in die Waagschale werfen würde, um die Beendigung des Wurmloch-Projekts anzumahnen.


  Sie näherten sich nun auf dem mäandernden Weg einem großen Korallenwald. Amihan blickte auf ihr Compad-Display, runzelte die Stirn, hob warnend die Hand und wandte sich ihren Gästen zu.


  »Sie werden gleich eines der gefährlichsten Raubtiere Gaias sehen, den Sichelklauenläufer. Ein Exemplar befindet sich gerade in diesem Wald, den wir jetzt durchqueren. Gehen Sie bitte langsam, um ihn nicht zu verscheuchen, und denken Sie daran: Er kann Ihnen nichts tun. Er wird sich immer außerhalb des Feldgradienten aufhalten. Jede Annäherung wäre zunächst unangenehm, dann äußerst schmerzhaft für ihn. Aber verlassen Sie niemals den Weg, unter keinen Umständen!«


  Der Pfad bog jetzt um einen Korallenturm herum, der die Form eines Termitenhügels aufwies. Ringsherum erhoben sich ähnliche Gebilde, auf denen Polypen wuchsen, deren kurze Tentakel sich wellenförmig bewegten. Dadurch konnte man den Eindruck gewinnen, sich in einer Unterwasserwelt zu befinden, in der die Tiere im Rhythmus der Dünung hin und her schaukelten. Zwischen den Korallen tauchte ein dämmriges Licht alles in ungesättigte Farben. Amihan deutete in einen tiefen Schatten. Der Abt hielt unwillkürlich den Atem an, denn dort lauerte er: der Sichelklauenläufer.


  Das Tier war schrecklich und schön zugleich. Es erinnerte den Abbé an eine menschengroße Gottesanbeterin, wie es hoch aufgerichtet auf seinen hinteren Beinpaaren stand. Und dennoch war es so fremdartig, dass man auf den ersten Blick sah, es stammte nicht von dieser Welt. Die Beingelenke waren völlig anders angeordnet als bei einem Insekt. Der Körper wies keine Chitinglätte auf, sondern war von einem vielfarbig fleckigen Fell bedeckt, eine perfekte Tarnung, die vor dem Hintergrund der ähnlich gefleckten Korallenbänke fast unsichtbar machte. Das Vorderbeinpaar wirkte wie eine riesige Zange, bewaffnet mit halbmeterlangen nach innen gebogenen Sensenblättern. Wer in deren Umarmung geriet, war verloren. Der diskusförmige Schädel schien gelenklos mit dem Oberkörper verbunden zu sein. Mehrere seltsame, starr blickende Augen schimmerten darin. Und an den Gelenken der Sichelklauen befand sich ein weiteres Augenpaar, das, bewegt von den Armen, hin und her huschte und für einen kurzen Moment auch den Abbé fixierte. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. Das Erschreckendste an diesem Wesen waren aber seine verhornten, krokodilartigen Kiefer. Der Oberkiefer lief vorne in zwei nach unten gekrümmte Spitzen aus, die an die Reißzähne eines Säbelzahntigers erinnerten. Der schmalere Unterkiefer hatte nur eine einzige hakenförmige Spitze, die sich zwischen den beiden des Oberkiefers heraufbog. Dieser ineinandergreifende Dreizack versprach den sicheren Tod.


  Der Sichelklauenläufer stand vollkommen reglos im Schatten. Die Menschen waren ebenso erstarrt wie er. Sie hielten den Atem an. Eine kleine Ewigkeit verging. Dann hörte der Abt ein Keuchen und ein dunkles Klopfen in schneller Folge. Es dauerte einen Augenblick, bis er das Geräusch erkannte: Da näherte sich jemand rennend. Der Sichelklauenläufer bewegte sich plötzlich. Er drehte sich blitzschnell dem Geräusch zu und öffnete seine Arme. Im gleichen Augenblick tauchte ein Mensch zwischen den Korallen auf. Er erblickte die Teilnehmer der Gruppe Topas, riss erschrocken die Augen auf und schlug einen Haken. Dabei rannte er fast in den Sichelklauenläufer hinein. Als er ihn bemerkte, war es zu spät.


  


  Der Mann, der sich Paul Wood nannte, hörte das Stakkato, mit dem die Stiefel seines Verfolgers auf den Boden trommelten. Er schien aufzuholen. Es hat keinen Sinn, sich ihm zu stellen, sagte er sich, er ist bewaffnet. Ich muss ihn abhängen.


  Obwohl sein Atem nur noch keuchend ging und seine Ohren dröhnten, verstärkte er seine Anstrengung. Er hielt auf den Korallenwald zu. Sobald er ihn erreicht hätte, konnte ihn sein Verfolger wenigstens nicht mehr sehen. Vielleicht würde ihm das den Vorsprung einbringen, den er brauchte, um ihm zu entkommen. Wenige Augenblicke später tauchte er in das Zwielicht zwischen den korallenbewachsenen Stalagmiten ein und schlug sofort ein paar Haken. Plötzlich tat sich eine Lichtung vor ihm auf, an deren gegenüberliegendem Rand der Besucherweg verlief. Dort stand eine Gruppe von Menschen, die ihn anstarrten. Beinahe wäre er in sie hineingerannt. Erschrocken schlug er einen Haken nach rechts. Aus den Augenwinkeln sah er eine huschende Bewegung. Zwei Arme mit sensenförmigen Klingen schnellten auf ihn zu und legten sich um ihn. Er fühlte keinen Schmerz, nur einen dumpfen Druck, als die messerscharfen Schneiden durch seinen Anzug, die Haut und sein Fleisch schnitten, schließlich auf Rippen und Brustbein trafen und seinen Brustkorb zusammenquetschten. Er riss den Kopf herum und blickte in einen aufgerissenen Rachen. Er schrie, als sich die Kiefer um seinen Kopf schlossen und sich drei Fangzähne in seinen Schädel bohrten.


  


  Das Tier machte einen Satz nach vorn und packte den Mann, dessen schrecklich anzuhörendes Kreischen sich mit den Entsetzensschreien der Beobachter mischte. Dem vielstimmigen Schreckensruf schloss sich ein gebrülltes »Nein!« an. Ein weiterer Mann war plötzlich zwischen den Korallen aufgetaucht. Er stürzte sich auf den Sichelklauenläufer, der sein inzwischen lebloses Opfer fallen ließ, um sich dem angreifenden Gegner zu stellen. Doch diesmal hatte der Mensch den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite und war schneller. Mit dem Stab, den er in der Rechten hielt, stieß er zu. Ein schrilles Pfeifen ertönte. Das Raubtier machte einen Riesensatz in die Luft, stürzte dann auf eine drei Meter hohe Korallenbank herab und blieb, in Krämpfen zuckend, auf ihr liegen.


  Der Mann mit dem Stab schrie: »Schnell, helfen Sie mir!«, und packte das Opfer des gaianischen Raubtiers unter den Achseln. Richard Bale und Takumi Ito erwachten als Erste aus ihrer Erstarrung. Sie verließen den gesicherten Weg und halfen dem Neuankömmling, den Blutüberströmten zu bergen. Innerhalb der markierten Grenzen des sicheren Bereichs ließen sie ihn zu Boden sinken. Der Mann, auf dessen Anzug das GT-Logo prangte, beugte sich über den Schwerverletzten. Doch statt ihm zu helfen, schüttelte er ihn und schrie:


  »Wo sind meine Töchter und meine Frau? Spuck es aus, oder ich lasse dich hier verrecken, du Schwein!«


  In diesem Moment begannen die Alarmsirenen zu heulen. Dicke Plexiglaswände schossen beiderseits des Weges aus dem Boden hervor und schlossen sich über ihren Köpfen.


  


  Die nächsten Minuten waren konfus. Panisch schrien die Menschen durcheinander, wollten von Amihan wissen, was los war. Ihre Führerin versuchte, mit ihrem Compad Verbindung zur Zentrale aufzunehmen, und beschwichtigte nebenbei die Mitglieder ihrer Gruppe. Ito und Bale bemühten sich inzwischen, den Neuankömmling vom Opfer des Sichelklauenläufers wegzuziehen, der den leblosen Körper immer noch schüttelte und auf ihn einschrie. Mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich. Der Mann sackte in sich zusammen, schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Bale beugte sich über den blutüberströmten Körper, hielt einen Finger an die Halsschlagader und schüttelte den Kopf.


  Endlich erwachte auch der Mönch aus seiner Schockstarre. Jean Maréchal-Ferrant kniete sich neben die Leiche und erteilte dem Toten das Sterbesakrament. Danach stand er auf und blickte durch die Plexiglaswand hinüber zu der Alien-Kreatur, die den Mann getötet hatte. Doch sie war verschwunden.


  Das nervtötende Alarmgeheul hatte endlich aufgehört. Die Barrieren aber blieben. Die Mitglieder der Gruppe Topas scharten sich um Amihan. Ihre Führerin hob abwehrend die Hände:


  »Nein, ich weiß noch nicht, was den Alarm ausgelöst hat. Vielleicht wurden diese beiden Männer«, sie deutete hinüber zu dem Toten und dem daneben Kauernden, »als Störfall erfasst. Ihre Ident-Chips geben ja fortwährend ihre Koordinaten an, und da sie den sicheren Weg verlassen haben– nein, das kann eigentlich nicht sein«, korrigierte sie sich. »Die Zentrale hätte niemals die Sperrfelder ausgeschaltet. Denn diese müssen jetzt deaktiviert sein, sonst wären die Sicherheitswände nicht hochgefahren. Aber ein Stromausfall kann es auch nicht sein, denn wir haben ja noch Licht.«


  »Fragen Sie doch einfach nach«, schlug Bale vor. Dem Abbé fiel auf, dass er blass geworden war. Dennoch wirkte er ruhig und überlegt.


  »Das Problem ist, ich bekomme keine Verbindung zur Zentrale.« Amihan schien beunruhigt und angespannt, als warte sie auf etwas Bedrohliches.


  Bale meinte: »Es ist schon ein komischer Zufall, dass diese beiden Männer kurz vor dem Alarm aufgetaucht sind. Vielleicht haben sie ja doch damit zu tun. Der eine ist leider seinen Verletzungen erlegen. Fragen wir den anderen.«


  Der Engländer, der das Heft des Handelns in die Hand genommen hatte, wandte sich an den am Boden Kauernden. Mit strengem Blick maß er ihn. Ruiz sah zu ihm auf. Seine Wangen waren tränenüberströmt. Doch er schien gefasst. Er stand auf und erzählte ihnen seine Geschichte.


  


  Nachdem sie erfahren hatten, dass Pedros Frau und Kinder entführt worden waren und der Tote wahrscheinlich ein Attentat auf Alien Biosphere geplant hatte, öffnete Bale den Anzug des mutmaßlichen Terroristen und durchsuchte die Leiche mit– wie Jean fand– erstaunlicher Routine. Der Engländer entdeckte ein kleines schwarzes Kästchen mit einem Knopf, ein aufgerolltes, kurzes Kabel und ein wurstförmiges Etwas, das in eine Plastikfolie eingerollt war. Die drei Gegenstände waren mit Leukoplast auf die nackte Haut des Toten geklebt. Bale wickelte den Inhalt der Rolle aus und schnüffelte daran. »Semtex«, meinte er und erklärte:


  »Das ist ein Plastiksprengstoff. Diese Menge hätte wahrscheinlich ausgereicht, um ein Flugzeug zum Absturz zu bringen. Der Rest ist ein Zünder. Das kurze Kabel lässt keinen anderen Schluss zu, als dass der Kerl ein Selbstmordattentat verüben wollte.«


  Der Abbé fragte sich, woher Bale sich so gut mit Sprengstoff auskannte. Hinter dem englischen Lord schien sich ein ganz anderer, krisenerprobter Mann zu verbergen.


  Bale wandte sich an Amihan: »Und was jetzt?«


  Die Philippina überlegte kurz.


  »Am besten, wir gehen zurück zum Eingang. Unter diesen Umständen kann ich die Führung sowieso nicht fortsetzen, auch wenn das Problem, das den Alarm ausgelöst hat, behoben wird.«


  »Wenn es ein Problem ist, das sich von außen lösen lässt«, meinte Bale zweifelnd. »Ich bin beunruhigt, dass der Kontakt zur Zentrale unterbrochen ist.«


  Im selben Augenblick schrillte der Alarm erneut los. Doch dieses Mal klang er anders: Es war kein an- und abschwellender Dauerton wie vorhin, sondern sie hörten jetzt einzelne Hornstöße. Genau sieben Mal erklang die Sirene, danach verstummte sie. Laura bemerkte, wie Amihan kreidebleich wurde. Die Augen ihrer Führerin weiteten sich panisch. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern. Bale ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. Auch er konnte seine Bestürzung nicht verbergen. Leise, aber noch so deutlich, dass Laura es hören konnte, flüsterte er: »Sie müssen es ihnen sagen.«


  »Woher wissen Sie…«


  »Das ist doch jetzt egal. Hören Sie, Sie müssen sich jetzt zusammenreißen, Amihan. Wir brauchen Sie. Keiner von uns kennt sich hier drinnen aus. Sie wissen, was zu tun ist.«


  Laura und die anderen waren dem leisen Dialog mit wachsender Angst gefolgt.


  »Was um Himmels willen bedeutet das?«, wollte sie wissen.


  Ihre Führerin war immer noch leichenblass, aber sie fasste sich jetzt.


  »Das letzte Signal besagt, dass wir auf uns allein gestellt sind. Das Problem lässt sich von außen nicht lösen. Wir müssen selber feststellen, was passiert ist, und den Störfall beseitigen.«


  »So ein Quatsch!«, meinte Cora aufgebracht. »Wir gehen jetzt zum Ausgang. Sollen sie doch einen Trupp Spezialisten hereinschicken!«


  »Das können sie nicht«, meinte Bale. »Die Anlage wurde durch das Sicherheitssystem hermetisch verschlossen. Die sieben Sirenentöne bedeuten genau das. Die Leute draußen können nicht herein, und wir können nicht hinaus. Und sie haben anscheinend auch keine Möglichkeit, mit uns zu kommunizieren. Wahrscheinlich hat der da«, er deutete auf die Leiche, »Komplizen gehabt, die erfolgreicher gewesen sind als er. Die Anlage wurde offenbar von innen sabotiert. Wir müssen das Problem selbst lösen, und zwar in höchstens vierundzwanzig Stunden.«


  »Genauer gesagt, in dreiundzwanzig Stunden, siebenundfünfzig Minuten und zwölf Sekunden«, meinte Amihan nach einem Blick auf das Compad-Display. »Der Alarm hat einen Countdown ausgelöst.«


  »Und was geschieht, falls wir es nicht schaffen?«, fragte Laura beklommen.


  Bale sah Amihan auffordernd an, aber sie kniff die Lippen zusammen und antwortete nicht.


  »Na gut. Irgendjemand muss es Ihnen ja sagen«, meinte der Engländer. Seine Stimme klang spröde.


  »Nach Ablauf dieser Frist wird ein Nuklearsprengsatz gezündet und Alien Biosphere vernichtet.«


  Seine Worte lösten einen Schock bei den Besuchern aus. Nach einem kurzen Moment atemloser Stille schrien alle durcheinander und bestürmten Amihan und Bale mit Fragen, Flüchen und Vorwürfen. Lediglich der Tierpfleger Ruiz blieb teilnahmslos. Es schien, als würde ihn das alles nichts angehen. Doch dann meldete er sich mit fester Stimme: »Ruhe bitte!«


  Das Stimmendurcheinander verstummte.


  »Ich erkläre es Ihnen«, sagte er. »Das Sicherheitssystem von Alien Biosphere ist äußerst ausgeklügelt und für viele Eskalationsstufen ausgelegt. Ich habe einen Freund beim Bureau of Security. Er hat es mir erklärt. Der Super-GAU für die Anlage wäre, wenn sich die Bewohner Gaias ihrer bemächtigen würden und eine Invasion oder auch nur eine Kontaminierung der Erde durch sie drohte. Keiner weiß, was dies für Folgen für die Menschheit hätte. Deshalb muss es um jeden Preis verhindert werden. Wenn also die Kommandozentrale keinen Einfluss mehr auf die Geschehnisse innerhalb der Anlage hat– und das ist jetzt offensichtlich der Fall–, wird ein automatischer Prozess in Gang gesetzt: Die Eingangsschleuse wird versperrt und verriegelt. Sie lässt sich weder von außen noch von innen öffnen. Der Countdown für die thermonukleare Sprengung wird ausgelöst. Die Kommandozentrale kann nichts mehr tun, selbst wenn sie wollte. Wenn wir oder die Wissenschaftler und Techniker unten in der Maschinenebene den Countdown nicht rechtzeitig deaktivieren, wird die philippinische Regierung, einige Stunden bevor die Bombe hochgeht, die Insel evakuieren lassen. Zwar sollen das Sicherheitsschott auf Ebene eins und der sechs Meter dicke Betonpanzer um Alien Biosphere verhindern, dass die Explosion nach außen durchbricht, aber verlassen werden sich die Entscheidungsträger nicht darauf. Also liegt alles in unserer Hand. Es gibt noch einen weiteren Kommandostand auf Ebene sieben, wo das Wurmloch installiert ist. Die dort arbeitenden Eierköpfe und Techniker können im Alarmfall die vollständige Kontrolle über Alien Biosphere übernehmen und vielleicht das Problem lösen, was immer es auch ist. Wir haben Anweisungen, uns bei Alarmstufe sieben mit ihnen in Verbindung zu setzen. Señora Santos, haben Sie es versucht?«


  Amihan schüttelte den Kopf. »Ich erreiche auch dort niemanden.«


  »Dann«, meinte Bale, »müssen wir selbst hin und nachsehen, was passiert ist. Vielleicht wurde ja dort unten ein Anschlag verübt. Wenn dies der Fall ist, müssen wir irgendwie versuchen, die Notsysteme in Gang zu bringen oder den Schaden zu reparieren.«


  Zhao Yun sah den Engländer misstrauisch an.


  »Woher wissen Sie überhaupt so viel über die Anlage? Nicht einmal ich, dessen Konzern einen Teil von Alien Biosphere erbaut hat, wusste von diesem verrückten und völlig inakzeptablen Sicherheitskonzept, das die Gäste gefährdet. Wer zum Teufel sind Sie, und wie konnten Sie an diese geheimen Informationen gelangen?«


  Bale hob beschwichtigend die Hände.


  »Angesichts der prekären Situation sollte ich es Ihnen wohl besser erklären: Ich arbeite für den MI6, den britischen Secret Service. Eine unserer Hauptaufgaben ist die Überwachung der illegalen Wege, die spaltbares Material nimmt. Noch größeres Augenmerk richten wir auf Proliferation von Atomwaffen, denn die Safeguards der Internationalen Atomenergiebehörde wurden in der Vergangenheit von Ländern wie Iran, Saudi-Arabien und der sozialistischen Republik Kambodscha mehrfach ausgetrickst. In Russland lagern noch Hunderte ausgemusterter Sprengköpfe, die eigentlich nach dem Abrüstungsabkommen ZEUS längst hätten zerstört und fachgerecht entsorgt werden müssen. Das Problem ist, dass die Russen kein Geld dafür haben. Sie wollen, dass sich die Amerikaner und Chinesen finanziell beteiligen. Diese verlangen im Gegenzug, dass die Zerstörung der Waffen unter internationaler Aufsicht erfolgt, was die Russen wiederum ablehnen. Deshalb liegt die Sache seit Jahren auf Eis. Beim Abgleich von Daten, die der Internationalen Atomenergiebehörde zur Verfügung stehen, mit Berichten eines Informanten haben wir vor zwei Jahren festgestellt, dass ein Sprengkopf fehlt. Angeblich sei er zerstört worden, behauptete die zuständige russische Behörde. Das war natürlich alles andere als glaubhaft. Wir ermittelten, dass der Leiter der Dienststelle von heute auf morgen zu einer Menge Geld gekommen war. Ich will Sie nicht mit den Details langweilen; jedenfalls verfolgten wir die Spur bis zu einem philippinischen Mittelsmann und nahmen ihn in die Zange. Er gestand, dass er den Sprengkopf als Strohmann für die philippinische Regierung gekauft habe. Das war natürlich ein schwerer Verstoß gegen den Atomwaffensperrvertrag, der vom UNO-Sicherheitsrat mit Sanktionen hätte bestraft werden müssen. Wir entschlossen uns aber, die IAEO vorerst nicht zu informieren. Wir wollten zuerst herausfinden, welchem Zweck die Bombe dient, denn es gibt zurzeit keine Spannungen zwischen der Philippinischen Republik und ihren Nachbarn. Also verfolgten wir den Weg des Sprengkopfs weiter bis zum Konzern GlobalTech und zur Isla de la Tormenta. Ein Nuklearsprengkopf in privater Hand, noch dazu in der Nähe eines Wurmlochs zu einem anderen Planeten, bereitete uns natürlich große Sorgen. Wir wollten prüfen, unter welchen Umständen er gezündet werden sollte, wollten herausfinden, wie wahrscheinlich ein solcher Fall ist und ob davon eine Bedrohung für die Welt ausgehen kann, um Gegenmaßnahmen zu entwickeln. Nun, das geheim gehaltene Protokoll für die Sicherheitsmaßnahmen in Alien Biosphere ist uns in die Hände gefallen. Meine Aufgabe ist es, die Anlage von innen zu inspizieren, um das Gefährdungspotenzial einzuschätzen. Dass der Ernstfall so schnell eintreten könnte, daran haben wir nicht einmal im Traum gedacht.«


  »Also gut«, meinte Zhao Yun. »Dass wir einen Spion unter uns haben, dürfte in diesem Fall das kleinere Problem sein. Wichtiger ist die Frage, was wir jetzt machen. Ich werde auf keinen Fall nach unten gehen. Sollen sich doch die Wissenschaftler und Techniker von GT darum kümmern. Ich gehe zurück zum Eingang.«


  »Bevor wir etwas Unüberlegtes tun, sollten wir uns zunächst an die Anweisungen für diesen Fall halten«, meldete sich ihre Führerin zu Wort.


  »Es sind ja schon zahlreiche Expeditionsgruppen in der Anlage. Nach meinen Informationen haben wir zurzeit über zweihundert Besucher hier drin. Der Sammelpunkt für Notfälle liegt auf dem Wartungsdeck zwischen Ebene zwei und drei. Wir haben da einen großen Raum, der für alle Platz bietet. Dort gibt es auch eine Standleitung in die untere Kommandozentrale, falls die Compad-Verbindung nicht funktioniert, außerdem Notfallausrüstung und Lebensmittel. Ich habe bereits mit einigen Führern von anderen Expeditionsgruppen Kontakt aufgenommen. Merkwürdig, dass das immer noch per Compad funktioniert. Die meisten Gruppen befinden sich bereits auf dem Weg zu diesem Treffpunkt. Wir gehen jetzt auch dorthin. Es ist nicht sehr weit. In zwei Stunden sollten wir da sein.«


  
    


    Neues von der Insel


    


    Sehr verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer,


    wir unterbrechen das Fußballspiel für eine wichtige Meldung von der Insel: Die Exkursionen haben, wie vorgesehen, heute Morgen um sechs Uhr begonnen. Wir berichteten bereits darüber. Kurz nach siebzehn Uhr hat sich offenbar etwas Unvorhergesehenes in Alien Biosphere ereignet. Die für diesen Tag noch geplanten Expeditionen sind auf unbestimmte Zeit verschoben worden. Einen Grund dafür hat man uns bisher nicht genannt. Wir haben die Gästeinformation von GT befragt, doch niemand scheint Genaues zu wissen. Unser Versuch, einen Bus zu mieten, um zu Alien Biosphere zu fahren und eigene Erkundigungen einzuziehen, war leider nicht von Erfolg gekrönt. Sämtliche Fahrten zum Mystery Mountain sind abgesagt.


    Es gibt Spekulationen, dass in der Anlage ein Feuer ausgebrochen ist oder es einen Unfall gegeben hat. Einige unserer Kollegen wollen gehört haben, ein Mensch sei durch ein Wesen Gaias verletzt worden; doch all dies ist bisher unbestätigt.


    Das sind natürlich beunruhigende Nachrichten. Wir können nur hoffen, dass der Vorfall rasch aufgeklärt wird und sich als nicht so schlimm erweist, wie manche vermuten. Es wäre schade, wenn auf die Vorpremiere dieses großartigen Schauspiels, das Alien Biosphere zu werden versprach, ein Schatten fiele.


    Wir bleiben für Sie am Ball und melden uns wieder, sobald wir verlässliche Informationen haben.


    Für Sie berichtet David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  
    Zweiter Tag, 18:56 Uhr
  


  Als die Mitglieder von Topas den Versammlungsraum erreichten, waren schon sieben weitere Expeditionsgruppen eingetroffen. Karim Al-Walid blickte sich um. Der etwa tausend Quadratmeter große ovale Saal war mit rund zweihundert komfortablen Sesseln bestückt, die sich in Vierergruppen gegenüberstanden. Jeder von ihnen war elektrisch bis hin zur Liegeposition verstellbar und mit Mediacenter und Soundprojektor ausgerüstet. Essens- und Getränkeautomaten standen an den Wänden, zwei Türen führten zu Waschräumen und Toiletten. Der Raum war als Warteraum konzipiert, wohl für den Fall eines Besucherstaus in der Anlage. Es gab noch weitere Türen. Zwei davon öffneten sich zu den getrennten Treppenhäusern nach oben und unten, sie waren mit »Ebene zwei« und »Ebene drei« gekennzeichnet. Durch die eine waren Karim und seine Begleiter gekommen.


  Amihan bat sie, es sich bequem zu machen und sich ein wenig abzulenken. Sie könnten ihre Kapuzen und Handschuhe ruhig ablegen, meinte sie. Sie bräuchten sich nicht zu sorgen, denn die GT-Mitarbeiter seien bestens für Notfälle geschult. Sie müsse sie jetzt eine Weile allein lassen, entschuldigte sie sich. Dann gesellte sie sich zu den anderen Gruppenführern, die sich zu einem Krisenmeeting am Kopfende des Saals trafen.


  Nur wenige der unfreiwillig Eingeschlossenen nutzten die angebotenen Zerstreuungsmöglichkeiten, sahen sich einen Film an, hörten Musik oder luden ein Buch aus dem Terminal in ihr Compad. Die meisten standen herum und unterhielten sich, meist mit den Mitgliedern ihrer eigenen Gruppe. Angesichts der bedrückenden Lage war die Lust, neue Kontakte zu knüpfen und andere Leute kennenzulernen, eher gering.


  Nach und nach füllte sich der Saal. Die Expeditionsgruppen waren über die Ebenen eins bis drei verteilt gewesen, der Besuch der tieferen Ebenen war erst für den nächsten Tag geplant. Der Lärmpegel wurde höher, denn immer mehr Menschen debattierten, oft hitzig und lautstark. Scharfe Vorwürfe gegen GlobalTech wurden laut. Manche verabredeten schon Sammelklagen gegen den Konzern wegen Freiheitsberaubung. Es schien, als hätten viele noch nicht den wahren Ernst der Lage begriffen.


  Karim stand ein wenig abseits von der Gruppe Topas und sah Takumi Ito mit Laura und Cora diskutieren. Er konnte nicht hören, was sie sagten, dafür war es zu laut im Saal, aber Takumi schien in der Defensive zu sein und mit seiner Meinung, worum es auch ging, allein zu stehen. Die beiden Frauen hatten sich offensichtlich gegen ihn verbündet und setzten ihm heftig zu. Karim überlegte für einen Augenblick, seinem Geschlechtsgenossen zu Hilfe zu eilen, entschied aber letztlich, sich nicht einzumischen. Er ließ seinen Blick weiter umherschweifen:


  Richard Bale saß mit geschlossenen Augen und offenbar völlig entspannt in einem der Relax-Sessel; er lauschte irgendeiner Musik, deren Schallwellen der Soundprojektor punktgenau auf seine Ohrmuscheln fokussierte. Einen halben Meter von ihm entfernt war nichts mehr davon zu hören. Karim fragte sich, welche Art Musik der Engländer wohl bevorzugte. Dann wanderten seine Augen weiter.


  Zhao Yun, der dicke Chinese, hatte seinen Sitz in Liegeposition gefahren. Der Mediabildschirm hatte die Kippbewegung mitgemacht und schwebte über ihm wie ein Dach. Es wirkte, als habe sich Zhao in einen Kokon zurückgezogen. Seine Augen waren auf das Display gerichtet, aber was immer er sich ansah: Er schien nicht recht bei der Sache zu sein. Seine Finger trommelten nervös auf der Armlehne herum, und ständig leckte er sich über die Lippen.


  Abbé Jean und Tashi Phentso unterhielten sich angeregt. Der Franzose unterlegte seine Worte mit ausladenden Gesten und fuchtelte ständig mit seinen Händen herum. Er wirkte aufgeregt, beinahe euphorisiert. Manchmal erblühte kindliche Freude auf seinem Gesicht. Auch der Tibeter lächelte, wenn auch viel zurückhaltender. Offenbar war das Thema ein ökumenisches, und es wurde ein unvermutetes Einvernehmen erzielt.


  Jennifer Solomon stand, wie Karim selbst, allein und ein wenig verloren herum. Ihr durch den Saal schweifender Blick fiel im gleichen Moment auf ihn, als er sie ansah. Sie wirkte ertappt und war offensichtlich genauso verlegen wie er. Er gab sich einen Ruck, lächelte sie an und trat auf sie zu.


  »Hi, Jenny«, begann er lahm den Dialog, der ihm ihr Herz öffnen sollte.


  


  Das war schon absurd: Da war ihrer aller Existenz aufs Äußerste bedroht, und sie fanden eine spirituelle Gemeinsamkeit in der Ablehnung des Existenzialismus. Jean war aufgewühlt nach dem Gespräch mit seinem buddhistischen Amtsbruder. Er hatte die Unterhaltung vorsichtig begonnen und sich langsam herangetastet, weil die Kommunikation mit dem Vertreter einer anderen Religion immer heikel war, vor allem, wenn es um den Glauben ging. Gerade zum Buddhismus bestanden erhebliche Unterschiede: Er kannte weder einen allmächtigen Gott noch die unsterbliche Seele. Sein Heilsziel war das Nirwana, die Unterbrechung des ewigen Kreislaufs der Wiedergeburten, was schließlich in das Erlöschen der menschlichen Existenz mündete. Dies war für den Abbé schwer nachzuvollziehen. Tashi Phentso hatte versucht, ihm zu erklären, dass es nichts mit Nihilismus zu tun habe, sondern vielmehr die Befreiung vom Leiden im Kreislauf der Existenz bedeute, doch Jean verstand nicht, wie ein endgültiger Abschluss mit dem Leben gleichzeitig seine Vervollkommnung sein konnte. Andererseits war es ihm genauso wenig gelungen, dem Tibeter das Konzept einer ewig währenden Seligkeit im Jenseits begreiflich zu machen. Dennoch fanden sie unerwartet eine Gemeinsamkeit: Die buddhistische Meditation und die christliche Kontemplation unterschieden sich weniger voneinander, als der Abbé erwartet hatte. Sie schilderten sich gegenseitig die spirituellen Zustände, die sie erreicht hatten, und stellten erstaunliche Übereinstimmungen fest. Die transmentale Bewusstseinswelt hatte beide an Orte jenseits des Rationalen geführt, in denen Verstand und Wille zur Ruhe gekommen waren und der Geist des Meditierenden zu einem leeren Gefäß geworden war, vollkommen passiv, aber bereit, die letzte Wahrheit aufzunehmen. Jean hatte sich an die Worte der niederländischen Mystikerin Hadewijch von Antwerpen erinnert: Wenn die Seele allein steht in der uferlosen Ewigkeit, weit geworden, gerettet durch die Einheit, die sie aufnimmt, wird ihr etwas Einfaches enthüllt, das Unaussprechliche, das reine und nackte Nichts. Weder der buddhistische Mönch noch der franziskanische Abt hatten diesen Zustand erreicht, doch sie waren sich sicher, dass es ihn geben musste. Der eine nannte ihn Erleuchtung, der andere Gotteserfahrung. Spielte es eine Rolle?


  


  Takumi Ito war naiv, ein großer Junge, dessen Credo das Happy End war. Er glaubte unerschütterlich daran, dass alles gut werden würde, unbeeindruckt von den Katastrophen vergangener Jahrzehnte, die Cora und Laura auflisteten und in den düstersten Farben schilderten. Er weigerte sich, ein ähnliches Szenario als möglich anzuerkennen. Ein solches Unglück konnte schlichtweg deshalb nicht eintreten, weil es ja ihn selbst betroffen hätte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Bombe wirklich hochgeht. Es gibt immer einen Plan B. Kein vernünftiger Mensch würde einem Computer die alleinige Entscheidung überlassen, und sei er noch so hoch entwickelt. Die Besatzung der Ebene sieben wird die Bombe entschärfen, das ist doch sonnenklar!«, argumentierte er.


  Cora schüttelte den Kopf über seinen sturen Optimismus.


  »Du vergisst, dass die Leute dort unten gar nichts tun können. Sie sind in der Hand von Terroristen!«, hielt sie ihm entgegen.


  Der Japaner war nicht zu überzeugen: »Ach, die wissen doch gar nichts von der Bombe, die ist doch streng geheim. Ich bin sicher, wenn Ihnen die Wissenschaftler im Kontrollraum unten erst einmal erklärt haben, was sie unwissentlich ausgelöst haben, dann…«


  Laura meldete sich zu Wort: »Streng geheim? Richard Bale weiß davon, und er ist ein Außenstehender.«


  »Bale ist ein MI6-Agent. Der englische Geheimdienst verfügt über ganz andere Möglichkeiten als die Terroristen da unten«, widersprach Ito.


  Cora ätzte: »Ach, du bist wohl ein Fan alter Zwei-D-Filme, was? James Bond, er trinkt den Martini geschüttelt, nicht gerührt, hat die Lizenz zum Töten. Vor ihm bleibt nichts verborgen. Takumi, du bist naiv! Heute kann jeder alles herausfinden, denn alles findet irgendwann seinen Weg ins Netz. Geheimdienste sind heute ein Anachronismus. Überleg doch mal: Amihan weiß Bescheid, obwohl sie nur ein kleines Licht bei GT ist. Pedro Ruiz weiß von dem Sprengkopf. Ein Tierpfleger! Offensichtlich sind viele Mitarbeiter von Alien Biosphere eingeweiht. Meinst du wirklich, dass die Bombe streng geheim bleibt? Natürlich erzählen sie es ihren Partnern, ihrer Familie, unter dem strengsten Siegel der Verschwiegenheit, versteht sich. Und genauso wird es weitererzählt.«


  Takumi verlor an Gelände. »Okay, selbst wenn die Terroristen es herausgefunden haben, heißt das noch nicht, dass sie vorhaben, sich selbst in die Luft zu sprengen. Wahrscheinlich wollen sie nur ein Ultimatum stellen, um ein Lösegeld für uns alle hier drin zu erpressen.«


  Laura schüttelte den Kopf. »Und wenn es denen gar nicht um Geld geht? Wenn es Fanatiker sind, Islamisten oder solche Leute?«


  Der missmutige Gesichtsausdruck des Japaners zeigte, dass er es hasste, in der Defensive zu sein. »Ich glaube nicht, dass…«


  »Was wir glauben, spielt doch nicht die geringste Rolle. Irgendjemand muss etwas tun!«, unterbrach ihn Cora und blickte auf die Uhr, die am Ärmel ihres Safarianzugs aufgenäht war:


  »Es ist schon kurz nach neun. Jetzt hängen wir hier bereits zwei Stunden untätig herum. Die Zeit verrinnt, und noch immer haben die dahinten«, sie deutete auf die Gruppe der GT-Angestellten am Ende des Saals, »keinen Beschluss gefasst. Wir haben noch rund zwanzig Stunden, um die Bombe zu entschärfen.«


  Takumi Ito hob beschwichtigend die Hand:


  »Das ist nicht ganz einfach für sie. Immer neue Gruppen treffen ein. Sie müssen einerseits die Leute aufklären und beruhigen, andererseits müssen sie sich mit ihren Kollegen abstimmen, die gerade erst angekommen sind. Ich bin sicher, sie entwickeln einen Plan. Wir sollten ihn zuerst einmal anhören. Kopflosigkeit hilft uns auch nicht weiter. Vertrauen wir den GT-Leuten. Es ist noch Zeit genug.«


  Bale hatte sich erhoben und war an die drei herangetreten.


  »Amateure«, meinte er abschätzig. »Ich fürchte, von denen können wir nicht allzu viel erwarten.«


  In diesem Augenblick bat einer der Gruppenführer um Gehör. Er trat an ein Rednerpult und sprach in das darin integrierte Mikrofon. Seine Stimme wurde klar und deutlich übertragen und brachte das Gemurmel zum Verstummen.


  »Sehr verehrte Gäste. Ich bitte Sie nochmals im Namen von GlobalTech um Entschuldigung für die großen Unannehmlichkeiten, die Ihnen zugemutet werden. Glauben Sie mir, wir haben uns diesen Tag auch anders vorgestellt. Aber anscheinend ist eine Gruppe von Terroristen in Alien Biosphere eingedrungen und hat wohl einen Sabotageanschlag in der unteren Ebene verübt. Wir vermuten das, weil wir keine Verbindung mehr zur dortigen Kontrollzentrale bekommen, auch nicht über die Standleitung. Entweder wurde diese bei dem Anschlag beschädigt, oder die Verbrecher haben unsere Ingenieure, Techniker und Wissenschaftler auf der Wurmloch-Ebene als Geiseln genommen. Einen der Gangster konnten wir überwältigen.« Er verschwieg, dass der Mann einem Sichelklauenläufer zum Opfer gefallen war. »Leider ist er tot und kann uns nichts mehr über die Absichten seiner Komplizen erzählen. Unser Plan sieht nun so aus: Wir, ihre Führer, werden uns bewaffnen– wir haben für solche Fälle einige leichte Handfeuerwaffen in einem Sicherheitsraum hier in der Nähe– und hinuntergehen. Wir werden versuchen, entweder mit den Terroristen zu verhandeln oder sie zu überwältigen. So oder so werden wir die Geiseln befreien. Sobald dies geschehen ist, werden die Wissenschaftler in der Lage sein«– er zögerte kurz, und jeder wusste, dass er an die Bombe dachte– »die, äh, Notfallsituation zu beenden. Einer von uns geleitet Sie inzwischen zur oberen Ebene, wo Sie in dem Gang vor der Schleuse, geschützt durch die Plexiglaswände und daher vollkommen sicher, warten können, bis sich die Tür öffnet.«


  Ein überwiegend beifälliges Gemurmel hob an. Inzwischen war Bale nach vorn zu dem Redner geschlendert. Er schob den verdutzten Mann mit einem beiläufigen »Gestatten?« zur Seite und widersprach:


  »Nein, so werden wir es nicht machen.«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Der GT-Angestellte bekam einen hochroten Kopf, und seine Stimme klang entrüstet:


  »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Der Agent antwortete gelassen:


  »Sagen wir, ich bin ein Krisenmanager, für solche Situationen ausgebildet, im Gegensatz zu Ihnen. Wie stellen Sie sich das überhaupt vor, Sir? Wollen Sie sich eine Schießerei mit den Terroristen liefern? Damit würden Sie eventuelle Geiseln und sich selbst extrem gefährden. Ich sage bewusst eventuelle Geiseln, denn noch wissen wir nicht, ob es überhaupt welche gibt. Wir wissen nur von einem Saboteur, der unschädlich gemacht wurde. Ob da noch weitere am Werk sind, müssen wir erst herausfinden. Vielleicht ist ja etwas ganz anderes auf Ebene sieben passiert. Wir haben keine Ahnung, ob da unten überhaupt noch jemand lebt, der den Nuklearsprengkopf abschalten könnte. Was, wenn nicht? Eine Alternative wäre, nach oben zu gehen und zu versuchen, das Schott mit dem Semtex-Sprengstoff, den der Attentäter bei sich hatte, aufzusprengen. Aber natürlich wissen Sie, dass das nicht möglich ist. Die gepanzerte Tür soll immerhin einer Kernexplosion standhalten können. Damit bleibt noch eine letzte Möglichkeit, falls wir die Bombe nicht entschärfen können. Diese Mausefalle hat nämlich noch einen anderen Ausweg: das Wurmloch. Deshalb müssen wir dorthin gehen!«


  Man konnte die Zustände nach dieser Ansprache mit Fug und Recht als tumultartig bezeichnen. Während die Besucher von Alien Biosphere durcheinanderschrien und manche nach vorne zum Rednerpult drängten, versuchten einige der GT-Angestellten, den Engländer vom Mikrofon abzudrängen. Sekunden später lagen zwei von ihnen am Boden. Bale sprach ungerührt weiter:


  »Ich appelliere an Sie alle: Bitte bewahren Sie einen kühlen Kopf. Eine Panik wäre absolut kontraproduktiv in dieser Situation. Natürlich will ich niemanden zwingen, durch das Wurmloch zu gehen. Es wäre der allerletzte Ausweg, falls wir die Bombe nicht entschärfen können. Aber wir wissen, dass der Übergang nach Gaia gefahrlos ist. Wissenschaftler haben auf der anderen Seite eine Forschungsstation errichtet. Wir könnten dort für eine gewisse Zeit Zuflucht suchen. Vielleicht können Sie uns über die Station Auskunft geben«, wandte er sich an den Sprecher der GT-Leute. Er reichte dem immer noch am Boden liegenden Mann, den er kurz zuvor überwältigt hatte, die Hand und half ihm auf. Dann überließ er ihm den Platz am Rednerpult.


  »Also gut«, meinte der GT-Mann. Sein Gesicht war leicht gerötet, und seine Stimme klang eine Terz höher als vorhin und keineswegs mehr so souverän.


  »Jeder konstruktive Vorschlag ist uns selbstverständlich willkommen. Ich glaube weiterhin fest daran, dass unsere Wissenschaftler noch leben und dass sie die Bombe abschalten können. Aber als letzten Ausweg werden wir das Wurmloch natürlich in Betracht ziehen. Ich selbst war noch nicht auf der anderen Seite, aber Fred weiß mehr.« Er übergab das Wort einem etwa fünfzig Jahre alten Mann, der nach vorn trat und erklärte:


  »Ja, ich war schon einige Male drüben. Die Forschungsstation auf Gaia hat eine Besatzung von dreißig Leuten, ist aber für maximal hundert Personen ausgelegt. Sie ist vollständig autark, für den Fall, dass das Wurmloch aus technischen Gründen vorübergehend nicht benutzt werden kann. Es gibt dort Nahrungsvorräte für mehrere Monate. Außerdem haben wir eine Zisterne, die von einem kleinen Fluss gespeist wird, Obst- und Gemüseplantagen und ein eigenes Kraftwerk auf dem Terrain, auch eine Krankenstation mit Medikamenten, medizinischen Gerätschaften und sogar einem OP. Ich schätze, dass wir in der Forschungsanlage bis zu zweihundert Menschen unterbringen und versorgen können. Es wird allerdings alles andere als komfortabel sein.«


  


  Die nächste halbe Stunde verging mit Diskussionen. Viele der Besucher traten nach vorn und baten ums Wort. Einige Beiträge waren durchaus konstruktiv, andere entsprachen dem sauertöpfischen Genörgel von Menschen, die sich für besonders wichtig hielten und alle Vorschläge als Zumutung betrachteten. Doch bevor sich die Debatte verzetteln konnte, griff Bale immer wieder ein, sortierte unpraktikable Vorschläge mit treffenden Argumenten aus und lenkte sie wieder in eine produktive Richtung. Es war klar, dass er wirklich der Krisenmanager war, wie er eingangs behauptet hatte.


  Laura fiel der grauhaarige Mann mit dem Dreitagebart auf, der ihnen als Fred vorgestellt worden war und der Gaia schon besucht hatte. Es war etwas an ihm, das ihre berufliche und private Neugier weckte. Er strahlte eine Aura von Unerschütterlichkeit und Sicherheit aus. Der GT-Mann beteiligte sich nicht an der Diskussion, verfolgte sie aber aufmerksam. Seine hellen Augen richteten sich immer wieder auf Bale, taxierten ihn. Die Journalistin hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich die beiden Männer sehr ähnlich waren, was bedeutete, dass sie ein gutes Team bilden, aber auch zu Konkurrenten werden konnten. Diesem Fred schien es jedenfalls nicht besonders zu gefallen, dass Bale mit seiner zupackenden Art und offensichtlichen Kompetenz die Führung der eingeschlossenen Menschen übernommen hatte.


  Am Ende der Debatte über das weitere Vorgehen hatten sich zwei alternative Handlungswege herauskristallisiert: Die Mehrzahl der Leute wollte sich dem Engländer anschließen und mit ihm hinunter zu Ebene sieben gehen; die anderen hatten beschlossen, sich auf den Rückweg zum Ausgang zu machen. Diese Leute vertrauten darauf, dass die Tür der Luftschleuse rechtzeitig aufginge. Von der Gruppe Topas hatten sich Tashi Phentso, Zhao Yun, Corazón de Lopez und Takumi Ito für den Weg nach oben entschieden. Sie verabschiedeten sich von ihren ehemaligen Begleitern, die Bale zum Wurmloch folgen wollten.


  »Bist du wirklich sicher, dass du nach oben gehen willst?«, fragte Laura den Japaner. Der Filmemacher war ihr sympathisch, und sie bedauerte, dass sie sich trennen mussten. Sie spürte einen leisen Anflug von Zweifel, ob sie ihn je wiedersehen würde. Takumi zwinkerte ihr spitzbübisch zu und grinste.


  »Was soll ich jetzt auf Gaia? Ich hab doch meine Kamera gar nicht dabei. Wir werden dort oben vor der Tür hocken, ständig auf die Uhr gucken, und uns wird der Arsch auf Grundeis gehen, während der Countdown läuft, aber wir vertrauen auf euch. Ihr werdet das schon schaffen. Bale scheint ein sehr kompetenter Bursche zu sein. Ich dagegen bin ein Feigling. Ich habe keine Lust, mich mit Terroristen zu duellieren. Schaltet die Bombe ab und macht das Schott auf, dann sehen wir uns in der Oberwelt. Vergiss nicht, ich bin dir noch eine Einladung zum Essen schuldig. Ob du sie einlösen kannst, liegt ganz allein bei dir. Streng dich ein wenig an, sonst entgeht dir was.«


  Er küsste sie auf die Wange und folgte den anderen, um sich der Menge anzuschließen, die hinauf zu Ebene eins wollte. Laura sah ihnen nach und hoffte, dass Takumi, der unverbesserliche Optimist, recht behalten würde. Cora de Lopez drehte sich noch einmal um und winkte ihnen zu, dann verschwand sie als Letzte durch die Tür.


  Ihre dezimierte Safarigruppe bestand jetzt noch aus ihrer Anführerin Amihan Santos, Abbé Jean, Jennifer Solomon, dem UNEP-Beobachter Karim Al-Walid, Laura selbst und natürlich dem MI6-Agenten Bale. Insgesamt waren rund zwölf Dutzend Personen in dem Versammlungsraum geblieben, um mit dem Engländer nach unten zu gehen. Bale trat wieder ans Rednerpult:


  »Ich werde Ihnen jetzt meinen ›Plan‹ erläutern– wenn man bei unserer Unkenntnis der Situation überhaupt von einem Plan reden kann. Natürlich wissen wir nicht, was uns auf dem Weg nach unten erwartet, deshalb können wir keine Völkerwanderung veranstalten wie die Israeliten des Alten Testaments auf der Flucht vor den Ägyptern. Die Gefahren liegen nicht hinter uns, sondern lauern vor uns. Wir könnten auf die Terroristen oder andere Schwierigkeiten stoßen. Deshalb werde ich mit einigen Freiwilligen vorangehen und den Weg nach unten erkunden. Wir werden uns als Kundschafter Stockwerk für Stockwerk vortasten und Ihnen per Compad Bescheid geben, wenn der Weg sicher ist. Falls wir auf Probleme stoßen, erhalten Sie Hinweise von uns, wie Sie sie umgehen können. Natürlich brauche ich ein oder zwei Leute von GlobalTech, die sich hier auskennen. Die anderen Expeditionsführer bleiben bei Ihnen und werden sich um Sie kümmern. Also, wer will sich mir anschließen?«


  Der grauhaarige GT-Mann, der Laura aufgefallen war, hob die linke Hand und stellte sich als Fred Stiller vor. Seine Armbewegung war merkwürdig eckig und ungeschmeidig. Auch Amihan Santos trat nach vorn. Laura folgte ihr nach kurzem Zögern. Als Wissenschaftsjournalistin war sie es gewohnt, an vorderer Front dabei zu sein. Außerdem strahlte Bale Ruhe und Selbstbewusstsein aus. Sie fühlte sich in seiner Nähe sicherer als in der großen anonymen Menge, die der Vorhut folgen sollte. Die übrigen Mitglieder der geschrumpften Gruppe Topas sahen sich kurz an, nickten einander zu und schlossen sich ebenfalls an. Auch der Tierpfleger Pedro Ruiz hob die Hand. Weitere Freiwillige meldeten sich, doch Bale wies sie ab. Die Gruppe sei jetzt groß genug, meinte er.


  Die GT-Angestellten verteilten Elektroschocker an die Kundschafter. »Benutzen Sie sie nur im Notfall«, mahnte Amihan. »Sie haben nur eine begrenzte Energiekapazität.«


  »Was ist mit den Handfeuerwaffen, die Sie hier verwahren?«, wollte Karim wissen.


  »Wer von Ihnen kann denn damit umgehen?«, fragte Bale zurück. Nur Pedro Ruiz und Fred Stiller meldeten sich. »Ich war bei der US Navy«, sagte Stiller knapp. Er schloss eine Tür auf, auf der stand: »Nur für Personal ab Sicherheitsstufe zwei. Anderen Personen ist der Eintritt streng untersagt« und betrat den Raum. Kurz darauf kam er, beladen mit Pistolen, Halftern und Magazinen, wieder heraus und verteilte sie an Bale, Ruiz und sich selbst. Die drei prüften die Waffen fachmännisch, führten die Magazine ein, entsicherten die Pistolen und repetierten durch. Anschließend sicherten sie sie wieder, steckten sie in die Halfter und befestigten diese mit einem Clip am Anzug.


  


  Pedro war verzweifelt. Die Spur zu den Entführern war kalt, da Paul Wood, der angebliche Journalist, der ihn zu ihnen hätte führen können, tot war. Und nicht nur das, nein, er war auch noch eingeschlossen! Ursprünglich hatte er vorgehabt, den Mann zu stellen und notfalls mit Gewalt aus ihm herauszuholen, wo sich seine Familie befand. Anschließend hätte er ihn seinen Freunden vom Sicherheitsdienst übergeben, damit sie ihn einbuchteten, bis er seine Frau und seine Töchter befreit hätte. Aber noch gab er nicht auf. Er musste sich jetzt einen der Komplizen des Attentäters schnappen. Vielleicht konnte er seinen Plan doch noch durchführen, vorausgesetzt, er kam hier raus. Deshalb hatte er sich entschlossen, mit Bale bis zur Ebene sieben zu gehen.


  
    


    Neues von der Insel


    


    Meine Damen und Herren,


    uns liegen nun erste Informationen zum Problem in Alien Biosphere vor: Einige der Gäste, die an den für heute geplanten Exkursionen teilnehmen sollten, sind inzwischen zurückgebracht worden. Sie berichteten, sie seien in der Eingangshalle des Komplexes gewesen, als ein Alarm losging. Daraufhin habe man sie sofort aus der Anlage evakuiert. Einer der GT-Angestellten habe ihnen mitgeteilt, ein technischer Defekt sei dafür verantwortlich. Die Exkursionen würden fortgesetzt, sobald er behoben sei. Bis dahin bitte man um Geduld.


    Moment, ich bekomme gerade eine Information– (legt einen Finger auf seinen Ohrhörer und blickt konzentriert neben die Kamera.)


    Ah, ich erfahre gerade: In einer Stunde ist eine Pressekonferenz angesetzt. Natürlich werden wir diese live übertragen. Bleiben Sie also dran. Die Zuschauer des Fußballspiels bitten wir um Verständnis für den Vorrang der aktuellen Berichterstattung. Wir werden einen Video-Stream einrichten, auf dem Sie das Spiel verfolgen können.


    Das war für Sie David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  Die Gruppe »Stoßtrupp«, wie sie sich jetzt nannte, hielt eine kurze Beratung ab. Stiller projizierte mit seinem Compad einen Plan an die Wand. Er zeigte den Grundriss von Ebene drei.


  »So ähnlich wie hier dargestellt, sind alle Ebenen gestaltet«, erläuterte er. »Zwischen dem Besucherausgang einer Ebene und dem Eingang der Ebene darunter liegt jeweils ein Zwischendeck. Wir befinden uns jetzt im Deck zwischen Habitat zwei und drei. Grundsätzlich führen zwei Wege nach unten: Einmal der Besucherweg, der in weiten Schleifen durch die Biozone jeder Ebene und durch deren Ausgang in das Treppenhaus zum nächsten Zwischendeck führt. Von dort aus geht es durch den Besuchereingang in die Ebene darunter und so weiter. Der andere, viel kürzere Weg verläuft durch das Haupttreppenhaus. Von jeder Zwischenebene gelangt man durch eine Fluchttür in dieses Treppenhaus, das alle Ebenen miteinander verbindet. Dort gibt es auch Aufzüge. Am Ende der regulären Tour würden wir damit wieder nach oben fahren. Ob Treppe oder Aufzug: Über diesen Weg könnten wir in wenigen Minuten die Ebene sieben erreichen.«


  Richard Bale, der MI6-Agent, warf ein:


  »Zu gefährlich. Wir würden den Terroristen, wenn sie wirklich dort sind, direkt in die Arme laufen. Besser, wir fahren nur bis Ebene sechs hinunter und versuchen, uns von dort aus durch Wartungsschächte und Versorgungskanäle hindurchzuschleichen.«


  »Ich war noch nicht fertig, Bale.« Stiller zeigte zum ersten Mal, dass er nicht bereit war, dem Briten die alleinige Führung zu überlassen.


  »Das Problem ist nämlich, dass die Emergency-Exits zum Haupttreppenhaus– auf unserem Zwischendeck hier und hier«, Stiller zeigte mit einem Stift auf das Display, dessen Schatten auf der Projektion erschien, »elektronisch verriegelt sind. Keine Ahnung, wie sie das geschafft haben. Und es kommt noch schlimmer: auch die Wartungszugänge sind versperrt. Ich weiß das, weil ich mit meiner Besuchergruppe auf Ebene drei war und zurückkommen musste, als der Alarm losging. Ich habe natürlich die dortigen Notausgänge ausprobiert. Sie lassen sich weder mit meinem Ident-Chip noch manuell öffnen. In Ebene eins und zwei ist es genauso, wie mir andere Gruppenführer bestätigt haben. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es auf den tieferen Ebenen anders sein sollte.«


  »Was ist mit dem Lastaufzug?«, erkundigte sich Amihan.


  »Der lässt sich nur von unten steuern.«


  »Was für ein Lastaufzug?«, hakte Bale nach.


  Stiller grinste. »Nicht ein, sondern der Lastaufzug. Er wird ins Guinness-Buch der Rekorde eingehen. Womit, glauben Sie wohl, haben wir bis zu fünfzehn Meter lange und zwölf Tonnen schwere Tiere vom Wurmloch auf die Biosphärenebenen heraufgebracht? Er verbindet alle Ebenen miteinander. Aber wie gesagt: Er kann nur von unten kontrolliert werden. Damit sind uns alle alternativen Möglichkeiten, auf Ebene sieben zu gelangen, verwehrt.«


  »Das heißt also«, warf Laura ein, »dass wir auf dem Besucherweg ganz nach unten müssen. Wie lange wird das dauern?«


  »Wir können es in sechs bis acht Stunden schaffen, wenn wir uns beeilen, auf jeden Fall noch rechtzeitig, um die Bombe zu deaktivieren, falls das möglich ist. Wenn nicht, dann bleibt genügend Zeit, die Leute, die uns nachkommen, durch das Wurmloch zu lotsen.«


  Stiller instruierte die weit über hundert Leute im Saal, die ihnen hinunterfolgen wollten, hier zu warten, bis er sich über Compad melden würde; dann verließ der Stoßtrupp die anderen Flüchtlinge und machte sich auf zu Ebene drei.


  


  Bale entsicherte seine Waffe, bevor Stiller die unverschlossene Tür des Besuchereingangs zur nächsten Ebene vorsichtig einen Spalt öffnete. Der Engländer blickte kurz hinaus, zog seinen Kopf aber schnell wieder zurück, um kein Ziel abzugeben. Dann schaute er nochmals durch den Spalt, dieses Mal für etwa dreißig Sekunden. Sein Gesichtsausdruck zeigte Verblüffung, als er sich der Gruppe zuwandte.


  »Kein Mensch zu sehen, aber die Sicherheitsbarrieren sind weg.«


  Stiller spähte ebenfalls hinaus.


  »Na also«, meinte der Amerikaner, und seine Mimik offenbarte eine minimale Regung, die man als Anflug von Befriedigung deuten konnte.


  »Dort unten sind wohl doch ein paar Leute am Leben. Sie scheinen die Sache in den Griff zu bekommen. Wenn die Plexiglaswände eingefahren wurden, bedeutet das, die Sicherheitsfelder sind wieder aktiviert. Dann haben sie entweder die Terroristen überwältigt, oder es gibt überhaupt keine auf Ebene sieben. Vielleicht war es doch nur ein technischer Defekt, der den Alarm ausgelöst hat.«


  Er tippte einen Befehl in sein Compad. »Hm, die Verbindung steht noch nicht. Vermutlich machen sie eins nach dem anderen. Die Bombe abzuschalten dürfte erst einmal wichtiger sein, als die Com-Relais zu checken.«


  »Hoffen wir, dass Sie recht haben«, meinte Bale. Er ging hinüber zu einer Stahltür, auf der »Emergency-Exit« stand, und rüttelte am Türgriff.


  »Die Notausgänge sind jedenfalls immer noch verschlossen, also bleiben wir am besten bei unserem Plan und gehen erst einmal weiter.«


  Stiller öffnete die Besuchertür nun ganz und trat hinaus. Die anderen folgten ihm. Vor ihnen tat sich eine Landschaft auf, die viel bunter, vielfältiger und lebendiger wirkte als die Halbwüste auf Ebene zwei. Ein Korallenwald mit mächtigen, pilzförmigen »Bäumen« lag zu ihrer Linken, auf der rechten Seite war der Boden wellig und über und über mit Flechten und moosartigen Teppichen bewachsen. In der Ferne war ein zweiter Wald zu sehen, dahinter einige schlanke Felsnadeln, die anscheinend so etwas wie Nester trugen. Von ihnen erhoben sich geflügelte Wesen und kreisten am künstlichen Himmel, zu weit entfernt, um mehr von ihnen zu erkennen als eine schmale Silhouette. Vom blauen Himmelsgewölbe leuchtete der alles beherrschende planetare Ring herab. Ein Stück vor den Menschen ragte eine Felswand empor und berührte fast die Decke des Gewölbes, die sich an dieser Stelle herabsenkte. Ein ruhiger Fluss mäanderte in Schleifen zwischen den Pilzbäumen des Waldes, krümmte sich herüber zu dem Weg, auf dem sie standen, und verschwand in einer schmalen Schlucht, die das Felsmassiv zerschnitt. Der markierte Weg folgte dem Ufer des Flusses in die Mündung der Klamm hinein. Trotz der Fremdartigkeit ihrer »Fauna« wirkte die Landschaft vertraut, einladend, friedlich, fast wie ein irdisches Naturparadies.


  Ein milder, süßlicher Geruch erfüllte die Luft, wie ein teurer Duft auf der Haut einer Frau. Und es war still. Nur der Fluss plätscherte leise, kein Rascheln von Blättern, kein Vogelgezwitscher, keine Tierlaute waren zu vernehmen. Laura fiel ein, warum die Tiere, von denen es zweifellos welche in der Nähe gab, so still waren: Sie besaßen kein Sinnesorgan, mit dem sie Schallwellen im Frequenzbereich des menschlichen Gehörs wahrnehmen konnten, also stießen sie auch keine Laute aus. Und doch mochten sie im Infraschallbereich miteinander kommunizieren, einander beschwichtigen, warnen oder bedrohen. Die Menschen konnten es nur nicht hören.


  Plötzlich vernahm Laura doch ein Geräusch, ein ganz leises, hohes Sirren. Dann erblickte sie seinen Ursprung.


  Sie zeigte auf eine Wolke flirrender Punkte ein paar Schritte voraus.


  »Seht mal«, sagte sie. Ein Schwarm kleiner insektenartiger Tiere summte direkt über dem Weg.


  »Scheiße«, stöhnte Amihan auf. Sie hatte als Erste erfasst, was das bedeutete. »Die Sicherheitsfelder sind immer noch aus!«
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  »Wie ist das möglich?« Amihans Stimme klang gepresst. »Wenn die Spannung für die Sicherheitsfelder ausfällt, fahren die Plexiglaswände doch automatisch hoch. Das geschieht schwerkraftgesteuert durch Gegengewichte. Sie müssten also jetzt ausgefahren sein. Oder«, vermutete sie, »die Felder sind doch aktiv, und die ›Insekten‹ sind irgendwie über die Feldschranke hinweggekommen.«


  Pedro Ruiz bezweifelte das. »Diese kleinen Tiere würden solche Feldstärken nicht überleben.«


  Der Schwarm kreuzte den Weg und flog davon, was ihnen bestätigte, dass die Sperrfelder nicht aktiv waren.


  Stiller kratzte sich am Kopf. »Sieht ganz so aus, als habe jemand in der Kommandozentrale auf Ebene sieben die Schaltungen der beiden Sicherheitsbarrieren voneinander entkoppelt. Falls das stimmt, kann es sich nur um einen Hack handeln, denn dazu muss man eine Menge Softwarebarrieren umgehen.«


  »Also müssen wir weiter davon ausgehen, dass sich Terroristen dort unten befinden«, konstatierte Jennifer Solomon erstaunlich gelassen.


  Richard Bale runzelte die Stirn. »Das ist nicht unsere nächste Sorge. Darum kümmern wir uns, wenn wir auf Ebene sieben angekommen sind. Zuerst müssen wir diese Ebene hinter uns bringen. Wie weit ist der Ausgang entfernt?«, wandte er sich an die drei Menschen mit dem GT-Logo am Ärmel. Amihan zeigte nach links:


  »Luftlinie nur rund achthundert Meter von hier, wenn wir da lang querfeldein gingen. Aber diese Abkürzung würde uns durch den zentralen Korallenwald führen. Das sollten wir keinesfalls riskieren. Besser, wir folgen dem Besucherweg, auch wenn diese Strecke um mehrere Kilometer länger ist, aber die Tiere haben gelernt, sich von ihm fernzuhalten.«


  »Welche Viecher leben denn auf dieser Ebene?«, fragte Karim Al-Walid. »Ich hoffe, nicht solche unangenehmen Kreaturen wie der geschnäbelte Eismaulwurf aus der Arktis oder dieses Sichelklauendingsda, das den Terroristen getötet hat.«


  »Nein, diese nicht, aber ebenso schlimme, wenn nicht schlimmere.« Pedro Ruiz hielt sein Compad in der Linken und tippte mit dem rechten Zeigefinger auf das Display.


  »Das Überwachungssystem für die Positionen der Tiere ist seit dem Alarm ebenfalls ausgefallen. Ich kann also nicht feststellen, was hier in der Nähe kreucht und fleucht. Das ist sehr schlecht für uns, denn hier gibt es einige Kreaturen, denen wir bestimmt nicht begegnen wollen. Wir sollten uns nicht darauf verlassen, dass der Besucherweg sie fernhält. Manche davon können leider fliegen, wie die dahinten. Und sie haben uns gesehen und kommen her!«


  Tatsächlich sahen sie drei der flugfähigen Tiere, die eben noch über den weit entfernten Felsen gekreist waren, im Formationsflug schnell näher kommen. Sie wirkten erstaunlich plump und besaßen vier Flügel, wodurch sie aus der Ferne riesigen Motten ähnelten.


  »Zurück ins Treppenhaus«, befahl Stiller. Sie wandten sich um und rannten los.


  Sekunden später hatten sie die Tür hinter sich zugezogen.


  »Okay, wie kommen wir an denen vorbei?«, wollte der Engländer wissen.


  »Sie werden wahrscheinlich bald wieder zu ihren Nestern zurückkehren. Sobald sie weg sind, können wir hinüber zum Eingang der Schlucht sprinten. Das sind nur rund dreihundert Meter. Da hinein werden sie uns nicht folgen, denn dort können sie nur schlecht manövrieren«, erklärte Pedro, der Tierpfleger.


  »Meine Güte.« Der Abbé biss sich auf die Oberlippe. Seine Augen waren geweitet. Auch seiner Stimme merkte man die Furcht an.


  »Ich bin schon lange nicht mehr gerannt und, ehrlich gesagt, völlig außer Form. Wie groß sind die Biester denn? Können sie uns fressen?«


  Pedros Mimik drückte seine Ungewissheit aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie Menschen angreifen würden, aber wir sollten das nicht riskieren. Sie haben eine Flügelspannweite von etwa vier Metern, wiegen aber nur rund zwanzig Kilogramm bei irdischer Schwerkraft. Am Kopf haben sie einen Dorn, mit dem sie ihre Beute aufspießen– kleinere Tiere, die sie in ihr Nest tragen können. Sie fressen nur in ihren Horsten, und wir sind zu groß und schwer für sie. Kann also sein, dass sie uns in Ruhe lassen.«


  »Gut«, meinte Bale. »Wenn sie uns zu nahe kommen, werden wir einige Schüsse auf sie abgeben. Das sollte sie vertreiben.«


  Amihan schüttelte den Kopf und schwenkte ihre Hand als Zeichen des Widerspruchs.


  »Nein, das sollten Sie auf keinen Fall tun. Mit Handfeuerwaffen können Sie kein größeres gaianisches Lebewesen töten. Ihr Nervensystem, ihre Organe, ja selbst ihr Blutkreislauf– alles ist dezentral. Sie haben weder Herz noch Hirn noch Lunge. Sie müssten ein Tier ziemlich durchlöchern, bis es verblutet, und das würde lange dauern; dabei würde es aufgrund der Verletzungen noch aggressiver und unberechenbarer. Benutzen Sie Ihre Pistolen gegen die Terroristen, falls nötig. Gegen die Bewohner von Gaia hilft nur das hier.«


  Amihan hob ihren Elektroschocker.


  »Sie hat recht.« Stiller nahm seinen Schocker in die Rechte und zeigte ihnen, wie man ihn aktivierte.


  »Gehen Sie vorsichtig damit um, er ist auch für Menschen gefährlich. Wenn wir gleich losrennen, dann halten Sie einen Abstand von wenigstens drei Metern zum Vordermann, damit Sie nicht versehentlich mit aktiviertem Schocker in ihn hineinrennen. Am besten, Sie halten die Waffe hoch über Ihren Kopf. Falls doch eines der Biester auf Sie herabstößt, wird es ungewollt Bekanntschaft damit machen.«


  Er spähte durch den Türspalt. »Sie sind weg. Los, Abbé, Sie zuerst, dann die Frauen: Mrs. Solomon, Mrs. Keller und Amihan, danach Sie, Mr. Al-Walid. Den Schluss bilden Ruiz, Bale und ich.«


  »Nein, ich werde zuerst hinüberrennen«, widersprach der Engländer. »Wir wissen nicht, was uns in der Schlucht erwartet. Wenn sie sicher ist, gebe ich Ihnen ein Zeichen, dann kommen Sie mir nach, Jean.«


  Der Abbé nickte tapfer.


  Bale zog die Tür auf und sprintete los. Er brauchte eine knappe Minute bis zum Schluchteingang und blieb unbehelligt. Kurz darauf verschwand er hinter der Biegung. Eine Viertelstunde dauerte es, bis er wieder auftauchte. Dem Mönch schien es, als habe er die ganze Zeit über den Atem angehalten. Er stieß die Luft mit einem Zischen aus, als er Bale winken sah.


  »Viel Glück, Jean«, gab ihm Laura mit auf den Weg, und Karim klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken.


  Der Abbé rannte los. Im Rennen blickte er nach rechts über die Schulter. Auf den Felsnadeln war es ruhig, doch dann flatterte eine mottenartige Gestalt auf. Der Franzose lief schneller. Er hatte erwartet, nach spätestens hundert Metern völlig ausgepumpt zu sein, doch zu seinem Erstaunen bekam er noch gut Luft. Anscheinend war er besser in Form, als er gedacht hatte. Seine Kondition würde wohl für die gesamte Strecke reichen. Dann fiel ihm ein, dass es an dem hohen Sauerstoffgehalt liegen könnte. In der Atmosphäre Gaias war der menschliche Körper leistungsfähiger und ermüdete weniger rasch. Doch der Eingang zur Schlucht war noch weit, und er wurde immer langsamer, während das riesige, insektenhafte Wesen schnell näher kam. Jean begriff, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde. Dennoch steigerte er noch einmal sein Tempo, bis seine Lungen anfingen zu keuchen.


  Er hatte inzwischen den Fluss erreicht und rannte am Ufer entlang. Das Blut dröhnte in seinen Ohren, sein Atem ging stoßweise. Die Beinmuskeln begannen zu brennen. Hastig blickte er wieder nach rechts. Das Wesen war höchstens noch zweihundert Meter von ihm entfernt. Die Strecke bis zur Schlucht war zwar deutlich kürzer, dennoch war klar, wer dieses Wettrennen gewinnen würde. Dann sah er Bale lossprinten. Der Engländer rannte ihm entgegen. Nur noch fünfzig Meter bis zum Schluchteingang!


  Unbewusst hatte Jean eine Wegbiegung abgekürzt und rannte ein Stück über die bewachsene Ebene. Sein Fuß verfing sich an einem Stein, und er stürzte der Länge nach hin. Es wurde dunkler um ihn, als wenn ein Schatten zwischen ihn und den künstlichen Himmel getreten wäre. Er spürte den Luftzug starker Flügelschläge und hörte das tieffrequente Geräusch des Flatterns. Mit weit aufgerissenen Augen drehte er sich auf den Rücken. Über ihm schwebte eine Monstrosität, die direkt aus einem Horrorfilm zu kommen schien.


  


  Der Rumpf des Wesens war zigarrenförmig, geschuppt wie ein Tannenzapfen und endete in einer breiten Fluke. Die vorderen Gliederpaare waren extrem lang und zu häutigen Flügeln umgeformt, die sich zwischen den gespreizten Finger- und Zehengliedern und dem Körper spannten. Sie waren durchscheinend dünn und offenbarten ein Netz von Röhren, durch die eine milchige Flüssigkeit strömte. Die beiden Flügelpaare schlugen im Gegentakt und hielten das Wesen auf der Stelle in der Luft. Die Hinterbeine waren raubvogelartig dürr, mit bizarren Gelenken, und besaßen vier sich gegenüberliegende, nach innen gekrümmte Greifzehen. Auf einem schlangenartigen, ebenfalls geschuppten Hals saß ein eiförmiger Kopf, dominiert von zangenähnlichen Kiefern und zwei stielartigen Auswüchsen, an deren Ende runde Bullaugen mit riesigen, geschlitzten Pupillen saßen. Ein weiterer Auswuchs ragte aus der Stirn und zielte jetzt auf den vor Schreck gelähmten Abbé: ein halbmeterlanger Stachel. Die Riesenmotte senkte sich flügelschlagend auf ihr Opfer herab. Der Mönch schrie und riss seinen Elektroschocker nach oben, doch der hatte sich entladen, als er beim Sturz den Boden berührt hatte, und die Ladekontrolle zeigte noch keinen Bereitschaftsstatus. Für einen Augenblick kreuzten sich Stab und Stachel wie zwei Florette, dann prellte das insektenartige Wesen den nutzlosen Schocker aus der Hand des Menschen und senkte seinen Stachel in dessen Rumpf. Der Abbé schrie auf, als er einen Stoß gegen die Brust fühlte. Der Schmerz, ahnte er, würde dem Adrenalinschock bald folgen. Die Krallen der Fänge bohrten sich in seinen Anzug, und er spürte den scharfen Druck ihrer Spitzen durch den dicken Kunststoff hindurch. Plötzlich war Bale an seiner Seite. Sein Elektroschocker traf den Kopf der monströsen Kreatur. Jean spürte einen heftigen Ruck, als sie den Stachel aus ihm herausriss und in die Höhe schoss. Das Rieseninsekt überschlug sich in der Luft, stürzte in den Fluss und ging zuckend und mit den Flügeln um sich schlagend unter.


  Als Bale dem zitternden Abbé auf die Beine half, sah er, dass auch die anderen angerannt kamen, als wäre der Teufel hinter ihnen her, attackiert von drei weiteren Flügelwesen, die auf sie herabstießen. Eines hatte schon Bekanntschaft mit einem Schocker gemacht und wälzte sich mit gebrochenem Flügel am Boden. Die anderen ließen sich das eine Warnung sein und legten sich nicht weiter mit den Menschen an. Geschlagen flogen sie davon zu ihren Horsten. Die Sieger in dieser Schlacht erreichten unversehrt den Eingang der Schlucht. Dort versagten dem Abbé die Beine. Er ließ sich auf dem sandigen Boden nieder und tastete mit der Hand nach dem Einstich, eine Fontäne von Blut erwartend, die sich daraus ergießen musste.


  Bale, blass im Gesicht, aber offensichtlich auch erleichtert, beruhigte ihn.


  »Sie sind unverletzt, Jean. Der Stich ist von Ihrem Ausrüstungspack abgefangen worden.«


  Ungläubig blickte der Abbé an sich herab. Tatsächlich war der Tornister auf seiner Brust zerfetzt. Er öffnete die Klappe und fand darin sein völlig zerstörtes Compad. Es hatte ihn wie ein Schild geschützt. Die Krallen des Untiers waren auch nicht durch seinen dicken Anzug gedrungen. Er dankte Gott in einem stillen Gebet.


  »Wie– nennt man– diese Wesen?«


  Jennifers Teint besaß die Farbe einer Tomate. Sie spuckte die Wörter stoßweise aus. Ihre Brust hob und senkte sich nach der Anstrengung wie ein Blasebalg.


  »Ich wette auf Killermotte oder… Teufelsdrachen.«


  Sie setzte ihre Atemmaske auf und versuchte, die Hyperventilation in den Griff zu bekommen. Offenbar war ihr schwindlig geworden.


  »Unsere Wissenschaftler haben ihnen den Namen Breitschwanzhautflügler gegeben«, antwortete Amihan.


  Jenny nahm zum Sprechen die Maske ab. »Was für eine phantasielose Bezeichnung für… diese Ausgeburten der Hölle«, keuchte sie.


  Der Abbé nahm Hass und Abscheu in ihrer Stimme wahr.


  »Ausgeburten der Hölle?« Sein Tonfall klang tadelnd. »Sind es nicht eher wir, die ihnen, wenn sie denken und fühlen könnten, wie Teufel erscheinen müssten? Es waren Menschen, die sie gejagt, aus ihrer Welt entführt und in dieses Gefängnis gesperrt haben.«


  Jennys Sauerstoffsättigung schien sich langsam in den Normalbereich zurückzubewegen.


  »Sie haben ja recht, Jean. Aber so sind wir nun mal. Wir tun das Gleiche ja auch mit den Tieren unserer Welt. Wir sperren sie ein, rotten sie aus oder töten und essen sie.«


  »Aber wir betrachten sie dennoch als Geschöpfe Gottes und räumen ihnen eine gewisse Würde ein. Deshalb sollten wir nicht vergessen, dass Gott auch die Wesen von Gaia erschaffen hat.«


  Jennifer schwieg. Ob sie die Worte des Abts beschämten oder ob sie einfach keine Lust hatte, mit ihm zu debattieren, ließ sich ihrer Miene nicht ansehen.


  Die Mitglieder des Stoßtrupps hatten sich inzwischen an der Uferböschung niedergelassen, um sich von der wilden Flucht auszuruhen. Laura zitterte immer noch vor Anspannung. Der plötzliche Angriff der Hautflügler hatte ihrer Psyche stark zugesetzt. Sie schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu atmen. Wie bei Jenny hatten auch ihre Emotionen verrücktgespielt. Nacheinander war sie von Wellen panischer Furcht und grimmiger Wut überspült worden, aber Jeans Worte ließen ihr keine Ruhe. Das waren keine Dämonen, machte sie sich klar, sondern bloß gaianische Wesen, in deren Revier sie eingedrungen waren. Sie wandte sich an Pedro:


  »Sagen Sie, wie sind die Tiere denn überhaupt hierhergekommen? Wie hat man sie gefangen und durch das Wurmloch transportiert? Woher kennt man eigentlich ihre Anatomie? Hat man welche von ihnen getötet und seziert?«


  »Tut mir leid, aber ich bin nur ein Tierpfleger. Fragen Sie Fred. Er ist derjenige von uns, der drüben war.«


  Alle Augen wandten sich dem Ex-Soldaten zu. Stiller schien angespannt. Er starrte ins Leere. Sein Mund war ein schiefer Strich. Ein Muskel an seiner Schläfe zuckte. Eine halbe Minute verging, bevor er antwortete:


  »Wollen Sie das wirklich wissen? Also gut: Man jagt die Tiere zum Beispiel aus der Luft mit einem ferngesteuerten Spezialhelikopter. Er wirft ein mit mehreren Tausend Volt geladenes Metallnetz über ihnen ab. Sie fallen dadurch in eine Schockstarre, die für eine Weile anhält. Dann fährt ein Team von Spezialisten in einem Transportfahrzeug zu der Stelle. Die Ladefläche des Raupenschleppers ist mit zweiundzwanzig Metern so lang wie ein Tennisplatz. Er transportiert elektrisch gesicherte Käfig-Container unterschiedlicher Größe und besitzt zwei Kranausleger, mit denen man die bewegungsunfähigen Tiere in die Käfige hebt. Das größte gefangene Exemplar war mehr als achtzehn Meter lang und wog sechzehn Tonnen. Es war zu groß für das Wurmloch. Wir mussten es wieder laufen lassen. Im Camp angekommen, werden die gefangenen Kreaturen samt Käfig auf ein Transportband gehoben und von dort ins Wurmloch geschafft.«


  Jean war schockiert. »Das heißt, während dieser ganzen Zeit sind die Wesen einem elektrischen Feld ausgesetzt, das sie bewegungsunfähig macht?«


  »So ist es«, meinte Stiller trocken. »Alles andere wäre zu gefährlich. Als ich drüben war, habe ich mal erlebt, dass ein Spannungskabel nicht richtig in der Buchse verriegelt war und herausgerutscht ist. Deshalb konnte ein Drachenleviathan ausbrechen. Er hat vor meinen Augen drei Männer getötet. Ich selbst bin nur knapp mit dem Leben davongekommen.«


  Unwillkürlich hob er den linken Arm in einer merkwürdig ungelenken Bewegung, blickte ihn an, als sei er ihm fremd. Er zögerte, schien etwas sagen zu wollen, ließ aber den Arm wieder sinken.


  Der Abbé wollte die Sache nicht so einfach auf sich beruhen lassen:


  »Es ist schlimm, Mr. Stiller, dass dabei Menschen umgekommen sind oder verletzt wurden. Wir alle haben Mitgefühl mit den Hinterbliebenen und den Opfern. Dennoch ist die Art und Weise, wie Sie die wilden Tiere fangen und gefangen halten, unmenschlich. Sie müssen doch davon ausgehen, dass das starke elektrische Feld den gaianischen Kreaturen unsägliche Schmerzen bereitet. Das verstößt gegen das Gesetz!«


  Stiller hob die Augenbrauen. »Gegen welches Gesetz? Es gibt Tierschutzgesetze im Geltungsbereich vieler Staaten auf der Erde, aber wir handeln auf einem fremden Planeten, deren Kreaturen nicht unter Schutz stehen. Jedenfalls«, fuhr er offenbar ungerührt fort, »hat noch kein Gericht darüber befunden. Es wird sicher irgendwann internationale Abkommen zum Schutz der Wesen von Gaia geben, aber solange können sich die Manager von Alien Biosphere auf eine unklare Gesetzeslage und einen unvermeidbaren Verbotsirrtum berufen. Es geht um riesige Investitionen und Gewinnerwartungen. Sie können darüber empört sein, Abbé, aber das interessiert GlobalTech nicht die Bohne. Es sei denn, Sie machen die Sache öffentlich. Dann wird ein Justitiar von GT an Sie herantreten, Ihnen eine Verleumdungs- und Schadensersatzklage androhen, gleichzeitig versprechen, dass die Konzernleitung neue und hohe ethische Maßstäbe bei Tierfang und Haltung festgelegt hat, die ab sofort gelten. Es wird ein leeres Versprechen sein, weil es niemand überprüfen kann. Zum Schluss wird er Ihnen anbieten, dass er einem Waisenhaus, einem Flüchtlingslager oder einer Krankenstation Ihrer Wahl eine Spende von einigen Millionen Dollar zukommen lässt, wenn Sie Ihre Behauptungen öffentlich widerrufen. Werden Sie dann widerstehen können?«


  Laura fauchte angewidert: »Sie scheinen sich ja gut mit den Machenschaften von GT auszukennen, Stiller. Überhaupt, es ist doch seltsam, dass Sie als einziger unserer Führer schon einmal ›drüben‹ gewesen sind. Wissen Sie, was ich glaube? Sie waren früher mal ein hohes Tier und sind die Karriereleiter ziemlich tief hinuntergepurzelt.«


  Zum ersten Mal wirkte der ehemalige Soldat verunsichert, als er die Antipathie spürte, die ihm von den anderen entgegenschlug.


  »Ich habe nur die Realität geschildert, Mrs. Keller. Ich habe nicht gesagt, dass ich die Methoden gutheiße. Ja, Sie haben recht. Ich war bis vor ein paar Monaten der Sicherheitschef der Forschungsstation auf Gaia. Es ist einiges aus dem Ruder gelaufen da drüben. Deshalb hat man mich abgesägt. Doch rauswerfen konnten sie mich nicht, denn ich weiß zu viel. Darum habe ich jetzt, bildlich gesprochen, einige Streifen weniger am Ärmel. Aber damit kann ich gut leben, besser als vorher.«


  »Sie haben einen Teil meiner Fragen noch nicht beantwortet«, insistierte sie. »Woher kennen die Wissenschaftler von GT die Anatomie der Tiere?«


  »Etwa zwanzig Prozent von ihnen haben den Transport nicht überlebt. Der Dauerstress durch das elektrische Feld war für sie zu groß. Die Forscher hatten also genügend Kadaver zum Sezieren.«


  »Was seid ihr bloß für grausame Menschen!« Karim blickte den Ex-Sicherheitsmann voller Abscheu an. Dem schwoll eine Ader an der Schläfe. Mit mühsam unterdrücktem Zorn erwiderte er:


  »Machen Sie mich ruhig für alles verantwortlich, was im Namen von GT geschieht, wenn Sie sich dann besser fühlen. Gut, wenn Sie es genau wissen wollen: Ich habe kein Mitgefühl mit den Kreaturen von Gaia. Sie haben kein Hirn, keinen Verstand und keine Gefühle. Das sind bloß biologische Roboter. Ich habe aber Mitleid mit meinen Kameraden, die drüben gestorben sind, während wir Gaia explorierten. Zweiundzwanzig Menschenleben hat das bis heute gekostet. Und dafür hasse ich die Leitung von GT noch mehr, als Sie sie verachten. Wir haben zu Beginn der Explorationsphase in dieser überlebensfeindlichen Welt ohne wirksame Waffen gegen Kreaturen gestanden, gegen die diese Motte, die Sie angegriffen hat, lieber Abbé, so schrecklich erscheinen mag wie einem hysterischen Weibsbild eine Maus. Die Männer und Frauen auf Gaia wurden verstümmelt, grausam getötet und gefressen, während wir ganze MP-Magazine in die Biester hineingepumpt haben! Nur durch bloßen Zufall haben wir entdeckt, dass sie empfindlich auf elektromagnetische Felder reagieren. Sie können sich kaum unsere grimmige Freude vorstellen, als wir diese Monster endlich fertigmachen konnten. Ja, ich habe einige aus Rache gegrillt. Doch irgendwann lässt auch der schlimmste Hass nach. Jetzt sind die Kreaturen Gaias für mich nur noch gefährliche Objekte, die man entsprechend behandeln muss. Wenn Sie dasselbe wie ich erlebt hätten, hätten Sie auch kein Mitleid mit ihnen.«


  Niemand antwortete ihm. Keiner seiner Begleiter mochte ihm in die Augen blicken. Jean fühlte eine ambivalente Mischung aus Scham und Unbehagen, Mitgefühl für Stiller und die getöteten Frauen und Männer und einem Rest Empörung über die Behandlung der Wesen von Gaia. Den anderen schien es ebenso zu gehen. Der Abbé versuchte, sich in den Mann hineinzuversetzen. Die Situation ließ sich vielleicht vergleichen mit den unterschiedlichen Standpunkten eines Tierschützers, der um das Überleben des fast ausgerotteten Sumatratigers kämpft, und eines Bauern, dessen Kind einem vor Hunger zum Menschenfresser gewordenen Tiger zum Opfer fällt. Der eine fühlt ein Bedauern für den Verlust des Vaters, sieht aber vor allem die Verantwortung der Gattung Mensch, die immer mehr Tiere aus ihren angestammten Revieren drängt und ihnen die Lebensgrundlage nimmt. Der andere fühlt nur Trauer und Hass und wird die Tiger jagen, bis sie ausgerottet sind. Wer wollte es ihm verdenken?


  Das Schweigen lastete auf ihnen wie eine bleierne Decke. Schließlich erhob sich Bale. »Wir haben jetzt dringlichere Probleme als die Befindlichkeit der Wesen von Gaia. Wir müssen weiter.«


  


  
    Zweiter Tag, 23:01 Uhr
  


  
    


    Neues von der Insel


    


    Verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer,


    es gibt eine neue Entwicklung: GT hat bestätigt, dass Alien Biosphere zurzeit komplett abgeriegelt ist. Anscheinend kann niemand hinein und heraus. Die rund fünfzig Journalisten, die hier im Raum auf die Pressekonferenz warten, diskutieren sehr intensiv darüber, was das zu bedeuten hat. Es scheint sich die Ansicht durchzusetzen, dass…


    Doch da betritt gerade die Mediensprecherin von GT den Raum. Wollen wir hören, was sie zu sagen hat.


    (Kamera schwenkt um auf eine ältere, gut aussehende Frau asiatischer Herkunft, die hinter ein Rednerpult getreten ist. Sie trägt ein Miniatur-Comset im Ohr, eine Gerätekombination aus Ohrhörer, Mikrofon, Digital-Verstärker und Sender/Empfänger, nicht größer als ein Knopf.)


    »Guten Tag, meine Damen und Herren, mein Name ist Helen Nawasaki. Ich bin hier, um Ihnen zu berichten, was geschehen ist, soweit wir es bis jetzt wissen. Vorweg eine wichtige Bemerkung: Die ganze Welt blickt zurzeit auf GlobalTech. Unser Unternehmen zählt zwar zu den größten globalen Konzernen, aber seine Zukunft steht und fällt mit Alien Biosphere. Wir brauchen Ihre Unterstützung, um das ehrgeizigste Projekt, das die Menschheit je in Angriff genommen hat, zum Erfolg zu führen, und wir wissen natürlich, dass wir diese Unterstützung sofort verlören, würden wir Ihr Vertrauen missbrauchen. Deshalb wird GT nicht mauern, nichts vertuschen, sondern Ihnen alle Fakten darlegen, sobald und soweit wir sie kennen. Im Gegenzug hoffen wir auf Ihre faire und objektive Berichterstattung.


    Nun also zu den Fakten: Gegen siebzehn Uhr hiesiger Zeit wurde in Alien Biosphere ein allgemeiner Alarm ausgelöst. Die Ursache dafür kennen wir noch nicht. Ein paar Minuten später wurde ein zweiter, spezifischer Alarm ausgelöst, der automatisch die höchste Sicherheitsstufe in Kraft setzte. Daraufhin wurde die gesamte Anlage hermetisch abgeriegelt.«


    (Lautes Stimmengewirr, Rufe.)


    »Bitte, meine Damen und Herren, lassen Sie mich ausreden. Sie können gleich Ihre Fragen stellen. Zunächst versichere ich Ihnen, dass es Dutzende von Gründen für einen solchen Alarm geben kann: ein Feuer, eine Undichtigkeit, ein Problem mit der Energieversorgung, um nur einige zu nennen. Die höchste Sicherheitsstufe ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Die Abriegelung soll sicherstellen, dass in keinem Fall biologisches Material von Gaia aus Alien Biosphere austreten kann. Die Sicherheit steht für uns an erster Stelle. Wir sind sehr zuversichtlich, das Problem in Kürze beheben zu können. Und nun bitte ich um Ihre Fragen.«


    (Dutzende Hände heben sich. Sie deutet auf jemanden in der dritten Reihe.)


    »Ja, bitte?«


    »Sigurd Thorwaldson von Global Minds. Sie müssen die Ursache des Alarms doch kennen. Auf den Monitoren Ihrer Kontrollzentrale werden doch alle Daten von Alien Biosphere angezeigt?«


    »Leider ist das nicht der Fall, Mr. Thorwaldson. Wir haben zurzeit keine Daten aus dem Innern der Anlage. Deshalb tippen wir auch darauf, dass der Zusammenbruch des Datenstroms den Defekt ausgelöst hat. Momentan vermuten wir einen Laufzeitfehler im Programm des Computerarrays, das auf Ebene sieben die Daten sammelt und aufbereitet.«


    »Können Sie denn den Fehler nicht beheben?«


    »Da wir keinen Zugriff mehr haben, können wir das nicht. Aber selbstverständlich sind die Systeme redundant. Es sollte eigentlich unverzüglich ein zweites Array einspringen. Warum das bisher nicht geschehen ist, wissen wir noch nicht.– Ja, Mrs.…?«


    (Sie zeigt auf eine Frau, die aufgestanden ist und die Hand gehoben hat.)


    »Jeanette Bernard-Rochelle von Le Soir. Sie haben keinen Zugriff? Sie wollen doch nicht sagen, Sie können Alien Biosphere von außen nicht mehr steuern?«


    »Doch, das will ich sagen, denn dass bestimmte Abläufe nicht mehr der manuellen Kontrolle unterliegen, ist Teil unseres Sicherheitskonzepts. Die höchste Sicherheitsstufe lässt sich nicht ohne weiteres von außen aufheben, sondern nur dadurch, dass die Ursache des Alarms beseitigt wird. Im Fall eines Systemversagens dürfen wir auf keinen Fall zulassen, dass das Zugangsschott geöffnet wird, gewollt oder ungewollt, ehe das System wieder störungsfrei funktioniert.«


    »Aber wie wollen Sie das erreichen? Soll sich Alien Biosphere selbst reparieren?«


    »Nein, natürlich nicht. Erstens werden wir versuchen, die Verbindung ins Innere wiederherzustellen und die Ursache der Störung zu beheben. Zweitens hat die Anlage ja noch eine weitere, komplett autarke Steuerungszentrale auf Ebene sieben. Die dortigen Forscher, Ingenieure und Techniker arbeiten jetzt zweifellos mit Hochdruck daran, den Grund für den Alarm von innen zu beseitigen. Sobald dies geschehen ist, lässt sich die Luftschleuse wieder öffnen.– Und nun Sie bitte.«


    (Ihr Finger zeigt in die Kamera.)


    »David Lassiter von Life Tomorrow. Mrs. Nawasaki, ich kann nach Ihrer Erklärung nachvollziehen, warum die externe Kontrollzentrale im Fall eines Systemversagens die Tür zu Alien Biosphere nicht mehr öffnen kann. Was ich aber ganz und gar nicht verstehe, ist, wieso Sie überhaupt keinen Kontakt mehr nach drinnen haben. Die Kommunikation zu der Kommandobrücke auf Ebene sieben kann doch nicht ausschließlich über ihren Datencomputer laufen. Sie müssen doch auch Verbindung mit den Eingeschlossenen haben. Wie geht es ihnen? Können Sie denn nicht von ihnen erfahren, was passiert ist?«


    »Mr. Lassiter, leider haben wir überhaupt keinen Kommunikationskanal mehr nach drinnen, weder zu Ebene sieben noch zu unseren Expeditionsführern. Warum das so ist, können wir Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. Wir haben natürlich sofort einen Krisenstab gebildet. Zurzeit simulieren wir alle möglichen Störungen, um dahinterzukommen.«


    »Und was geschieht, wenn sich von drinnen niemand meldet und die Tür nicht mehr aufgeht? Wollen Sie sie dann aufsprengen?«


    »Ich bin leider nicht befugt– Augenblick bitte.«


    (Unterbricht sich und lauscht einer Meldung, die ihr das Comset direkt ins Ohr flüstert.)


    »Entschuldigen Sie. Ich werde zum Krisenstab gerufen. Es gibt offenbar neue Erkenntnisse. Ich muss die Pressekonferenz zu meinem Bedauern unterbrechen. Wir geben Ihnen Bescheid, sobald wir Ihnen mehr mitteilen können.«


    (Verlässt eilig den Raum, begleitet von lautem Rufen. Lassiter tritt vor die Kamera. Sein Gesichtsausdruck ist ernst.)


    Das, verehrte Zuschauer, ist natürlich eine sehr beunruhigende Entwicklung. Wir melden uns wieder von hier, sobald die Pressekonferenz fortgesetzt wird. Bleiben Sie uns gewogen.


    Das war David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  Cora de Lopez fühlte sich mehr als nur unbehaglich.


  Der lange Zug der Menschen folgte den Windungen und sanften Bodenwellen des asphaltierten Bands, dessen Grenzen die Zone der Sicherheit markierten. Doch es war nicht länger sicher. Die Plexiglassperren hatten sich in den Boden gesenkt, und das Schutzfeld war deaktiviert. Einige trugen ihre Atemmasken aus Angst vor gaianischen Mikroorganismen. Ihre Führerin, eine dunkelhäutige GT-Angestellte, hatte ihnen zwar versichert, dass die Luft in Alien Biosphere ständig umgewälzt und dabei gefiltert werde und die Wahrscheinlichkeit einer Biokontamination verschwindend gering sei, sie hatte ihnen aber auch eindringlich empfohlen, dicht zusammenzubleiben und den Besucherweg nicht zu verlassen. Eine Gefahr ginge eher von den größeren Tieren Gaias aus. Diese würden aber eine so große Menschenmenge bestimmt nicht angreifen, versprach sie. Ihre optimistische Prognose ging bisher in Erfüllung. Eine Herde Wollrüssler floh, als sich die Menschen näherten, und selbst ein Sichelklauenläufer, der auf einem Korallenriff nahe am Weg saß und einer Beute auflauerte, sprang mit großen Kängurusätzen davon.


  Dennoch wühlte die Angst in Coras Eingeweiden. Sie ging zusammen mit der übrig gebliebenen Hälfte der Gruppe Topas im hinteren Drittel des Zuges von mehr als achtzig Menschen, die sich zum Ausgang auf Ebene eins aufgemacht hatten. Ihre Führerin hatte gut reden. Sie hatte ihre Atemmaske nicht angelegt, so dass Cora ihrer Aussage, die Luft sei nicht kontaminiert, Vertrauen schenkte, aber die GT-Angestellte besaß immerhin einen Elektroschocker gegen die sichtbaren Kreaturen von Gaia. Coras Schutz bestand allein aus der Menschenmenge um sie herum und ihrem Expeditionsanzug. Unwillkürlich fasste sie nach der Hand des neben ihr hergehenden Takumi Ito, wie ein kleines Mädchen, das sich nur in Begleitung eines Erwachsenen durch einen dunklen Wald traut. Die Landschaft auf Ebene zwei war zwar weit und hell, aber dennoch schrecklicher als jeder irdische Wald. Coras Augen sprangen unstet hin und her, in Erwartung huschender Schatten abseits des Weges. Hinter jeder Koralle, hinter jedem Stein lauerte in ihrer Phantasie ein Ungeheuer. Ihre Schultern waren unbewusst hochgezogen in der Furcht vor einem Angriff aus dem Hinterhalt. Ihre Nackenmuskeln waren hart und verspannt. Um ein aufkommendes Zittern zu unterdrücken, hielt sie die Hand des Japaners noch fester. Doch sie fühlte, dass er ebensolche Angst hatte wie sie.


  Tashi Phentso, der tibetische Mönch, trat neben sie. In all den Stunden, die sie jetzt schon beisammen waren, hatte Cora noch kein Wort mit ihm gewechselt; zu ehrfurchtgebietend und unnahbar war ihr der stets still lächelnde, buddhagleiche Mann erschienen. Umso erstaunter war sie, als er sie jetzt ansprach:


  »Wovor fürchten Sie sich, Mrs. Lopez?«


  Cora war zuerst geneigt, seine Unterstellung, sie habe Angst, brüsk zurückzuweisen, aber sein klarer, forschender Blick schien sie zu durchschauen, und sie wagte es nicht, die Wahrheit zu leugnen.


  »Vor dem Tod, Ehrwürdiger.«


  »Und warum?«


  Cora rang mit den Worten.


  »Er– er ist wie ein bodenloser Abgrund. Ich hasse es, ins Nichts zu fallen.«


  »Sind Sie nicht Christin?«


  »Ich bin katholisch getauft, aber mein Glaube ist eher diffus. Mal halte ich es für vernünftig, an einen Schöpfer zu glauben, mal erscheint es mir total unlogisch.«


  Phentso runzelte die Stirn und legte einen Finger an die Wange.


  »Dann finden Sie also keinen Trost im Glauben. Es gibt für Sie keine Gewissheit eines Lebens nach dem Tod an der Seite Ihres Gottes? Dennoch«, fuhr er lächelnd fort, »können Sie diese Möglichkeit doch nicht ausschließen, oder?«


  »Aber als Buddhist glauben Sie doch auch nicht daran, Exzellenz.«


  »Die endgültige Wahrheit zu erkennen liegt außerhalb der Vernunft des Menschen, nicht einmal ein Buddha, ein Erleuchteter, weiß alles. Wir können nur über Möglichkeiten spekulieren. Für uns Buddhisten gehören Tod und Leben zusammen, sie sind Teil des endlosen Kreislaufs Samsara von Sterben und Wiedergeburt. Nicht der Tod ist furchtbar, sondern die endlosen Mühen dieser ewigen Existenz, wie ein Alptraum, dem man nicht entrinnen kann. Deshalb streben wir danach, durch ein gutes, achtsames Leben daraus zu erwachen. Doch den Tod fürchten wir nicht.


  Wenn Sie weder an die Wiedergeburt noch an die Existenz eines christlichen oder jüdischen Himmels noch an ein Paradies glauben, dann trösten Sie vielleicht die Worte des griechischen Philosophen Epikur, der in seinem Brief an Menoikeus schrieb:


  ›Ferner gewöhne Dich an den Gedanken, dass der Tod für uns ein Nichts ist. Beruht doch alles Gute und alles Üble nur auf Empfindung, der Tod aber ist Aufhebung der Empfindung. Darum macht die Erkenntnis, dass der Tod ein Nichts ist, uns das vergängliche Leben erst köstlich.‹ Und weiter schrieb er: ›So ist also der Tod, das schrecklichste der Übel, für uns ein Nichts: Solange wir da sind, ist er nicht da, und wenn er da ist, sind wir nicht mehr. Folglich betrifft er weder die Lebenden noch die Gestorbenen, denn wo jene sind, ist er nicht, und diese sind ja überhaupt nicht mehr da.‹


  Aus Ihren Worten, Cora, über den bodenlosen Abgrund als Bildnis des Todes erahne ich: Sie schreckt der Gedanke an eine kalte grausame Leere, in der ihre bewusste Seele– in grenzenloser Einsamkeit und von allen verlassen– für immer verdammt ist zu bleiben. Es existieren viele Arten von Höllen in der Phantasie der Menschen, doch diese Hölle, die Sie sich vielleicht ausmalen, gibt es nicht, Cora. Das Nichts ist nicht leer und einsam, es ist nicht existent! Sollten Sie aber als Christin in Erwägung ziehen, dass es möglicherweise doch eine Hölle gibt, so doch bestimmt nicht die archaische Folterkammer der ewigen Qualen. Die christliche Hölle ist nach heutiger Vorstellung die Ferne von Gott. Und sie ist freiwillig gewählt und keine Strafe. Wenn Sie also Ihren Gott nicht bewusst und vorsätzlich ablehnen, kann Sie diese auch nicht schrecken.


  Letztlich bleiben nur zwei vernünftige Vorstellungen vom Tod übrig: das absolute Ende Ihrer Existenz mit Auslöschung Ihres Bewusstseins und Ihrer Gefühle oder ein Neuanfang, sei es in ein irdisches oder in ein geistiges Leben. Beides, Ende und Anfang, birgt keinen Schrecken. Haben Sie also keine Angst mehr, Cora.«


  Die Worte des Mönchs hatten sie getröstet, und seine Empathie besaß eine heilende Wirkung. Angst hatte sie immer noch, aber es handelte sich um eine Furcht von anderer Qualität: War sie vorhin ein kalt schneidendes Schwert gewesen, so war sie jetzt eine dumpfe Ahnung des Unausweichlichen. Dies war weitaus leichter auszuhalten. Sie dankte dem Tibeter. Dennoch: Lieber wollte sie an Altersschwäche in ihrem Bett sterben, oder ihretwegen sollte der Tod wie ein Blitz aus heiterem Himmel kommen und sie ahnungs- und furchtlos antreffen, statt in den nächsten achtzehn Stunden sterben zu müssen, filetiert von einem Sichelklauenläufer oder atomisiert von der Bombe. Sie erkannte, dass sie weniger Angst vor dem Tod selbst als vor dem Wissen seines Zeitpunkts hatte.


  


  Der Stoßtrupp folgte der Schlucht weiter. Sie war eng und bot dem hier schmalen, schnell fließenden Fluss und dem Uferweg gerade genug Platz. Die Steilwände ragten fast zehn Meter hinauf, knapp bis unter die in diesem Bereich abgesenkte Hallendecke. Der verbliebene Raum über dem künstlichen Felsen reichte wohl nicht aus für ein größeres Tier, so dass sie einen Angriff von oben eigentlich nicht befürchten mussten. Dennoch blickten die Besucher nicht nur argwöhnisch auf den gewundenen Weg vor und hinter sich, sondern auch nach oben. Zu deutlich war noch die Erinnerung an den Angriff der Hautflügler.


  Der Pfad führte über eine Brücke auf die andere Seite des Flusslaufs. Sie sahen starengroße, entfernt an Fledermäuse erinnernde Tiere, die aus Löchern im Fels herausflatterten und offensichtlich nach noch kleineren, für die Menschen unsichtbaren Flugwesen jagten, denn sie kurvten halsbrecherisch durch die Luft, schossen auf und ab und verfolgten ihre Beute bis hinab zum schnell fließenden Gewässer, was einem der Flugtiere zum Verhängnis wurde: Ein schlankes, glänzendes Torpedo von etwa Armlänge durchstieß die Wasseroberfläche, schoss fast um seine Körperlänge heraus, schnappte sich den Flugkünstler und klatschte wieder in den Fluss.


  Die Schlucht bot den Menschen einen gewissen Schutz, und so war ihnen recht unbehaglich zumute, als sie schließlich an ihr Ende kamen. Der Weg folgte weiter dem Gewässer, das hinaus in eine scheinbar grasbewachsene Ebene führte. Das vermeintliche Gras war jedoch eine tierische, stationäre Lebensform, absolut harmlos, wie Amihan versicherte.


  Jenny und Karim gingen Seite an Seite und unterhielten sich leise. Sie hatten eine Sympathie füreinander entdeckt, die stark genug schien, die jahrhundertealte Feindschaft ihrer Völker, das tief verwurzelte Misstrauen, die gegenseitigen Ressentiments zu überwinden, die trotz eines politisch halbwegs erfolgreichen Friedensprozesses Nachbarschaft und Zusammenleben immer noch vergifteten. Beide betrachteten sich als aufgeklärt, friedenswillig und nicht nationalistisch, und dennoch hatten sie mit Vorurteilen zu kämpfen. Behutsam versuchten sie, die Persönlichkeit des anderen auszuloten und Kongruenzen zu eigenen Wertvorstellungen zu finden. Und natürlich war da noch mehr: Biochemische Prozesse in ihrem Gehirn, deren emotionale Entsprechung ein stärker werdendes Sehnen war, leiteten erste subtile Paarungssignale ein. Ein Gefühl wurde gezeugt, dessen Gestalt noch unscharf war. Geschützt in der Gebärmutter des Unterbewusstseins, wuchs dieser Gefühlsembryo heran. Sobald er aus seiner Höhle herausglitt ins helle Licht des Bewusstseins, würden sie erkennen, dass es Liebe war. Noch aber war das Gefühl schwach, noch war die Wahrscheinlichkeit einer Totgeburt hoch. Die alten Ressentiments, vererbt durch das Blut ihrer Ahnen, konnten wieder aufbrechen und sie dazu bringen, das Kind abzutreiben.


  


  Laura beobachtete die beiden und ahnte, was da vor sich ging. Das rief ihr das eigene Unvermögen, Bindungen einzugehen, ins Gedächtnis und verdross sie. Was ist eigentlich los mit mir?, fragte sie sich. Sie hatte in den vergangenen Jahren nur ein halbes Dutzend stabiler Partnerschaften gehabt, keine davon hatte länger als ein paar Monate gehalten. Es waren in der Hauptsache die Männer, mit denen sie liiert gewesen war, die Schluss gemacht hatten, meist mit dem Vorwurf, dass Laura ihrer Beziehung zu wenig Raum und Gewicht einräumte. Sie wollten nicht am Rand ihres Lebens stehen, sondern das Zentrum sein; sie wollten sie nicht mit ihrer Karriere teilen. Laura fand das egoistisch. Sie war schließlich in ihrem Beruf sehr erfolgreich und wollte ihre Karriere nicht wegen einer Beziehung aufs Spiel setzen. Also diktierte sie die Spielregeln: Zuerst kam ihre Arbeit bei Einsteins Erben, danach erst ihr Partner. Natürlich hatte sie hin und wieder darüber nachgedacht, die Prioritäten zu ändern, sobald sie den Richtigen gefunden hätte. Die Männer, mit denen sie zusammengelebt hatte, gaben ihr eine gewisse Geborgenheit. Es war schön, nach Hause zu kommen, wenn dort jemand auf einen wartete. Es war schön, jemandem außerhalb ihres Kollegenkreises von ihren beruflichen Erfolgen erzählen zu können, von dem prickelnden Gefühl, als erste Journalistin in einen Tiefseegraben getaucht zu sein oder eine Raumstation besucht zu haben. Es war schön, dafür bewundert zu werden. Es war auch schön, abends mit jemandem zu kochen und zu essen, am Kamin einen wundervoll weichen Merlot zu trinken, gemeinsam ins Bett zu gehen und Sex zu haben. Die Vertrautheit, das Lachen, die zärtlich geflüsterten Worte, all das war schön.


  Doch es reichte nicht.


  Sie brauchte die Reisen, das atemlose Hasten quer durch die Welt, die überbordenden Sinneseindrücke, die auf sie einströmten, die Medienpreise, in deren Sockel ihr Name graviert war. Sie hatte lange genug im Schatten ihres Vaters gestanden und war deshalb gierig nach Erfolg und Glanz.


  Ihr Vater!


  Sie liebte ihn abgöttisch, doch sie hatte stets das Gefühl, sie könnte ihm nicht das Wasser reichen. Unbestritten: Sie hatte viel erreicht, aber er hatte ein unbedeutendes Wissenschaftsmagazin zu einem der größten Science-Portale im Netz gemacht. Er war vom kleinen Reporter zum Chefredakteur aufgestiegen, besaß eine Drittelminorität der Aktien und hatte den Pulitzerpreis gewonnen. Und er war schwerkrank. Sie wollte, dass er stolz auf sie war, deshalb strengte sie sich so an. Sie wollte für ihn da sein, wollte die Heimtücke seiner Krankheit mit allen Mitteln bekämpfen und ihn gegen sie, gegen den unvermeidlichen Tod verteidigen. Sie würde ihm jede Minute ihres Lebens opfern. Welche Liebe zu einem Mann konnte sich mit der zu ihrem Vater messen?


  Oh, wenn er doch bloß bald sterben würde.


  Der Schock durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Was um Himmels willen dachte sie da? Welcher gemeine Teufel, der sich in einem verborgenen Loch ihres Unterbewusstseins versteckt hielt, hatte sich das ungefragt herausgenommen? Natürlich war das nicht wahr! Niemals wollte sie, dass ihr Vater sie verließ. Auch wenn ihr manchmal klar wurde, dass seine bloße Existenz ihr Leben stärker bestimmte als ihre eigenen Wünsche und ihr Wille. Er repräsentierte alles, was sie sein wollte, nein, musste! Und seine menschliche Wärme, seine Ehrlichkeit und Gradlinigkeit, seine Klugheit, seine Empathie waren der Maßstab, den sie an ihre Partner legte. Er war ein Monument. An ihm gemessen waren ihre Partner in jeder Hinsicht unzulänglich.


  Sie erschrak, als sich eine Hand auf ihre verspannten Rückenmuskeln legte.


  »Alles in Ordnung, Laura?«, fragte Pedro besorgt.


  


  Rund einen Kilometer hinter dem Ausgang der Schlucht bog der Weg nach links ab. In der Ferne sahen sie einige pferdegroße, mit einem Horn auf der Stirn bewaffnete Tiere, die friedlich beieinanderstanden und das »Gras« abweideten. Plötzlich wurden die Einhörner von etwas aufgeschreckt und sprangen wie sechsbeinige Geißböcke in großen Sätzen davon. Stiller ließ die Gruppe anhalten und musterte das Terrain mit der Teleoptik seines Compads. Bald hatte er die Ursache für die Flucht der Herdentiere gefunden.


  »Alles okay«, meinte er. »Nur ein paar Gollums. Die tun uns nichts, wenn wir ihnen nicht zu nahe kommen.«


  »Gollums?« Laura erinnerte sich an das Buch und den Film über den Herrn der Ringe. Darin war ein froschartiges Wesen, ein deformierter Hobbit vorgekommen, der Gollum genannt wurde, wegen der ekeligen Schmatzgeräusche, die er machte, wenn er mit sich selbst sprach. Ein unsympathischer und bösartiger Bursche, der in Höhlen lebte und das Licht scheute. Der Name, den diese Wesen trugen, war nicht gerade dazu angetan, sie zu beruhigen.


  »Sie leben im Sumpf und kommen eigentlich niemals weit aus dem Wasser heraus. Wir werden einen Bogen um das Moorgebiet herumschlagen«, entschied der Amerikaner.


  Tatsächlich sahen sie ein gutes Stück voraus eine sumpfartige Landschaft, ein Patchwork aus glitzernden Wasserflächen und scheinbar festem Boden, in deren Nähe die springbockartigen Herdentiere geweidet hatten. Wahrscheinlich hatten einige von ihnen an einer Wasserstelle trinken wollen und waren von den Gollum-Wesen aufgeschreckt worden.


  Laura hielt Ausschau nach den grässlichen Supermotten, die sie angegriffen hatten, fürchtete erneut einen Überfall, aber der »Himmel« über ihnen war nur von kleineren, insekten- bis singvogelgroßen Tieren bevölkert. Sie sah den Abbé plötzlich zusammenfahren. Er stieß ein erschrockenes »Uh« aus und wippte auf die Zehenspitzen. Direkt vor seinen Füßen war ein sechsfüßiges, eidechsenartiges, unterarmlanges Wesen über den Weg gehuscht. So viel zur Theorie, dass die Tiere den Besucherweg meiden, dachte sie. Irgendwie war sie froh über die Ablenkung, denn der Morast aus ungewollten Gedanken und unterdrückten Gefühlen, in dem sie beinahe versunken wäre, hatte ihr Angst gemacht.


  Eine halbe Stunde lang kamen sie zügig voran, ohne einem weiteren Wesen Gaias unmittelbar zu begegnen. In einiger Entfernung sahen sie hier und da Tiere, die über die Ebene flogen, krochen, hoppelten oder wanderten; keines davon sei gefährlich, versicherte ihnen Pedro Ruiz. Als Tierpfleger musste er es ja wissen, beruhigte sich Laura. Auf einmal fühlte sie sich den Kreaturen von Alien Biosphere hilflos ausgeliefert, nachdem ihr wieder eingefallen war, dass das schmale Asphaltband unter ihren Füßen keinen Schutz mehr bot. Sie schimpfte sich eine Idiotin, sich freiwillig für den Stoßtrupp gemeldet zu haben. In einer großen Menschenmenge hätte sie sich jetzt wahrscheinlich sicherer gefühlt. Bei jeder Bewegung auf der Ebene begann ihr Puls zu galoppieren, umso rascher, wenn die Tiere auf sie zukamen. Sie sah auch die Anspannung auf den Gesichtern von Jenny, Karim und dem Abbé, bemerkte ihre umherhuschenden Augen, ihre Körperspannung als unbewusste Vorbereitung zur Flucht und hörte, wie sie den Atem ausstießen, wenn ein gaianisches Wesen, das sich ihnen näherte, wieder abdrehte. Die GT-Mitarbeiter wirkten hingegen gelassen. Amihan setzte die Führung professionell fort und erzählte ihnen Fakten und Geschichten über die »Flora« und »Fauna« dieser Ebene, die der gemäßigten Zone auf Gaia entsprach, als ob dies alles nicht durch den Alarm und das Versagen der Systeme von Alien Biosphere bedeutungslos geworden wäre! Sie wollte sie nur beruhigen und ablenken, machte sich Laura klar. Es schien ihr egal, ob ihr irgendjemand zuhörte.


  Pedro Ruiz blieb still und verschlossen. Er sprach nur, wenn ihm jemand eine Frage stellte und sein Sachverstand gefordert war. Seine Gedanken kreisten wohl um seine Frau und seine Kinder, die er immer noch in der Gewalt der Kidnapper vermutete.


  Stiller ging voraus. Wenn er sich ab und zu umblickte, um nach hinten zu sichern, konnte Laura in seiner Miene keine Regung erkennen, außer Wachsamkeit und Konzentration. Ebenso unberührt von den Gefahren wirkte Richard Bale. Laura war froh, die beiden Profis bei sich zu haben. Sie vermittelten ihr wenigstens ein rudimentäres Gefühl der Sicherheit. Ohne diese beiden Männer wäre sie wahrscheinlich längst durchgedreht.


  Die Gruppe erreichte eine Stelle, wo ein Pfad vom Hauptweg nach links abzweigte und zum Sumpf führte. Amihan erzählte mit leichter Stimme, dass dort eine Halbinsel mit einer Besucherplattform zur Beobachtung der Gollums und anderer Sumpfbewohner sei. Natürlich würden sie in Anbetracht der eingeschränkten Sicherheit heute nicht dorthin gehen; sie hoffe aber, dass sich das nachholen ließe. Eingeschränkte Sicherheit!, dachte Laura empört. Ihre Führerin war wahrscheinlich von GT darin geschult, im Fall einer Panne– ein so eklatantes Systemversagen war sicher außerhalb der Vorstellungskraft der Konzernleitung– professionell die Probleme zu verharmlosen. Sie konnte ihr deshalb nicht einmal böse sein. Immerhin half das scheinbar gelassene Auftreten der drei GT-Mitarbeiter in ihrer Gruppe den vier überforderten Besuchern, ihre Nerven halbwegs im Zaum zu halten.


  Sie folgten nach wie vor dem Hauptweg, der sie in weitem Bogen um den Sumpf herumführte. Zu ihrer Rechten erstreckte sich eine Felswand, vor ihnen erhob sich ein Hügel. Als sie näher kamen, sahen sie, dass er über und über mit Löchern und transparenten Blasen bedeckt war, die sich wie kuppelartige Bullaugen vorwölbten. Darüber flimmerte die Luft von Tausenden kleiner Punkte, die umherwimmelten.


  Amihan erklärte im eingeübten Ton einer Museumsführerin:


  »Wir nähern uns dem Bau eines Schwarms von Zwerghautflüglern. Keine Angst, die haben rein gar nichts mit den Breitschwanzhautflüglern zu tun, die uns angegriffen haben. Es sind etwa zehn Zentimeter große schmetterlingsähnliche Wesen, die in Kolonien große Nester bevölkern. Die Bauten können auf Gaia einen Durchmesser von zweihundert Metern erreichen und bis fünfzig Meter hoch werden; sie bieten Schwärmen von einigen Millionen Individuen Platz. Ihre Wände und Kammern sind organischen Ursprungs, aber hart wie Stein. Sie sehen ja die Ein- und Ausflugöffnungen und die durchscheinenden Kuppeln auf dem Dachgewölbe. Die Tiere beziehen nämlich einen Großteil ihrer Energie aus Wärme, die sie tagsüber in ihrem Bau, der wie ein Treibhaus wirkt, in körpereigenen Wärmespeichern sammeln. Nachts fliegen sie hinaus, lassen sich auf einem Korallenwald nieder und melken dort die Polypen, die ihnen eine Art Nektar absondern. Sie leben in einer nicht erforschten Symbiose mit Tieren, die wir als Maurerwürmer bezeichnen. Diese sondern ein hart werdendes Sekret ab und bauen damit die Nester der Zwerghautflügler. Worin ihr Vorteil in dieser symbiotischen Lebensgemeinschaft liegt, wissen wir bis heute nicht.«


  Das Nest, dem sich die Menschen näherten, schien kreisrund zu sein, mit einem Durchmesser von fünfzig und einer Höhe von zehn Metern. Der Einflugbereich um den Bau war fast viermal so groß, eine Orthsche Wolke Tausender Umlaufbahnen. Wie bei einem Zugvogelschwarm wirkten die Flugbewegungen koordiniert und perfekt synchronisiert. Es bildeten sich regelrechte Ketten aus Flugwesen, die auf engeren Spiralen um das Nest kreisten und hintereinander in einer Einflugöffnung verschwanden. Mehrere solcher Ketten sausten um den Bau herum, flogen heraus und hinein, wirbelten umeinander wie in einem Schlangennest. Beim Näherkommen sah Laura, dass die Wesen zwar den Killermotten leicht ähnelten, aber höchstens handtellergroß waren. Ihre Körper waren nicht plump, sondern filigran gebaut. Ihre durchscheinenden Flügel schillerten in vielen Farben. Sie wirkten wie eine Kreuzung aus buntem Schmetterling und zarter Libelle.


  Ein sanftes Rauschen erfüllte die Luft, das allmählich lauter wurde. Die Anzahl der ausströmenden Tiere wuchs von Sekunde zu Sekunde. Keine der Perlschnüre aus Hautflüglern flog jetzt noch in den Bau hinein. Immer mehr kreisten darüber, und immer schneller strömten sie aus den Öffnungen. Bald war das ganze Nest von einem wirbelnden Tornado gekrönt, der wie ein lauter Brummkreisel mit an- und absteigender Frequenz tönte. Die Menschen spürten schon seinen Luftzug und blieben argwöhnisch und mit wachsender Furcht stehen. Gegen solch eine Übermacht– es mussten mehrere Zehntausend, wenn nicht Hunderttausend sein– halfen ihre Elektroschocker kein bisschen. Selbst Amihan wirkte verunsichert:


  »Merkwürdig. Es ist doch noch viel zu früh. Ihrem normalen Lebensrhythmus entsprechend fliegen sie nach Sonnenuntergang, also nachdem wir das Licht ausgeknipst haben. Für den Fall, dass sie uns angreifen und sich auf Ihnen niederlassen, schicken Sie einen Stromstoß durch Ihren Anzug. Öffnen Sie am besten gleich die Sicherheitsverriegelung des Knopfes.«


  Das Brummen steigerte sich zum Dröhnen. Die Luft war schwarz vor Tieren. Plötzlich, als hätte jemand ein Kommando gegeben, erhob sich der Schwarm.


  »Auf den Boden!«, schrie Stiller und warf sich hin.


  Die anderen taten es ihm nach. Doch der erwartete Angriff blieb aus. Die wogende Masse formte sich zu einem luftschiffartigen Gebilde und flog davon, grob dem Verlauf des Weges folgend um die Spitze des Sumpfs herum. Der Schwarm verschwand schließlich hinter einem großen Korallenwald, der das Zentrum von Ebene drei bedeckte.


  
    


    Neues von der Insel


    


    Sehr verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer,


    die Gerüchte verdichten sich, dass in Alien Biosphere ein komplettes Systemversagen eingetreten ist. Der Krisenstab tagt zurzeit. Die Pressekonferenz ist immer noch ausgesetzt. Mehrere große Helikopter sind inzwischen auf der Insel gelandet. Wir konnten in Erfahrung bringen, dass sie philippinische Spezialeinheiten abgesetzt haben sollen, ob von Polizei oder Militär, bleibt unklar. Wir haben einige der von GT eingeladenen Wissenschaftler befragt. Ihre Spekulationen gehen weit auseinander: eine Instabilität des Wurmlochs, ein von außen eingeschleuster Virus, der die Steuerungssoftware der Anlage lahmgelegt hat, ein Problem mit den Sicherheitssperren zwischen Besuchern und den Kreaturen von Gaia– vielleicht ist eines der Tiere aus seinem Gehege ausgebrochen– oder seismische Erschütterungen in der Tiefe unter dem erloschenen Vulkan, die die hermetische Absperrung der Anlage ausgelöst haben. Und jede dieser Theorien findet Widerspruch bei anderen Forschern, die diese mit für uns Laien kaum verständlichen Begründungen ablehnen.


    Es ist nicht förderlich für die allgemeine Stimmung auf der Insel, dass uns GT so lange im Unklaren lässt. Wo bleibt die angekündigte Transparenz? Der Konzern ist dabei, den Vertrauensvorschuss zu verspielen, den er sich von den Medienvertretern erbeten hat. Mehr dazu gleich. Bleiben Sie dran.


    Für Sie vor Ort: David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  Cora de Lopez schüttelte missbilligend den Kopf. Sie war das Gejammer des Chinesen leid, der mit hängenden Schultern vor ihr herschlurfte. Die letzte halbe Stunde hatte er sich in einer Tirade aus Beschwerden und Selbstmitleid verloren. Seine Arthritis mache ihm zu schaffen, klagte er; seine Füße täten ihm weh, er könne nicht mehr weiter. Sein Gewinsel wechselte sich ab mit Schimpfen über GT, seine unfähigen Ingenieure, seine ignoranten und unhöflichen Mitarbeiter. Er verfluchte Gaia und seine grässlichen Bewohner. Er verfluchte Alien Biosphere. Wie hatte er so blöd sein können, Hunderte von Millionen in dieses idiotische Projekt zu investieren? Damit richtete sich seine Wut schließlich gegen sich selbst. Dann waren wieder seine geschundenen Füße dran. Er wolle nach Hause, fuhr er in weinerlichem Ton fort.


  Das wollen wir doch alle, du Idiot!, dachte Cora. Sie war überrascht, wie peinlich Zhao Yun sich aufführte. Ihm musste doch klar sein, dass er sein Gesicht verlor. Anscheinend machte ihm das weniger aus, als seine Freiheit oder gar sein Leben zu verlieren. Aber Zhao war nicht der Einzige, der sie nervte. Die immer noch durch Ebene zwei trottende Menge bestand aus desillusionierten, verängstigten, aufgebrachten und müden Individuen, Menschen, die sich fragten, wofür sie eigentlich ihre Steuern zahlten. Bei einer Naturkatastrophe hätten sie zwar auch mit ihrem Schicksal gehadert, es jedoch mit stoischem Gleichmut ertragen– dagegen konnte man ja nichts machen. Aber eine durch Menschen verursachte Katastrophe verlangte einen oder mehrere Schuldige, die man zur Verantwortung ziehen konnte. Die einen schimpften lautstark auf die Inkompetenz der Sicherheitsorgane, die anderen verfluchten die Terroristen. Alle zusammen verdammten sie GlobalTech. Der Konzern würde sich nicht vor Schadensersatzklagen retten können, wenn diese Menschen jemals wieder aus dem Todestrakt, genannt Alien Biosphere, herauskämen.


  Dabei waren sie bisher unbehelligt geblieben. Die große Menschenmenge schien den Tieren Gaias suspekt. Sie hielten sich fern, bis auf ein paar Hundert Wuseltiere, kleine stachlige Bällchen, die sich scheinbar kopflos wie eine Herde Lemminge als kompakter Teppich über den Boden ergossen und durcheinanderwuselten wie ein Schwarm Heringe, der von Tümmlern und Haien angegriffen wurde. Die rattengroßen Tiere kreuzten schließlich den Besucherweg und brachten einige der menschlichen Lemminge zum Schreien und Hüpfen. Dann waren sie ebenso schnell zwischen den Buckeln und Knollen eines Korallenriffs verschwunden, wie sie aufgetaucht waren.


  Der Weg machte einen weiten Bogen, fast eine Hundertachtziggradschleife um ein großes Korallenfeld herum, und führte kaum hundert Meter rechts von ihnen wieder vorbei. Zhao Yuns Jammern wurde konkreter: Warum sie denn diesen Umweg gehen müssten? Das wären doch sicher fünfhundert Meter mehr. Warum sie denn die Schleife nicht einfach abkürzten? Er könne nicht mehr laufen. Warum ihm denn niemand ein Elektrocart besorgen könne? Cora erinnerte sich daran, dass ihre dunkelhäutige Führerin dem Chinesen auf dessen Beschwerde hin versprochen hatte, er bekäme ein Cart, sobald sie die nächste Zwischenebene erreicht hätten.


  Zhao Yun sagte plötzlich: »Scheiß drauf!«, und bog rechtwinklig vom Weg ab. Er hatte vor, über die sandige Fläche zwischen den Wegstücken abzukürzen. Cora fragte sich, ob er nicht vielleicht recht hatte. Auch sie wurde langsam müde. Weit und breit war kein gaianisches Lebewesen zu sehen. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie es ihm nachtun sollte, zumal einige andere dem Beispiel des Chinesen folgten. Ihre Führerin, die ein Stück weit voraus am Kopf des Zuges ging, bekam schließlich den Exodus mit.


  »Halt!«, schrie sie. »Kommen Sie sofort zurück!«


  Yun zeigte ihr den Stinkefinger und stapfte ungerührt weiter. Einige der ihm Folgenden, die nicht so forsch waren wie er, fühlten sich ertappt und kehrten um, andere blieben dem Chinesen auf den Fersen. Der mühte sich durch den tiefer werdenden Sand und ruderte mit den Armen. Plötzlich stob eine Fontäne aus Sandkörnern und Staub in die Höhe. In der aufgewirbelten Wolke wölbte sich der Boden vor ihm auf einer Fläche von zwanzig Quadratmetern empor. Ein vielstimmiger Schreckensschrei der Menschenherde schickte eine Kugelwelle von Schall über die weite Ebene, ungehört von den tauben Kreaturen Gaias. Die mehr als mannsgroße Erhebung erwies sich als flache, jetzt halb aufgerichtete, rochenähnliche Kreatur, weit größer als ein irdischer Manta, die sich unter dem Sand verborgen hatte, um einer Beute aufzulauern. Auf ihrer Bauchseite öffnete sich ein fransiges Fressloch. Der abgeplattete Körper stülpte sich über Zhao Yun, riss ihn zu Boden. Kurz sah man eine Ausbuchtung über der Stelle, wo der Chinese eben noch gestanden hatte, dann wühlte sich der Sandrochen wieder ein. Übrig blieb eine glatte Fläche, ebenso harmlos aussehend wie Treibsand, ebenso tödlich. Die Menschen stürzten in Panik davon, viele rannten kopflos in die Ebene hinein.


  
    


    Neues von der Insel


    


    Meine Damen und Herren,


    wir, die eingeladenen Journalisten und Korrespondenten, sind gerade gebeten worden, uns wieder im Pressesaal zu versammeln. Es gibt offenbar neue Entwicklungen oder Erkenntnisse. Es ist müßig, darüber zu spekulieren, denn wir werden es gleich selbst erfahren. Wie ich höre, ist Mrs. Nawasaki schon auf dem Weg zu uns. Ah, da kommt sie ja.


    (Das Raunen der Stimmen verstummt. Die Pressesprecherin erscheint in Nahaufnahme.)


    »Entschuldigen Sie, meine Damen und Herren, dass ich die Pressekonferenz vor gut zwei Stunden unterbrechen musste. Jetzt stehe ich Ihnen wieder zur Verfügung. Lassen Sie mich Ihnen berichten, welche neuen Erkenntnisse wir haben:


    Offenbar ist ein Attentat auf Alien Biosphere verübt worden. Wir haben ein Bekennervideo erhalten von einer den Behörden unbekannten Terroristengruppe. Ich zeige es Ihnen.«


    (Auf dem Großbildschirm hinter ihr taucht ein Mann mit Strumpfmaske auf, in die Löcher für Augen und Mund geschnitten sind. Er trägt eine grau-schwarze Camouflage-Uniform und steht vor einer nackten Betonwand. Über ihm ist in großen, roten Lettern aufgesprayt: »Kommando zur Befreiung von Isla de la Tormenta«. Er zeigt mit dem Finger direkt in die Kamera.)


    »Invasoren, Imperialisten, Landräuber: Wir sagen euch hiermit den Kampf an. Ihr habt uns aus unserer Heimat vertrieben, habt sie uns gestohlen, um eure teuflische Maschine darauf zu bauen. Für euch ist sie vielleicht nur eine Gelddruckmaschine, aber in Wahrheit ist sie das Tor zur Hölle, das ihr vorsätzlich geöffnet habt. Diese Hölle würde euch eines Tages verschlingen, wenn man euch gewähren ließe, aber unsere Heimat ebenfalls, und deshalb lassen wir euch nicht gewähren! Wir werden Alien Biosphere zerstören und euch von unserem heiligen Land vertreiben. Wir haben die Macht und die Mittel dazu. Ihr habt, so berichten die Medien, keine Möglichkeit mehr, die Anlage von außen zu kontrollieren, dank unserer heldenhaften Brüder und Schwestern. Doch dies war nur der erste Schritt. Die Situation wird weiter eskalieren, und ihr könnt nichts, aber auch gar nichts dagegen tun.«


    (Der Bildschirm verblasst. Laute Rufe. Tumult.)


    »Ich bitte Sie um Ruhe, verehrte Damen und Herren. Lassen Sie mich doch freundlicherweise fortfahren.«


    (Langsam verebben die Rufe.)


    »Wir wissen also jetzt, dass ein oder mehrere Attentäter in die Anlage eingedrungen sind. Ob sie einen Anschlag verübt haben, ist noch unklar. Aber es ist anzunehmen, da das System die höchste Alarmstufe in Kraft gesetzt hat, was übrigens zeigt, dass es funktioniert. Die Polizei hat schon eine Spezialeinheit entsandt und eine Sonderkommission eingerichtet. Wir arbeiten eng mit ihr zusammen. Das ist der Stand der Dinge. Und nun Ihre Fragen, bitte.«


    (Ein bulliger Mann mit Glatze erhebt sich.)


    »Greg Summit von New York Today. Wie ist es möglich, dass Terroristen in Alien Biosphere eindringen konnten? Ich meine, Sie haben uns doch immer das Hohelied Ihres hervorragenden Sicherheitskonzepts gesungen. Scheint ja nicht weit damit her zu sein, wenn Leute mit Kanonen und Bomben reinspazieren können!«


    »Mr. Summit: Es ist für unsere Besucher vollkommen unmöglich, Waffen oder Sprengstoff in Alien Biosphere einzuschmuggeln. Unsere Sicherheitsmaßnahmen sind weltweit die schärfsten und übertreffen beispielsweise die an einem US-Flughafen, wo besonders scharf kontrolliert wird, bei weitem. Die Sonderkommission geht deshalb davon aus, dass die Terroristen Hilfe von innen gehabt haben müssen. Die Kriminalbeamten durchkämmen unsere Personaldatei noch einmal gründlich. Zwar haben wir alle Mitarbeiter von GT, die auf Isla de la Tormenta arbeiten, besonders sorgfältig durchleuchtet, aber Sie wissen, dass es wegen der rigorosen Datenschutzbestimmungen nicht möglich ist, jede Biografie bis ins Kleinste zu überprüfen. Die Polizei hat allerdings andere Befugnisse als wir. Ich gehe davon aus, dass sie die Komplizen der Terrorgruppe findet.«


    (Sie deutet in den Saal, zeigt auf eine Journalistin, die so klein ist, dass sie auf ihren Stuhl steigen musste, um sich bemerkbar zu machen.)


    »Lulu Wong vom Shanghai Observer. Was könnten die Attentäter denn schlimmstenfalls anrichten?«


    »Unsere Fachleute und die Polizei sind zu der Ansicht gekommen, dass sie einen Anschlag auf eines der technischen Systeme des Komplexes ausgeführt haben. Eine Geiselnahme unter den Besuchern wäre wahrscheinlich über die Monitore im Hauptkontrollraum außerhalb der Anlage bemerkt worden. Außerdem hätten wir dann schwerlich die Kommunikation nach drinnen verloren. Wir simulieren zurzeit immer noch, welcher Ausfall eines technischen Systems den Alarm auslösen, den Datenfluss und gleichzeitig die Compad-Verbindung unterbrechen könnte.«


    (Ihr Blick richtet sich auf die Kamera. Sie nickt.)


    »David Lassiter von Life Tomorrow. Liegt das nicht auf der Hand? Die interne Kommandozentrale kontrolliert all diese Bereiche. Nur von da aus lassen sich Datenfluss und Kommunikation kappen. Die Terroristen müssen Ebene sieben eingenommen und die dortige Besatzung als Geiseln genommen haben!«


    (Helen Nawasakis Wangen röten sich. Sie zögert einen Augenblick.)


    »Das halten unsere Experten im Krisenstab für eher unwahrscheinlich. Ebene sieben ist gut gesichert. Doch nun müssen Sie mich entschuldigen. Die Pressekonferenz ist beendet. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.«


    (Es wird wieder laut. Einige Journalisten stürmen aufgebracht nach vorn. Die Pressesprecherin will den Saal verlassen, wird aber von Menschen umringt. Die Kamera schwenkt zu Lassiter.)


    Meine Damen und Herren, GlobalTech hat, wie es scheint, ein ernstes Problem, auch wenn man die Möglichkeit einer Einnahme der internen Kontrollzentrale durch die Terroristen abstreitet. Alle hier hoffen, dass die Lage nicht so schlimm ist, wie sie sich jetzt darstellt. Wir berichten weiter von den Geschehnissen auf der Insel.


    Ich gebe nun zurück in die Sendezentrale.

  


  


  
    Dritter Tag, 0:22 Uhr
  


  Was für ein Scheißtag, dachte Cora.


  Wäre nicht die Dummheit des Chinesen gewesen, hätten sie es aller Voraussicht nach ohne Verluste bis hierher geschafft. So aber waren wahrscheinlich sieben Menschenleben zu beklagen. Viele der kopflos querfeldein Geflüchteten waren zwar rechtzeitig wieder zur Vernunft gekommen und hatten sich der Menge angeschlossen, die den Besucherweg entlang geflohen war, aber sechs von ihnen blieben verschollen.


  Jetzt waren die Flüchtlinge erst einmal in Sicherheit, auf dem Zwischendeck eins. Sie stauten sich in einer kleinen Vorhalle, in den davon abgehenden Waschräumen und im Treppenhaus.


  Als sie sie in Sicherheit wusste, war ihre tapfere Führerin noch einmal auf Ebene zwei zurückgekehrt, nachdem sie vergeblich versucht hatte, die Vermissten per Compad zu rufen. Sie war das sicher nicht geringe Risiko eingegangen, nach ihnen zu suchen, doch ihre Bemühungen waren vergeblich gewesen. Jetzt richtete sie das Wort an die versammelten Flüchtlinge:


  »Alle mal herhören!«


  Ihr Tonfall entbehrte nun der höflich-geschmeidigen Glätte, die er vor dem Desaster gehabt hatte, und das einstudierte Zahnpastareklamepanorama war einem ernsten Gesichtsausdruck gewichen. Die vergangenen Stunden hatten Spuren an ihr hinterlassen. Müde und abgehärmt sah sie aus, ihre namenlose Führerin, die vergessen hatte, sich ihren Schützlingen vorzustellen.


  »Wir werden hier eine Weile ausruhen, bevor wir Ebene eins betreten. Falls jemand unter Ihnen verletzt ist oder zu müde, um weiterzugehen, dann melden Sie sich bitte bei mir. Am Eingang zur nächsten Ebene stehen einige Elektrofahrzeuge für Gehbehinderte bereit. Wenn wir nachher aufbrechen, dann versuchen Sie bitte, Ruhe zu bewahren, auch wenn wir auf gefährliche Tiere treffen! Bleiben Sie in der Gruppe, fliehen Sie nicht kopflos, vor allem: Verlassen Sie nicht den Weg. Und denken Sie daran: Sie haben einen Notknopf am Tornister, mit dem Sie einen Stromstoß durch Ihren Anzug jagen können. Der Mann, der vorhin von dem Wüstenteufel getötet wurde, hätte ihn abwehren können, wenn er daran gedacht hätte, ihn zu benutzen.«


  Sie wurde von jemandem unterbrochen. Cora war zu weit entfernt, um dessen Frage verstehen zu können. Die dunkelhäutige GT-Angestellte machte eine Geste der Beschwichtigung und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Nein, ich habe immer noch keine Verbindung, weder zum Leitstand draußen noch zur Ebene sieben. Die Menschen, die jetzt nach unten gehen, habe ich per Compad kontaktieren können. Sie kommen nur langsam voran, aber ihre Vorhut hat bald den Ausgang von Ebene drei erreicht. Wenn die Leute es durch die nächste Ebene, die Ebene vier, schaffen, werden sie keine weiteren Probleme mehr zu befürchten haben. Ebene fünf entspricht zwar der Todeszone des Planeten Gaia, unser hiesiges Äquivalent ist aber vollkommen sicher, denn erstens schlagen hier keine Meteoriten ein, und zweitens gibt es in ihr keine Lebewesen. Ebene sechs, ein riesiges Aquarium, stellt Gaias Ozeanwelt dar. Sie ist die einzige Biozone mit physischen Barrieren, nicht, um die Menschen vor den Tieren zu schützen, sondern wegen des Wassers. Die Meereswesen sind durch dickes Panzerglas von den Besuchern getrennt. Diese beiden Ebenen werden die Leute, die nach unten gehen, also nicht mehr aufhalten können. Und nun ruhen Sie sich etwas aus, und vergessen Sie nicht, zu essen und zu trinken, denn Sie werden Ihre Kräfte noch brauchen. Seien Sie zuversichtlich. Wir werden es schaffen!«


  Takumi Ito wiegte zweifelnd den Kopf. Er sah müde aus und schien seinen Optimismus verloren zu haben.


  »Und dann? Na ja, ich schätze, sie hat recht. Auf Ebene eins gibt es ja außer diesen Schnabelbiestern mit den Grabschaufeln keine großen Gefahren mehr, und die lauern zum Glück nur an den Wasserlöchern. Aber Laura und die anderen müssen es ganz nach unten schaffen, mit den Bestien Gaias und den Terroristen fertig werden, rechtzeitig die Bombe entschärfen und uns das Schott öffnen, während wir oben davorhocken und nur abwarten können.«


  Erwartete er, dass sie widersprach und dem aussichtslosen Unterfangen einen Hoffnungsanstrich gab? Cora war nicht gewillt, die Sache schönzureden.


  »Ich habe das Gefühl, dass wir heute sterben werden. Und das scheint mir auf einmal gar nicht mehr so schrecklich wie noch vor ein paar Stunden. Man braucht nur eine Weile, um das Unvermeidliche zu akzeptieren. Bist du eigentlich auch Buddhist, Takumi? Ich habe gehört, viele Japaner seien Zen-Buddhisten.«


  »Ich bin Atheist. Doch was spielt das für eine Rolle? Das Entscheidende am Tod ist das Davor und nicht das Danach, Cora.«


  »Aber das Davor hängt allein von uns ab, von unserer Einstellung zum Tod«, spann die Spanierin den Gedanken fort. »Und die können wir ändern, wenn wir uns mit ihm wirklich auseinandersetzen, wenn wir fragen: Was kann er uns eigentlich anhaben? Wenn wir den Tod bloß ins Unterbewusste verdrängen, dann geben wir der Angst vor ihm noch mehr Macht über uns.«


  Itos Mundwinkel zeigten zu seinen Schultern. Die Augenbrauen gingen nach oben und zerfurchten seine Stirn.


  »Ich bin zwar ein unverbesserlicher Optimist, aber auch ein großer Verdränger, Cora. Wenn ich über eine Sache ernsthaft nachdenke, dann macht sie mir zu schaffen. Die Leichtigkeit des Seins erlebe ich nur, wenn ich alles Negative aus meinen Gedanken ausblende. Ich wünschte, ich könnte den Tod so leichtnehmen wie du. Ich kann mich meiner Angst nicht stellen, kann sie nur ignorieren.«


  »Leichtnehmen? Falsches Wort, Takumi. Auch ich hatte eine Scheißangst. Ich habe immer noch Angst, aber es ist nicht mehr die Angst vor dem Tod, die mich umtreibt, sondern die Furcht, nicht mehr genug Zeit zu haben, um mit mir ins Reine zu kommen. Ich bin momentan dabei, mein Leben wie eine allzu fettige, unbekömmliche Mahlzeit zu verdauen. Ich will nicht, dass das Einzige, was davon übrig bleibt, ein unbefriedigendes Völlegefühl und ein paar stinkende Ausscheidungen sind. Ich versuche gerade, mir mein Leben ein wenig schönzudenken, mich an glückliche Momente zu erinnern, an erfüllte Beziehungen, an ein wenig Wärme, die mir von anderen entgegengebracht wurde, doch immer wieder ertappe ich mich dabei, es als Scherbenhaufen zu sehen, als gescheitertes Experiment, als missglückten Versuch, hier und da ein paar Spuren von mir zu hinterlassen, die die Menschen meines Umfelds mit etwas Wehmut an mich erinnern sollten.«


  »Jeder Mensch hinterlässt Gutes und Schlechtes auf seinem Schlingerkurs durchs Leben.« Der tibetische Mönch war gerade aus dem Waschraum gekommen und setzte sich zwischen die beiden auf eine Treppenstufe.


  »Was geschehen ist, durch seine Schuld oder sein bloßes Dasein, kann er nicht mehr ungeschehen machen, aber er kann seinen Lebensweg jederzeit ändern, und sei es auch auf dem allerletzten Stück. Kein Leben ist vollkommen, nicht mal das von Jesus oder Siddharta Gautama, dem Buddha.«


  »Den Gedanken greife ich mal auf, Hochwürden«, titulierte der Japaner unpassend. »Auch wenn dein Leben bildlich gesprochen ein B-Movie und kein oscarprämierter Blockbuster ist, Cora, es hat doch bestimmt ein paar Leute nett unterhalten, und du wirst schon deshalb nicht vergessen werden. Du hast auch im Dasein anderer eine Rolle gespielt, so oder so. Wenn es darin keine erbaulichen Szenen gegeben hätte, hätten dich diese Personen schnell aus ihrem Leben geschmissen. Beziehungen haben, wenigstens für eine Weile, immer etwas Positives, sonst würde sich kein Mensch darauf einlassen. Du wirst ganz bestimmt einigen Menschen, deren Lebensweg du gekreuzt hast, in guter Erinnerung bleiben, mir jedenfalls, wenn wir zwei nicht im selben Augenblick sterben sollten. Macht nichts: Wir alle«– er machte eine Geste, die die auf den Treppenabsätzen kauernden Menschen einschloss– »werden vielleicht in die Geschichte eingehen als die ersten und einzigen Gäste, die Alien Biosphere je besucht haben. Man wird uns posthum Denkmäler setzen. Vielleicht werden du und ich aber auch in ein paar Tagen einen zusammen trinken und so tun, als hätten wir nie Todesangst gehabt, als wäre alles ein großes Abenteuer gewesen; du wirst ein Buch darüber schreiben, ich werde einen gruseligen Film drehen. Wir werden beide berühmt, verdienen Unmassen Geld, können unser Leben umkrempeln und viel Gutes tun oder uns eine Luxusjacht kaufen. Vielleicht. Ich klammere mich jedenfalls an das bisschen Hoffnung, das noch bleibt. Schlaff ist sie, diese Hoffnung, wie ein luftleerer Ballon, aber ich werde ihn aufpusten, solange ich kann oder bis er platzt.«


  Die Spanierin dachte: Selbst wenn wir es schaffen sollten, werde ich es ganz bestimmt nicht als Abenteuer im Sinn behalten; nicht, wenn mich nachts Alpträume heimsuchen, in denen ein unbekannter Attentäter von einer Monsterheuschrecke zersäbelt und ein fetter Chinese von einem Sandrochen gefressen wird. Sie stellte sich mit Grausen vor, wie es wäre, unter einem um ein Vielfaches schwereren Tierkörper begraben zu sein, in Dunkelheit eingeschlossen und ohne Luft. Cora fragte sich, ob Zhao Yun erstickt war oder noch gespürt hatte, wie sich das fransige Maul in seine Eingeweide grub. Sie hoffte, dass der Todeskampf des Chinesen nur kurz gewesen war.


  


  Sie hatten das verlassene Nest vor einer Weile hinter sich gelassen. Der Weg folgte immer noch der Flanke des künstlichen Bergmassivs. Laura ging neben Karim Al-Walid her. Ein schweigsamer Mann, sie wusste fast nichts über ihn, dennoch war ihr der Araber sympathisch. Ungeachtet ein paar grauer Strähnen in seinem dichten schwarzen Schopf, wirkte er jugendlich, sah nicht direkt gut aus, aber irgendwie knuffig mit seinen braunen Rehaugen. Zum Glück trug er nicht diesen Hussein-Schnauzbart, wie er bei vielen Sunniten en vogue war, sondern war glatt rasiert. Kaum größer als sie, schlank, fast schmächtig, hatte sein Schritt etwas Federndes. Sie erinnerte sich, dass er für die UNO arbeitete. Seine Spezialgebiete waren Artensterben und Biodiversität. Bisher hatte Laura zwei oder drei Versuche gemacht, sich mit ihm zu unterhalten, aber für Small Talk mit ihr war er anscheinend nicht zu haben. Bei Jennifer Solomon war er gesprächiger gewesen.


  Ein Kadaver am Rand des Weges ließ sie jeden Gedanken an Small Talk vergessen. Das Tier war völlig zerfetzt, so dass selbst Pedro nur vermuten konnte, welcher Art es angehörte. Halb aufgefressen war es, und dennoch nicht ganz tot. Während sein milchig weißes Blut im Boden versickerte, zuckte es noch. Laura wandte sich mit Grausen ab.


  »Schrecklich«, meinte Karim. »Jetzt, wo die elektrischen Barrieren zusammengebrochen sind, die die Tiere von uns und voneinander trennen sollen, fallen sie übereinander her. Die Population wird drastisch sinken.«


  »Besser deren Population als unsere! Vergessen Sie nicht, Karim: Diese Tiere sind nicht vom Aussterben bedroht. Auf ihrer Welt gibt es wahrscheinlich genug von ihnen. Sollen sie meinetwegen übereinander herfallen, solange sie uns übersehen. Vielleicht ist es unser Glück, dass die Tiere jetzt frei umherstreifen und genügend Beute unter ihresgleichen finden können.«


  »Verzeihen Sie, Laura. Ich denke immer noch wie der Tierschützer, der ich zeit meines Lebens gewesen bin, aber Tatsache ist: Wir sind in ihren Lebensraum eingedrungen. Wir sind die Aggressoren. Ich wünschte jetzt, dass das Reisen per Wurmloch niemals erfunden worden wäre.«


  »Das wünschte ich mir auch, aber aus einem anderen Grund, nämlich um uns Menschen zu schützen. Aber Sie haben recht: Wir haben nichts auf Gaia und die Bewohner dieser Welt haben nichts auf unserer Erde zu suchen. Das wird aber GT nicht davon abhalten, das Projekt fortzuführen, wenn sie sich halbwegs aus dieser Sache herauswinden können.«


  Karim schürzte die Lippen. »Ich bin zwar nur ein kleines Licht bei der UNEP, aber ich werde alles daransetzen, dass diese UNO-Behörde sich dagegen ausspricht, falls wir den heutigen Tag überleben. Es gibt noch viel einflussreichere Leute als mich, die hier in Alien Biosphere gefangen sind: Journalisten wie Sie, Politiker, Kirchenvertreter wie der Abbé. Ich hoffe, die sehen das ähnlich.«


  Laura blickte nachdenklich auf das Asphaltband, das sich unter ihren Schritten abspulte. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, in ein neues Koordinatensystem überzugehen, in dem sie der ruhende Punkt war und ihre Füße den Boden mit jedem Schritt hinter sich schoben. Es war ein merkwürdiger Tagtraum, in dem sie ganz Alien Biosphere, das auf einer Drehachse gelagert war, in Rotation versetzte. In dieser Vision besaß sie Macht und Kontrolle.


  Eine andere Abteilung ihres Gehirns wog im Multitaskingverfahren Karims Meinung ab und befand sie als leicht naiv.


  »Ich weiß nicht, ob man Forschung und Wissensdrang aufhalten kann und sollte«, gab sie zu bedenken. »Fliegt Alien Biosphere in die Luft, wird GT wohl am Ende sein. Andernfalls, so glaube ich, wird sich die Neugier, diese auf ewig gespannte Triebfeder, wieder einmal durchsetzen. Ehrlich gesagt, ich würde Gaia auch gern besuchen und darüber berichten. Allerdings dürfen wir nicht Fehler der Vergangenheit wiederholen: Artenschutz und Bewahrung des Lebensraums müssen bei der Erforschung des Planeten oberste Priorität haben.«


  Karim schüttelte energisch den Kopf. »Das wird die Ausbeutung von Gaia nicht verhindern. Das Laster Gier, also die Gier nach Rohstoffen und Bodenschätzen, die Geldgier, ist mindestens ebenso stark wie die Tugend Neugier. Aber vielleicht müssen wir, ob wir es wollen oder nicht, am Ende doch nach Gaia gehen. Falls wir dort überleben, können Sie ja ein Buch darüber schreiben, aber es wird wohl niemals Leser auf der Erde finden.«


  


  »Da entlang könnten wir den Weg zum Ausgang deutlich abkürzen.«


  Amihan wies mit ausgestrecktem Arm zu einem weiteren Nest, das ein Stück voraus lag.


  Der Grundriss der Ebene war ein längliches Oval, einem Sportstadion ähnlich. Der Weg war auf den letzten anderthalb Kilometern grob der Biegung der Habitatwand gefolgt, auf der ein fotorealistisches Landschaftspanorama planetare Weite vortäuschte. Sie hatten die Krümmung hinter sich gelassen. Der Weg folgte der geraden Wand weiter. Nach einem scharfen Knick nach links führte er von ihr weg und nahm die Richtung zum Zentrum der riesigen Halle. An dieser Abknickung standen sie jetzt und beratschlagten. Wenn sie den Weg hier verließen und geradeaus gingen, träfen sie genau auf den Bau der Hautflügler. Das Nest war etwa zweihundert Meter entfernt und schien leer zu sein, denn sie sahen keine Tiere ein- und ausfliegen.


  »Wir müssten an dem verlassenen Bau vorbei«, sagte Amihan. »Aber wir können von hier aus nicht erkennen, was sich dahinter befindet. Es gibt noch einige Tiere in der Gegend, denen wir besser nicht begegnen sollten.« Ihr Gesichtsausdruck ließ ahnen, dass sie es lieber nicht darauf ankommen lassen wollte.


  »Warum folgen wir nicht weiter dem Besucherweg?«, fragte Jenny.


  Pedro, dessen gerunzelte Stirn zeigte, dass er die Möglichkeiten abwog, antwortete:


  »Ja, das wäre die andere Alternative. Er führt allerdings an dem kleinen See dort vorbei.« Er zeigte zum Waldrand, wo eine Wasserfläche glitzerte.


  »Und darin haust ein Drachenleviathan. Doch wenn wir vorsichtig und langsam gehen, wird er uns wahrscheinlich ((Einfügung wegen Gedankenstrich bzw. Auslassungszeichen))nicht bemerken. Seine Haut ist sehr empfindlich und verträgt nicht viel Sonne, deshalb verbringt er den größten Teil des Tages unter Wasser. Nachts geht er dann an Land auf die Jagd. Allerdings: wenn ein Tier an den See kommt, um zu trinken…«


  Er verzichtete darauf, die Überlebensaussichten des Opfers zu erörtern.


  Stiller schlug vor: »Okay, wir folgen dem Weg noch ein Stück weiter. Der führt zum See und in einer Schleife zurück, südlich am Korallenwald vorbei. Etwa fünfhundert Meter von hier liegen die beiden Wegstücke recht nahe beieinander. Dort können wir abkürzen. Wir halten damit einen Sicherheitsabstand zum See ein.«


  Sie stimmten ihm zu und marschierten los.


  


  »Ein Gollum«, meinte Pedro. »Rühren Sie sich nicht. Bleiben Sie einfach still stehen.«


  Es war alles gut gegangen, bis sie die Stelle erreicht hatten, wo sie abkürzen wollten. Das Gewässer lag noch rund zweihundert Meter entfernt. Der Weg dorthin machte eine Spitzkehre und führte nur knapp hundert Meter rechts von ihnen vorbei. Gerade als sie das »Grasland« dazwischen betreten wollten, hatte Pedro das Tier entdeckt, das sich dem Wasser näherte. Aus der Entfernung sah es aus wie eine nackte Krabbe mit leichenblasser Haut.


  Der Gollum war, wie sie von Stiller erfahren hatten, ebenfalls eine im Wasser lebende Kreatur. Vielleicht hatte er sein angestammtes Revier, den Sumpf, verlassen, weil dort zu viele seiner Art lebten. Jedenfalls war er auf Wanderschaft, auf der Suche nach einer neuen Heimat. Er schien erfreut, ein Gewässer entdeckt zu haben, das er in Besitz nehmen konnte, und hoppelte staksig darauf zu, ohne zu ahnen, dass der See bereits einen Hausherrn hatte.


  Und was für einen!


  Die Menschen sahen ein riesiges, schlangenförmiges Etwas herausgleiten, um vieles größer als der überraschte Gollum. Der wandte sich um, wollte fliehen, doch es nützte ihm nichts. Der Drachenleviathan hob seinen Vorderleib wie eine Schlange vor dem Zustoßen empor, spreizte einen Hautkragen ab, aufgespannt von den sechs insektenartigen, dünnen Gliedmaßen knapp hinter seinem Kopf. Der weit nach beiden Seiten ausladende Kragen mit seinen schwingenartigen Spitzen verlieh dem Angreifer das Aussehen eines geflügelten Drachen. Das lindwurmartige Wesen schnellte blitzartig nach vorn. Die beiden Flügel bogen sich unter dem Luftwiderstand elastisch nach hinten und wippten, verstärkt durch kräftige Muskeln, federnd zurück, die Luft vor sich komprimierend. Die kam in einer plötzlichen Sturmbö über das fliehende Opfer und schleuderte es zu Boden, wobei es sich mehrfach überschlug. Es blieb betäubt liegen.


  Laura war für einen Augenblick wie gelähmt. Amihan stieß einen Schrei aus, wandte sich um und rannte los. Stiller brüllte: »Nein!«, doch es war zu spät. Der Drachenleviathan hatte die Erschütterung durch die Schritte der Fliehenden im Boden gespürt, vergaß den Gollum und begann, mit beängstigender Geschwindigkeit auf die Menschen zuzugleiten.


  »Los, rennt!«, schrie Pedro und spurtete hinter der Philippina her. Laura und die anderen folgten den beiden, angetrieben von panischer Furcht. Sie rannten querfeldein, vom See weg. Ein gutes Stück vor sich sah Laura das verlassene Nest der Hautflügler, das Amihans Ziel zu sein schien.


  Sie blickte keuchend über die Schulter; hinter ihr rannten der Abbé und noch ein Stück weiter zurück Jenny. Der Drachenleviathan holte auf. Er glitt wie eine Schlange dahin, angezogen von dem Trommeln, das die Füße der fliehenden Menschen verursachten. Laura merkte, dass sie langsamer wurde und die Richtung nicht halten konnte, wenn sie weiter nach hinten sah. Sie richtete den Blick wieder geradeaus. Der löchrige Hügel war ein gutes Stück näher gekommen. Amihan hatte ihn schon erreicht, kletterte hinauf. »Hier hinein!«, schrie sie, bevor sie durch ein Einflugloch verschwand. Pedro war der Nächste. Stiller und Bale erreichten ebenfalls das Nest, verständigten sich kurz und hielten an, um auf die anderen zu warten. Karim traf kurz nach ihnen ein. Unschlüssig blieb er stehen, wandte sich um und blickte zurück, an Laura vorbei. Was er sah, schien ihm große Angst zu machen. Er rief Jennys Namen und wollte umkehren. War der Mann verrückt geworden? Doch Bale und Stiller packten ihn und hielten ihn zurück. Sie zwangen ihn mit sanfter Gewalt, in den Bau zu klettern.


  Der wie ein Blasebalg pustende Jean hatte Laura gerade eingeholt. Gemeinsam legten sie die letzten Meter zurück.


  »Rein mit euch!«, brüllte Bale.


  Laura fasste den Rand der Öffnung über ihr, zog sich hoch und ließ sich kopfüber in den dämmrigen Bau plumpsen. Das Innere war ein großer Hohlraum, dessen Gewölbe von blasenartigen, durchsichtigen Kuppeln bedeckt und weiteren Löchern durchbrochen war. Es war fast unerträglich heiß. Einige tote Hautflügler lagen auf dem sandigen Boden. Ansonsten waren die Bewohner ausgeflogen. Amihan, Pedro und Karim knieten rechts neben ihr und sahen durch eine der Luken hinaus. Das Licht wurde durch die glasige Masse gefiltert und ließ ihre angespannten Gesichter in einem kränklichen Gelb leuchten. Über der nach Luft keuchenden Laura zwängte sich der Abbé gerade durch das enge Loch und fiel fast auf sie drauf. Schnell robbte sie zu den drei anderen hinüber und blickte ebenfalls durch das fast einen Meter große, runde Fenster.


  Laura hatte nur wenige Sekunden Zeit, die Szene zu erfassen, doch sie brannte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis: Draußen sah sie Jennifer am Boden liegen, niedergeworfen von der Windpeitsche des Drachenleviathans. Sie war mit Staub bedeckt und wälzte sich gerade auf den Rücken. Über ihr hob sich der Vorderleib des Tieres mehr als drei Meter empor. Seine flügelartigen Gliedmaßen faltete er eben wieder zusammen, um beim Zustoßen nicht von ihnen behindert zu werden. Sein Kopf hatte die Form eines riesigen Eies, das eine Banderole aus ovalen, handtellergroßen Augen trug. Der spitzere Pol des Eies endete in einem runden Maul, dessen Ringmuskellippen sich nun zurückzogen. Heraus stülpte sich eine rosige Röhre, an der Spitze mit nach innen gerichteten, ineinandergreifenden Zähnen bewaffnet. Sie schnappten plötzlich auseinander wie die Schaufelzähne eines Baggergreifers. Dieser organische Riesenbohrer würde sich jeden Moment in Jenny versenken! Laura war vor Grauen vollständig paralysiert.


  Im Gegensatz zu der Israelin, die noch mit ein paar Synapsen ihres vom Schock gelähmten Gehirns denken konnte.


  Ihre behandschuhten Finger zitterten wie Zweige im Sturm, als sie sich verzweifelt bemühte, die Sicherheitsklappe an der Vorderseite ihres Tornisters zu öffnen. Es gelang ihr, und sie drückte den freigelegten Knopf mit solcher Vehemenz, als wollte sie sich selbst durchbohren. Ein Stromstoß von einigen Hundert Ampere fuhr durch die leitende Schicht ihres Anzugs und erzeugte einen elektromagnetischen Puls von der Stärke eines Gewitterblitzes, der sich mit Lichtgeschwindigkeit ausbreitete und die empfindlichen Neuronen der gaianischen Kreatur zu einer reflektorischen Antwort nötigte. Sie feuerten eine chaotische Salve von Nervenimpulsen, und der Drachenleviathan zuckte zurück, als ob Jenny eine heiße Herdplatte wäre. Er wand sich und schien sich dabei fast zu verknoten.


  Stiller und Bale packten die immer noch auf der Erde liegende und halb besinnungslose Jennifer unter den Achseln und schleiften sie zum Bau. Wenig später waren die drei bei den anderen in Sicherheit.


  Der Amerikaner untersuchte Jenny und sprach leise mit ihr. Er gab ihr etwas aus seinem Tornister und ließ sie ein paar Schlucke Wasser trinken. Dann wandte er sich zu den anderen um:


  »Sie hat einen traumatischen Schock und ein paar Prellungen. Wahrscheinlich auch gebrochene Rippen, jedenfalls klagt sie über Schmerzen bei der Atmung. Aber ich glaube, es ist nichts Ernstes. Ich habe ihr zwei Schmerztabletten und ein Beruhigungsmittel gegeben. Was macht der Drache?«


  Der englische Agent spähte hinaus. »Er hat sich anscheinend von dem Schlag erholt und kriecht jetzt um den Bau herum, wahrscheinlich auf der Suche nach uns.«


  Bale schlich langsam an der Wand des Gewölbes entlang, dem Schatten folgend, der die durchsichtigen Kuppeln zeitweilig verdunkelte.


  »Scheiße!«, fluchte er. »Er kriecht auf den Bau. Er will herein.«


  Stiller stand auf und blickte sich schnell und nervös um.


  »Die Löcher sind alle zu klein für ihn, bis auf…«


  »… eines!«, ergänzte Bale.


  Alle blickten panisch zu dem fast anderthalb Meter weiten und ebenso langen, nach draußen führenden Tunnel am gegenüberliegenden Ende des Baus.


  Abbé Jean spürte sein Herz wie einen Schmiedehammer klopfen. Wenn es so weiterschlug, musste es gleich bersten. Er badete in seinem Schweiß, der ihm in die Augen tropfte und darin brannte. Die salzige Flüssigkeit folgte der Schwerkraft, lief über seine Wangen und benetzte seine Lippen. Er leckte sie ab. Salzig. War es der Schweiß, oder waren es Tränen? Jedenfalls konnte er nur noch verschwommen sehen. Er blinzelte ein paar Mal. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er den Kopf des Drachen in der Öffnung. Die vielen Pupillen rund um das vorspringende Maul schienen ihn mit Interesse zu fixieren. Der Ringmuskel weitete sich, und die rosa Röhre mit dem Bohrkopf stülpte sich aus. Der Abbé war unfähig, sich zu bewegen. Seine Lider waren weit aufgerissen, unfähig zu blinzeln. Er war so erstarrt, dass er sogar unfähig war zu denken. Die einzige, alles überwältigende Regung war Angst. Sein Gesichtsfeld hatte sich zu einem dunkelroten Tunnel verengt. An dessen Rand nahm er schemenhaft wahr, dass sich Stiller und Bale rechts und links neben die Öffnung geschlichen hatten. Dann steckte die Kreatur ihren Kopf ganz durch, ihr Vorderleib glitt in einer einzigen geschmeidigen Bewegung hinein…


  … um sogleich Bekanntschaft mit den Elektroschockern zu machen, den hässlichen, beißenden Stacheln dieser kleinen fremden Wesen.


  Der Abbé hatte eine vage Ahnung davon, wie der Schmerz das Monster fast zerreißen musste, so wie es sich gebärdete. Es spreizte im Affekt seine Flügel, die die beiden Männer zur Seite schleuderten, und riss den Kopf gleichzeitig zurück. Doch mit weit geöffnetem Kragen passte der nicht mehr durch die Öffnung. Vor und zurück stieß das gefangene vordere Viertel seines Leibes. Die riesige organische Glocke des Baus erbebte unter den Schlägen dieses lebenden Klöppels. Der Abbé warf sich zur Seite und rollte herum. Er sah die Flügelknochen der Kreatur brechen; sie knickten wie trockenes Holz, als sie mit aller Macht versuchte, ihrer Falle zu entkommen. Die harte Schale des Baus zeigte die ersten Risse, dann zersplitterte sie ganz. Da, wo der enge Tunnel gewesen war, gähnte jetzt ein vielzackiges Loch. Mit einem neuen, sperrigen Kragen bekleidet, machte sich das schwer verletzte Tier aus dem Staub.


  


  Laura und Karim hatten Jennifer zwischen sich genommen und stützten sie. Der Araber redete auf sie ein, fand einen Schwall tröstender Worte, ein sinnloses Geplapper, das schließlich versiegte, weil er keine Antwort erhielt. Jenny blieb auf dem ganzen letzten Wegstück stumm. Während sie mehr stolperte als ging, fokussierten ihre Augen einen mitwandernden, imaginären Punkt, drei Meter vor ihr am Boden. Laura sah ein, dass es jetzt keinen Sinn hatte, sie zum Reden zu bringen. Die traumatisierte Frau musste das Geschehene in ihrem eigenen Tempo verarbeiten.


  Karim war blass, er schien sich große Sorgen um sie zu machen. Er hielt Jenny fest, wenn sie stolperte, und als ihre Füße nicht mehr nachkamen, schleifte er sie ein Stück wie einen Zementsack, bis sie wieder Tritt fasste. Laura wurde in diesem Moment klar, dass zwischen den beiden eine engere Bindung entstanden war als der bloße Zusammenhalt zwischen Schicksalsgefährten.


  Auch der Abbé schien psychisch angeschlagen. Sein Gesicht war immer noch kalkweiß, aber mit kleinen violetten Punkten übersät: geplatzten Kapillaren. Sein Mund stand ein wenig offen, und seine Augen wirkten glasig wie die eines Boxers kurz nach dem entscheidenden Knock-out-Schlag.


  Die GT-Angestellten Amihan, Stiller und Pedro Ruiz gingen stumm vor ihnen her. Die Philippina griff immer wieder fahrig in ihr Haar, um es zu ordnen. Ihre Finger zitterten.


  Der britische Agent bildete die Nachhut. Laura konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie konnte sich vorstellen, dass er die Lippen nicht gerade zu einem fröhlichen Lied spitzte.


  Niemand außer dem Amerikaner, der von Zeit zu Zeit ein paar knappe Anweisungen gab, hatte seit ihrem Aufbruch aus dem zerstörten Nest etwas gesagt, abgesehen von Karims tröstendem Gemurmel, das inzwischen verstummt war.


  In einer anderen Situation hätte das Schweigen wohl schwer auf ihr gelastet, doch jetzt war Laura froh über die Stille. Sie fragte sich, wie sie eigentlich von den anderen wahrgenommen wurde. Wie Jennifer, die mit ihrem schleichenden Gang und den unbeholfenen Bewegungen einem Zombie glich? Wie der Abbé, der das Bild eines untrainierten Marathonteilnehmers am Ende seiner Kräfte abgab? So offensichtlich verzweifelt wie Karim, dessen schmerzlich-sehnsuchtsvoller Blick unentwegt auf Jenny ruhte? So kalt und ausdruckslos wie Stiller, dem alles nichts anzuhaben schien und der immer mehr Arnold Schwarzenegger in der Rolle des »Terminators« glich, aus einem Kultfilm des vergangenen Jahrhunderts? Oder wie auf einer Rasierklinge über den Abgrund des psychischen Zusammenbruchs taumelnd, wie ihre Führerin Amihan, die vergeblich versuchte, den Anschein von Professionalität aufrechtzuerhalten? Laura erforschte ihre eigene psychische Verfassung und fand sich seltsam unberührt und gelassen. So als käme sie gerade aus einem alten Horrorfilm, der sich wegen seiner unecht aussehenden Pappmaschee-Monster und seiner billigen, leicht durchschaubaren Tricks auf die Zweidimensionalität der Leinwand beschränken musste und sich nicht in die Phantasie seiner Zuschauer hinein öffnen konnte. Das Erlebte erschien ihr irreal wie eine Monstershow in einem Themenpark. Es war ihr klar, dass sich ihre Seele auf diese Weise schützte.


  


  Sie schafften es unbehelligt bis zum Ausgang. Die Tür stand offen. Ein kleiner Wartungsroboter, für die Sauberhaltung der Wege zuständig, stand als Türstopper im Spalt und verhinderte, dass die Schließfeder sie zudrückte. Pedro unterbrach das Schweigen.


  »Komisch«, meinte er. »Die Tür kann nur manuell geöffnet werden. Jemand muss sie aufgemacht und den Roboter hier abgestellt haben, damit sie nicht zufällt.«


  »Oder der Roboter hat sie selbst geöffnet«, sinnierte Bale.


  »Aber dafür ist er nicht programmiert«, widersprach Amihan.


  Stiller kniete vor der an R2-D2 aus den frühen »Star Wars«-Verfilmungen erinnernden kleinen Maschine nieder und untersuchte sie. Er drückte auf einige Knöpfe, und sofort leuchtete ein Display auf der Brust des Roboters auf, das eine Folge von Zeilen zeigte.


  »Das Aktionsprotokoll«, erläuterte der Ex-Sicherheitschef. »Unser kleiner Freund hier bekam seinen Befehl, die Tür zu öffnen, von Ebene sieben.«


  »Dann müssen es die Terroristen gewesen sein«, vermutete Karim.


  Der zu Eis erstarrte Kommunikationsfluss begann wieder aufzutauen. Die Mitglieder des Stoßtrupps ergingen sich in Vermutungen darüber, warum die Gangster den Ausgang per Roboter geöffnet hatten, obwohl es für jeden Menschen kaum eine leichtere Übung gab, als die Klinke herunterzudrücken und die Tür von Hand zu öffnen. Die Theorien, die sie entwickelten, waren abenteuerlich. Keine von ihnen konnte überzeugen. Wie auch immer. Sie deaktivierten den Roboter, schoben ihn beiseite und schlossen die Tür hinter sich. Was immer die Terroristen damit bezweckten, es sollte verhindert werden.


  Sie stiegen über das Verbindungstreppenhaus auf das Zwischendeck drei hinab und machten es sich dort einigermaßen bequem. Es bot nicht so viel Platz wie der Wartesaal auf Zwischendeck zwei, aber immerhin einige Sitzgelegenheiten, Essens- und Getränkeautomaten sowie einen Waschraum. Amihan und Laura begleiteten Jenny hinein und halfen ihr beim Ausziehen des Expeditionsanzugs. Sie stöhnte vor Schmerz. Zum Glück zeigte sich jetzt, dass ihre Verletzungen nur leicht waren. Einige Hämatome erwiesen sich als Ursache der Schmerzen. Rippen schienen nicht gebrochen. Sie war von der Sturmbö, die der Drachenleviathan mit seinen schwingenartigen Fortsätzen erzeugt hatte, durch die Luft geschleudert worden und auf einen Stein gefallen, berichtete die Israelin, die sich langsam von ihrem Schock erholte. Eine spitze Kante hatte sich in ihren Brustkorb gebohrt, doch der Anzug hatte verhindert, dass die Haut verletzt wurde. Der große, von dem Stein stammende Bluterguss würde in wenigen Tagen in allen Farben des Regenbogens schillern. Die anderen, kleineren wären bald schon verschwunden. Jenny schien erleichtert, dass es so glimpflich abgegangen war. Die beiden anderen Frauen halfen ihr, sich anzuziehen.


  Sie gesellten sich wieder zu ihren männlichen Gefährten. Stiller blickte gerade auf sein Compad. Er trug ein leichtes, drahtloses Comset und sprach in das Mikro, zu einem der Führer der größeren Gruppe, die ihnen folgen sollte:


  »Ihr müsst durch die Schlucht; die ist relativ sicher. Es könnte sein, dass euch Breitschwanzhautflügler auf dem Weg dahin attackieren, aber sie sind mit den Elektroschockern leicht abzuwehren. Ich glaube aber nicht, dass sie euch angreifen. Sie müssten ihre Lektion eigentlich gelernt haben. Folgt dann dem Pfad weiter und haltet euch vom Sumpf fern. Bleibt immer nahe der Habitatwand, auch wenn der Weg zum Wald abbiegt. Nähert euch keinesfalls dem See. Der Drache ist zwar krankgeschrieben und verkriecht sich wie Kankra nach ihrem Tanz mit Samweis, aber man weiß nie bei diesen Kreaturen, ob sie vor Angst schlottern oder vor Hass und Wut auf uns Menschen jeden Schmerz ignorieren, um sich zu rächen. Also verlasst den Weg dort, wo er zum See abbiegt, schlagt einen Bogen rechts um das Nest der Zwerghautflügler herum– es ist übrigens verlassen–, und geht dann auf direktem Weg zum Ausgang.«


  Er beendete die Verbindung.


  Karim äußerte sich. »Jenny ist ziemlich mitgenommen, aber auch wir anderen sind müde und kaputt. Der Abbé ist nicht mehr der Jüngste. Ich sehe ihm an, dass er die Zähne zusammenbeißt, aber kaum noch kann. Wir müssen uns ein wenig ausruhen, vielleicht eine Mützevoll Schlaf nehmen und etwas essen und trinken, sonst halten wir nicht mehr lange durch.«


  Stiller nickte und blickte auf seine Uhr. »Okay, anderthalb Stunden Ruhepause.«


  


  »Drei Uhr. Hoch mit euch. Es wird Zeit für unsere nächste Etappe.«


  Bales Stimme riss Laura aus einem unruhigen Schlaf, durchjagt von Träumen, substanzlos und beängstigend wie gesichtslose Gespenster. Müde rappelte sie sich auf und legte ihren Tornister an. Auch die anderen erhoben sich. Abgespannte Gesichter und rot geränderte, dunkel umsäumte Augen zeugten von dem Schlafdefizit, an dem sie alle litten. Doch sie mussten weiter, dem Engländer hinterher, der bereits zum Ausgang strebte.


  Sie stiegen die Treppe zur Ebene vier hinab. Amihan trat auf etwas Knirschendes und schrie auf. Es war ein toter Zwerghautflügler. Zwei weitere fanden sie in der Tür zum Eingang der Ebene, die wieder von einem Wartungsroboter offen gehalten wurde.


  


  
    Dritter Tag, 3:03 Uhr
  


  Auf Ebene vier verloren sie Amihan.


  Dieses Habitat bildete die subtropische Klimazone Gaias ab, etwa zwischen 20 und 35 Grad nördlicher und südlicher Breite. Allerdings war dort das Klima anders als auf der Erde, nämlich nicht nur heiß, sondern auch sehr feucht. In den Subtropen auf Gaia wucherte das Leben geradezu. Die mit dem Boden verwurzelten Lebensformen bildeten zusammen mit riesigen Korallenbäumen zwei von der West- bis zur Ostküste des Kontinents reichende Urwaldgürtel, jeweils nördlich und südlich des Todesstreifens. Die Artenvielfalt dieser riesigen gaianischen Waldgebiete übertraf die der verbliebenen irdischen Regenwälder im Amazonasgebiet, in Zentralafrika und Indonesien bei weitem. Um wenigstens einen winzigen Teil dieser üppigen Tier- und »Pflanzenwelt« aufnehmen zu können, war die riesige Halle, die das Habitat beherbergte, doppelt so hoch wie die Hallen der Ebenen eins bis drei. Die Besucher betraten sie in luftiger Höhe, wo sie einen grandiosen Blick über das Dach des Waldes hatten.


  Der Gaianische Dschungel wurde dominiert von den baumartigen Pilzkorallen, die sogar die größten irdischen Bäume an Höhe und Dicke weit übertrafen. Hier, auf Ebene vier, standen nur kleinere Exemplare, die trotzdem mit ihren dicken Stämmen und bis zwanzig Meter weit ausladenden, von Polypen bewachsenen Schirmen riesenhaft wirkten. Die größten reichten bis knapp unter die Hallendecke. Die Pilzkorallen besaßen, je nach Alter, zwischen einem und sieben Schirme, der unterste war der am meisten ausladende, zur Spitze hin nahmen ihre Durchmesser ab. An einigen der jüngeren »Bäume« bildete sich gerade ein neuer Schirm: Die Spitze des Stamms erweiterte sich trompetenförmig in die Breite zu einem kleinen Plateau. Im Zentrum dieses »Babyschirms« entwickelte sich eine neue, an den Stempel einer Blüte erinnernde Spitze, die zu einer Fortsetzung des Stamms emporwachsen würde, bis sich, einige Meter höher, erneut ein Schirm entfaltete.


  Zwischen den Pilzbäumen, die so dicht standen, dass sich ihre Schirme zum Teil überlappten, wuchs das »Unterholz«: knollige, von bunten Polypen überwucherte Korallenarten, filigrane, gerade mal armdicke, kakteenförmige Gebilde, die fünf Meter und höher emporragten, Teppiche und Büschel von sich schwach bewegenden, knotigen Strängen, die aussahen wie Seegras in einer Meeresströmung. Dazu meterhohe »Blumenkelche«: blütenartige Gebilde von großer Schönheit, lianenähnliche Ranken, die sich in Spiralen an den Pilzbäumen in die Höhe schraubten, und merkwürdige, hufeisenförmig gebogene Organismen, die wie Krocket-Tore auf zwei dünnen Pfeilern im Boden verankert waren. Und diese Vielfalt an »Pflanzen« war nicht vornehmlich grün wie auf der Erde, sondern leuchtete in allen Farben. Die Pilzkorallen, das Dach des Waldes, von Millionen Polypen bewachsen, glühten im indirekten Licht des künstlichen Himmels in Rot-, Orange- und Gelbtönen. Viele der Unterholzpflanzen leuchteten blauviolett und gelbgrün, manche davon sogar im tiefen Schatten. Sie enthielten offensichtlich fluoreszierende Farbstoffe, die die spärlichen Reste von Dämmerlicht sammelten und mit einer anderen Wellenlänge wieder abstrahlten. Einige wenige, wie etwa die an den Pilzbäumen emporkletternden Lianen und einige lampionartige, wie Früchte an Stielen hängende Gebilde, sandten selbst ein gelbliches Licht aus. Diese Lebewesen hatten die Biolumineszenz als Vorteil im Überlebenskampf entdeckt.


  Der Anblick dieses Waldes ließ sie für einen Augenblick die Begegnung mit dem Drachenleviathan vergessen. Laura, Jenny, Karim und Jean sahen sich satt und lauschten den Erklärungen von Amihan, die wieder in die Rolle ihrer Führerin geschlüpft war. Doch Stiller drängte bald zum Aufbruch.


  Sie stiegen eine steile Rampe hinab, die sie in zwei Serpentinen bis zum Boden des Waldes führte, und traten unter die dämmrigen Schatten der »Bäume«. Sie benötigten einige Minuten, um sich an das schwache Licht zu gewöhnen. Die künstliche Beleuchtung von oben wurde vollständig durch die ausladenden Pilzkorallen abgeschirmt. Nur Streulicht gelangte hierher, vielfach diffus reflektiert. Es fiel auf die fluoreszierenden »Pflanzen« und brachte sie zum Leuchten. Die Lampions und Lianen steuerten ihr warmes Eigenlicht bei. Keiner konnte sich der Wirkung dieser Kulisse entziehen: Zauberhaft und geheimnisvoll wirkte sie, wie ein geschickt beleuchteter, üppiger Garten bei Nacht.


  Jetzt sahen sie auch tierische Bewohner: Ein rostroter, sechszackiger Stern von der Größe eines Eichhörnchens segelte im Gleitflug über eine kleine Lichtung, landete am Stamm einer Pilzkoralle und begann, an ihr emporzuklettern. Insektengroße Tierchen flogen taumelnd vorbei. Viele leuchteten oder reflektierten das Licht ähnlich gut wie Katzenaugen. In jedem noch so schwachen Lichtstrahl, der irgendwie durch die Krone des Waldes drang, blitzten sie hell auf. Ein etwa halbmeterlanges, schlangenartiges Wesen huschte über den Boden und verbarg sich in einem dichten Gestrüpp, das einem irdischen Tumbleweed-Busch glich, der auch Steppenhexe genannt wird. Das war ein tödlicher Fehler, denn der Busch zog sich plötzlich zusammen, zuckte und hüpfte und rollte mit seinem Opfer davon, indem er sich mit sechs zweigartigen Gliedmaßen abstieß, wohl auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen, an dem er seine Mahlzeit ungestört genießen konnte. Die Menschen hatten gerade die perfide Fangmethode eines als »Pflanze« getarnten Tierwesens erlebt.


  Sie folgten dem Besucherpfad in den Wald hinein. Stiller ging an der Spitze, Bale bildete die Nachhut. Der Saum des Weges war von den als »Pflanzen« bezeichneten Lebensformen frei gehalten worden, nur die Pilzschirme überschatteten ihn. Amihan erläuterte, dass einige der im Boden verwurzelten Lebewesen durchaus nicht wie die meisten irdischen Pflanzen unbeweglich und harmlos waren. Sie hatten Fangmethoden und Fallen entwickelt, weit raffinierter und effizienter als die ihrer fleischfressenden Pendants auf der Erde. Und im Gegensatz zu den Tieren waren die sogenannten »Pflanzen« Gaias unempfindlich gegen elektrische Felder, was sich dadurch erklärte, dass sie weder den heftigen und gefährlichen Gewittern auf ihrem Planeten entkommen konnten noch ein empfindliches Nervensystem besaßen. Deshalb hatten sie auch kein Warnsensorium ausgebildet. Ihre einzigen Waffen gegen die vernichtenden elektrischen Stürme auf ihrem Heimatplaneten waren ihre Robustheit und eine hohe Reproduktionsrate.


  Ein Beispiel für die Gefahr, die von manchen der verwurzelten Geschöpfe ausging, erlebten sie nach rund einer Stunde Wanderung durch den Urwald.


  Bis dahin hatten sie bereits zahlreiche absonderliche und fremdartige Tiere gesehen, geflügelte, hüpfende und kriechende oder spinnengleich über den Boden huschende. Die meisten besaßen sechs Extremitäten, die als Flügel, Beine oder Arme ausgebildet waren oder als verkümmerte Anhängsel aus einem von einem Kopf beherrschten Schlangenkörper ragten– diese Kriechtiere glichen Miniaturausgaben des Drachenleviathans. Viele Wesen hatten zwei bis vier große, an die Dämmerung angepasste Haupt- und zahlreiche Nebenaugen. Manche besaßen zangen- oder scherenartige Hornschnäbel, einige ein röhrenförmiges Oralorgan, andere wiederum fast normal wirkende Kiefer. Zum Glück war keines davon groß genug, sie anzugreifen.


  Ein schwarzes Etwas huschte vor ihnen über den Weg, so groß wie eine Vogelspinne und auch in seiner Gestalt an sie erinnernd, eine umgestülpte Untertasse mit aus dem Rand ragenden, vielgelenkigen Beinen, zwischen denen der flache, runde Körper hing. Wo vorn und hinten war, konnte man nur an der Bewegungsrichtung des Tieres erkennen. Es überquerte den unbewachsenen Streifen neben dem Pfad und flitzte in den Wald hinein, rund zwei Meter von einer kürbisgroßen Knolle entfernt. An der öffnete sich ein Spalt, und ein schnurdünner Tentakel schoss mit hoher Geschwindigkeit heraus, bohrte sich in das Spinnentier, das auf der Stelle erstarrte. Anscheinend war die Spitze des Tentakels mit Widerhaken versehen, denn der Fang wurde wie an einer Angelschnur eingeholt und verschwand samt ihr in der Maulöffnung des lauernden Jägers. Amihan erklärte, es handele sich um einen Harpunenpilz. Das starke Nervengift, das er durch seinen Tentakel injizierte, machte das Opfer auf der Stelle bewegungsunfähig. Das Todesdrama war ein Menetekel, erinnerte die Menschen an die Gefährlichkeit dieser Welt. Der Dschungel begann, seinen Zauber zu verlieren. Argwöhnisch und mit erhöhtem Adrenalinspiegel gingen sie weiter.


  Gut eine Stunde später entdeckten sie einen toten Zwerghautflügler neben dem Weg. Amihan erläuterte, dass es auch in dieser Biozone solche insektenähnlichen Wesen gebe, allerdings eine etwas kleinere und geringfügig anders aussehende Unterart. Dieser hier stamme eindeutig aus der gemäßigten Klimazone, also aus Ebene drei über ihnen.


  »Sie sind also hier entlanggeflogen.« Pedro kratzte sich ratlos am Kopf. »Warum bloß? Was hat sie veranlasst, ihren Bau und die Umgebung, in der sie sich wohlfühlten, zu verlassen, um durch das enge Treppenhaus hierherzukommen? Das ist doch nicht ihr Lebensraum.«


  »Nicht unbedingt das Wichtigste der Probleme, die wir am Hals haben«, meinte Richard Bale. »Vielmehr frage ich mich, welche unangenehmen Überraschungen in der Art dieses Lindwurms da oben«, er zeigte zur Decke und meinte damit ihre Begegnung mit dem Drachenleviathan auf Ebene drei, »wir noch erleben werden. Was gibt es denn in diesem Habitat für gefährliches Getier?«, sprach er den Tierpfleger an. Der hob seine Hände, spreizte die Finger und zeigte dem Engländer beschwichtigend seine Handflächen.


  »Nichts wirklich Bedrohliches. Der Dschungel ist zum Glück zu dicht für große Tiere. Es gibt eine Reihe von ›Pflanzenfressern‹, die uns nichts tun, und einige Raubtiere, die uns theoretisch gefährlich werden können, wie etwa die Baombos. Sie leben in den Baumkronen.« Er zeigte hinauf in das Dunkel zwischen den Pilzschirmen. »Aber sie können sich auf dem Boden praktisch nicht bewegen und jagen nur kleinere Beutetiere. Aufpassen müssen wir allerdings auf die sogenannten ›Pflanzen‹. Es gibt mehrere, die in der Lage wären, Menschen zu töten. Dem Harpunenpilz sind wir schon begegnet. Zum Glück kennen wir deren Standorte, und keiner davon liegt nahe an unserem Weg. Eine Abkürzung durch den Dschungel zu nehmen, wäre allerdings tödlich.«


  Sie gingen weiter und stießen auf eine Felswand, die aus dem Urwald in die Höhe ragte. Der Weg führte an ihrem Fuß entlang. Bald hörten sie ein leises Rauschen, das allmählich stärker wurde. Amihan bestätigte Lauras Vermutung, dass es sich um einen Wasserfall handelte, dem sie sich näherten.


  Wenig später hatten sie ihn erreicht. Das Wasser stürzte fünf Meter über ihren Köpfen aus einem schmalen Einschnitt im Fels die Klippe hinab in einen halbrunden Felsenkessel und breitete sich dort zu einem länglichen See aus, der sich im Dunkel des Waldes verlor. Über der Kerbe in der Felswand, aus der der Wasserfall austrat, sahen sie ein hölzernes Geländer auf beiden Seiten des Ufers. Dort oben schien ein Weg zu verlaufen.


  Tatsächlich bog der Hauptweg jetzt rechts ab und verschwand in einer steil ansteigenden Schlucht, die in Windungen hoch zum Plateau zu führen schien. Doch Stiller machte keine Anstalten, ihm zu folgen. Er deutete nach oben.


  »Die Brücke ist leider nicht rechtzeitig fertig geworden. Wir müssen den Wasserlauf hier unten überqueren.«


  Ein ebenfalls gesicherter Stichweg zweigte hier ab und führte sie hinab zum Ufer des Sees. Dort lagen zwei Schlauchboote, halb an Land gezogen. Zwei Seile waren in einigem Abstand parallel über das Gewässer gespannt. Sie hingen ein wenig durch. Ihr Scheitelpunkt befand sich in der Mitte des Sees kaum einen halben Meter über dem Wasser. Die Boote waren daran befestigt: Eine mit Karabinerhaken versehene, kurze Kette am Bug war mit der Führungsleine verbunden.


  »Unsere Fähren«, erklärte Amihan.


  Sie, Pedro, Laura und Bale stiegen in das eine, Jennifer, Stiller, Karim und Jean in das andere Boot. Die Passagiere wurden angewiesen, sich hinzusetzen. Pedro und Stiller hangelten sich dann an den Führungsseilen entlang, zogen Hand über Hand die Boote auf das Wasser.


  »Wie kommen sie denn wieder zurück?«, wollte Laura wissen. »Die Leute, die uns folgen, müssen sie ja auch benutzen.«


  Amihan zeigte es ihr: Am Heck ihres Boots war eine dünne Nylonleine befestigt, die sich straff zum rückwärtigen Ufer spannte und dort von einer sich drehenden Trommel abgewickelt wurde.


  »Sobald wir die Boote verlassen, rollen sich die Leinen dank Federkraft auf und ziehen sie wieder hinüber.«


  Rechts von ihnen rauschte der Wasserfall. Stiller und die anderen waren etwa zwei Längen voraus. Das Boot, in dem Laura saß, hatte soeben die Mitte des länglichen Sees erreicht. Hier wurde die Strömung stärker; das Wasser zog Richtung Abfluss, der irgendwo links von ihnen im Wald liegen musste. Pedro griff fester in die Führungsleine, weil das Schlauchboot drohte, sich in die Strömung zu drehen. Bale rutschte heran, um ihm zu helfen. Sie kamen jetzt nur langsam voran.


  »Nanu?«


  Amihan, die gerade hinüber zum dunklen Teil des Gewässers blickte, das dort im Wald verschwand, war verdutzt. Ihre Augen erfassten ein auf dem See treibendes Etwas; es sah aus wie ein riesiges, vergilbtes Seerosenblatt. Sie holte ihr Compad hervor, rief den Plan der Ebene auf das Display und zoomte auf ihren Standort heran.


  »Du solltest doch nicht hier sein!«, murmelte sie. Ihre Stimme hörte sich beunruhigt an.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Laura eine Bewegung: Von hinten, außerhalb des Gesichtsfelds von Amihan, stürzte ein kleines geflügeltes Wesen heran. Auf seinem Zickzackkurs wurde es von einem habichtgroßen Jäger verfolgt, der nicht so wendig, aber dafür schneller war. Das kleinere Tier flog plötzlich auf ihr Boot zu, schlug einen letzten, verzweifelten Haken und bohrte sich in die aufgetürmte Haarpracht der Philippina, sei es versehentlich, sei es, um sich darin zu verstecken. Jedenfalls verfing es sich darin und versuchte flatternd, sich zu befreien, während sein Verfolger abdrehte.


  Amihan, die nicht sehen konnte, was sie da angefallen hatte, stieß einen Entsetzensschrei aus, griff sich in die Haare und sprang auf. Das Boot schaukelte heftig, sie verlor das Gleichgewicht und fiel, bevor Laura sie festhalten konnte, ins Wasser. Prustend und um sich schlagend, kam sie wieder hoch, immer noch das sich verfangene Flugwesen im Haar. Pedro ließ das Seil los, um ihr zu Hilfe zu kommen, doch er erreichte sie nicht. Sie war zu weit abgetrieben. Richard Bale hatte inzwischen ein Paddel gefunden, beugte sich weit vor, um es Amihan hinzuhalten, doch sie ignorierte es, trotz seiner mehrmaligen Aufforderung, es zu packen. Immer wieder ging sie, um sich schlagend, unter, kämpfte mit dem wahrscheinlich völlig harmlosen Wesen, das wild mit den Flügeln flatterte und nicht loskam. Ihre Augen waren in Panik aufgerissen, Wasser strömte in ihren zum Schrei geöffneten Mund. Aus dem Schrei wurde ein verzweifeltes Prusten und Husten. Mensch und Tier trieben, von der Strömung mitgenommen, immer weiter ab, auf das große blattartige Gebilde zu. Amihan bemerkte es und kreischte. Verzweifelt versuchte sie, gegen die Strömung anzukämpfen. Endlich kam das kleine Flugtier aus ihrem Haarschopf los und flatterte panisch auf. Es torkelte umher und stürzte knapp neben dem Schlauchboot, in dem Laura saß, ins Wasser, zappelte noch ein wenig und ging unter. Obwohl sie den Quälgeist endlich losgeworden war, schien sich Amihan aber überhaupt nicht zu beruhigen. Sie drehte jetzt vollkommen durch, schrie wie am Spieß und versuchte, mit aller Kraft aus der Strömung herauszukommen, die sie unbarmherzig zu dem großen Blatt mitriss. Ihre Schwimmbewegungen waren jedoch viel zu hektisch und unkontrolliert. Stiller rief etwas, doch das Rauschen des Wasserfalls, das von den Echos an den Felswänden verstärkt wurde, und das Kreischen der jungen Frau machten seine Worte unverständlich.


  Pedro sprang ins Wasser und kraulte hin zu ihr, den Warnruf ignorierend. Bale versuchte, den Karabinerhaken am Führungsseil zu lösen, um zu Amihan hinüberzupaddeln. Doch jede Hilfe kam zu spät.


  Der Hinterkopf der jungen Frau stieß an den Rand des Blattes.


  Das Letzte, was Laura von ihr im Gedächtnis blieb, waren ihre weit aufgerissenen Augen. Wenn Augen wirklich die Fenster zur Seele waren, dann wurde diese gerade auf eine Folterbank gespannt. Was Todesqualen für den Körper waren, bedeutete Todesangst für die Seele– die schlimmste Emotion, die ein Mensch erfahren konnte. Sekunden später war Amihan verschwunden.


  Als sei sie auf eine Bärenfalle getreten, schnappten plötzlich zwei unter der Wasserfläche verborgene, mit Haut bespannte, bogenförmige Bügel zu und schlossen sich über dem Opfer. Wie ein Zelt ragten sie aus dem Wasser, kurz darauf versanken sie.


  Bale hatte endlich das Boot vom Seil lösen können. Laura und er paddelten, so schnell sie konnten, zu der Stelle, die Pedro schon erreicht hatte. Der Tierpfleger hatte seinen Elektroschocker in der Hand. Stiller kraulte mit dem Tempo eines Profischwimmers heran.


  »Halt!«, schrie er. »Doch nicht im Wasser! Sie bringen uns alle um.«


  Pedro ließ den Schocker versinken und tauchte. In Stillers rechter Hand blitzte ein Messer auf, dann verschwand er ebenfalls unter der Oberfläche. Bale und Laura blickten sich stumm an. Es war ihnen klar, dass sie nichts tun konnten.


  Der Tierpfleger tauchte nach etwa fünfzehn Sekunden wieder auf, rot im Gesicht, heftig nach Luft schnappend, keuchend. Er schien Mühe zu haben, sich über Wasser zu halten. Atemlos spie er Satzbrocken aus:


  »Schwaches Herz. Kann die Luft– nicht lange anhalten. Finde– sie nicht. Helfen Sie– mir.«


  Bale und Laura zogen ihn ins Gummiboot, wo er, stoßweise atmend, lieben blieb. Die Sekunden verrannen und wurden gefühlt zu Minuten. Der Engländer fluchte, dann machte er sich bereit, ebenfalls ins Wasser zu springen. Er löste die Schnellverschlüsse seines Tornisters und seiner Pistole, legte beides ab, stand auf und setzte einen Fuß auf den Bordwulst des Gummiboots. Im gleichen Augenblick durchstieß Stiller den Wasserspiegel und holte japsend Luft. Vor sich hielt er Amihan im Rettungsgriff. Ihre Augen waren geschlossen, und sie war bleich wie ein Fisch. Bale und Laura zerrten die Leblose ins Boot und halfen dem Amerikaner hinein.


  
    


    Neues von der Insel


    


    Verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer,


    fast zwölf Stunden nach Beginn des Ausnahmezustands gibt es endlich positive Neuigkeiten. Die Polizei hat gerade in einem Kommuniqué wichtige Fahndungserfolge mitgeteilt:


    Bei der Überprüfung der Aufzeichnungen der Überwachungskameras der letzten Woche hat man einen GT-Mitarbeiter identifiziert, der ein unbekanntes metallisches Objekt bei sich trug und damit eine der sanitären Anlagen innerhalb von Alien Biosphere aufsuchte. Als er herauskam, hatte er das Objekt nicht mehr bei sich. Ein Mitarbeiter der Sicherheitszentrale wurde vernommen und berichtete, der Mann, ein Tierpfleger, habe ihn gebeten, ihm bei der Überwachung eines Gastes zu helfen, der zu den privilegierten Erstbesuchern der Anlage zählen soll. Die Kriminalisten vermuten, dass der Tierpfleger, dessen Name nicht genannt wurde, etwas für die Terroristen nach Alien Biosphere eingeschleust hat. Der Mann befindet sich zurzeit im Innern der Anlage und kann nicht vernommen werden. Die Polizei suchte deshalb die Wohnung der Familie des Verdächtigen in Olongapo auf. Seine Frau und die beiden Töchter waren verschwunden.


    Eine andere Fahndungsgruppe hat die ehemaligen Bewohner der Insel und deren Angehörige überprüft und ist schnell auf eine Gruppe gestoßen, die vor der Umsiedelung Protestaufrufe im Netz gestartet und mit einigen Hundert Sympathisanten vor der Konzernzentrale von GT demonstriert hatte. Bei der Durchsuchung der Wohnung eines der Mitglieder der Gruppe fand man im Keller die entführte Familie des Tierpflegers. Sie konnte unversehrt befreit werden. Inzwischen sind einige Mitglieder der Terrorzelle festgenommen worden, andere, unter ihnen ihr Kopf, bekannt unter dem Namen »der Commodore«, befinden sich noch auf der Flucht. Nach ihnen wird mit Hochdruck gefahndet. Die Verhafteten werden gerade verhört. Ersten Aussagen zufolge soll lediglich einer von ihnen in die Anlage eingedrungen sein und eine nicht sehr große Menge Semtex-Plastiksprengstoff bei sich haben, eingeschmuggelt durch den Tierpfleger, der von der Extremistengruppe erpresst wurde.


    Die Terrorspezialisten der Polizei gehen davon aus, dass die Sprengstoffmenge nicht ausreicht, um einen großen Schaden anzurichten. Wahrscheinlich hat der eingedrungene Saboteur, falls es sich wirklich nur um einen handelt, damit gezielt oder versehentlich die Kommunikationsleitungen nach draußen zerstört. Seine festgenommenen Komplizen streiten jedoch genaue Kenntnisse über die Konstruktion der Anlage ab. Sie hätten außerdem keine Menschenleben gefährden, sondern nur ein Zeichen des Protestes setzen wollen. Ein bestimmtes Ziel innerhalb der Anlage hätten sie nicht gehabt. Der freiwillige Saboteur sollte vor Ort entscheiden, wo er die Sprengladung zur Zündung bringt.


    Die Polizei geht von einer Gruppe idealistischer Wirrköpfe aus, die zwar mit großer krimineller Energie, aber ohne allzu durchdachte Planung gehandelt haben. Welchen Anteil daran der Commodore hat, ein international gesuchter Verbrecher, ist bisher noch nicht geklärt. Die Ermittler vermuten, dass er die naiven Inselbewohner für seine eigenen Zwecke benutzt hat.


    GT glaubt nun, dass nur ein geringer Schaden entstanden ist, den die Besatzung von Ebene sieben reparieren kann, wodurch der Zugang zu Alien Biosphere innerhalb der nächsten Stunden wiederhergestellt sein sollte.


    Auch wenn man damit noch keine Entwarnung geben kann, so lässt sich doch konstatieren: Die meisten der Terroristen wurden gefasst, der Anschlag hat die Anlage zwar beschädigt, aber die Menschen darin sind aller Voraussicht nach nicht in großer Gefahr, auch wenn der Saboteur noch frei darin herumlaufen sollte. Die Polizei glaubt übrigens, er habe sich versteckt. Gute Nachrichten also für die Menschen auf der Insel.


    Meine Kollegin Martha Black hat sich in den letzten Stunden auf ihr umgesehen und mit ihnen geredet. Martha, sie wussten ja, als du sie interviewt hast, noch nichts von der aktuellen Entwicklung. Wie haben sie denn auf die angespannte Situation reagiert? (Umschnitt auf eine junge Frau, die in die Kamera lächelt.)


    Ja, David, ich habe mit vielen Menschen gesprochen: mit Zimmermädchen unseres Hotels, dem Hotelmanager, mit zwei Mitarbeitern von GT, die in der Anlage arbeiten und jetzt Freischicht haben, mit Hafenarbeitern und Busfahrern und natürlich auch mit einigen prominenten Gästen: Phil Erwing etwa, dem Nobelpreisträger, dem Hollywoodstar Gwenda Swan, die vielen virtuellen Charakteren Stimme und Mimik verliehen hat, mit Senator Milton Goodfellow und einigen anderen. Was sie gedacht, gefühlt und befürchtet haben, wo ihre Hoffnungen und Sorgen lagen? Am besten, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, erzählen sie es Ihnen selbst. (Schnitt)–

  


  


  
    Dritter Tag, 5:08 Uhr
  


  Amihans Haut hatte die Farbe von Elfenbein, ihre Lippen waren blau. Mehr als eine halbe Stunde lang versuchten sie, ihre Führerin wiederzubeleben. Sie pressten das Wasser aus ihrer Lunge, beatmeten sie, traktierten ihren Brustkorb mit Herzmassage, aber sie konnten sie nicht wieder ins Leben zurückrufen. Erschöpft und niedergeschlagen gaben sie auf.


  Sie konnte es nicht unterdrücken. Es kam über sie wie ein epileptischer Anfall. Laura ließ sich auf die Knie sinken, schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Durch ihre dumpfe Verzweiflung hindurch, die alle Geräusche von außen wie Watte in den Ohren filterte, hörte sie den Abt beten. Seine Worte verstand sie nicht. Sie nahm die Hände von den Augen und blickte in die Runde. Der Abbé kniete neben der Toten, hielt ihre Hand und schlug ein Kreuz. Jenny lag auf dem Rücken. Ihre tränennassen Augen starrten ins Leere. Karim kauerte neben ihr. Er schien betroffen, bewahrte aber die Fassung. Leise murmelte er arabische Worte. Pedro saß auf dem Wulst des Gummiboots. Seine Gesichtsfarbe war ein ungesundes Rot. Klatschnasse Haarsträhnen ringelten sich unter der Haube seines Anzuges hervor über die Stirn. Stiller und Bale gruben unterdessen mit den Händen ein flaches Grab.


  »Wir können sie doch nicht hier einfach verscharren!«, protestierte Laura erbittert.


  Der Amerikaner richtete seine eisgrauen Augen auf sie. Seine Miene war ausdruckslos. Wieder erinnerte er sie an den Terminator, diese mit menschlicher Haut überzogene Killermaschine. Doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass der Ex-Soldat sein Leben riskiert hatte, um Amihan zu retten.


  »Wir können sie nicht mitnehmen«, meinte er. »Wir haben noch einen langen und harten Weg vor uns.«


  Bale warf gerade einen ziegelsteingroßen Brocken aus der Grube, wischte sich mit dem Rücken seines Handschuhs über die Stirn und stand auf. »Wir können sie auch nicht so liegen lassen. Die Bewohner von Alien Biosphere verschmähen vielleicht nicht jede Art von Aas. Falls wir das hier überleben und das Habitat nicht in die Luft fliegt, werden wir sie zurückbringen und anständig begraben.«


  Er wandte sich an Stiller: »Was war das für ein Biest, das sie umgebracht hat?«


  »Ein Wolfseisen. Eine Pflanze, die ihr Opfer auf gleiche Weise fängt wie die gleichnamige Falle, die Trapper und Fallensteller früher verwendeten, bevor sie verboten wurde. Berührt etwas das treibende Blatt, den Auslöser, schnappen die Bügel zu. Mit ihrer Wurzelranke zieht sie sich unter Wasser und ertränkt ihre Beute. Sie hat eine ziemlich zähe, dicke Haut. Ich hatte einige Mühe, sie mit meinem Messer aufzuschneiden, um das Mädchen herauszuziehen. Leider hat es zu lange gedauert.«


  Laura erinnerte sich an etwas: »Ich habe Amihan sagen hören: Du gehörst nicht hierher, bevor das Unglück geschah. Was meinte sie damit?«


  Pedro erwachte aus seiner Erstarrung und erhob sich von der Luftkammer, auf der er gesessen hatte. Kaum war das halb am Ufer liegende Boot von seiner Last befreit, glitt es, wie von Geisterhand bewegt, auf den See hinaus. Bale fluchte und rannte zum Ufer, um es festzuhalten, aber es war schon zu weit entfernt. Das zweite war schon vorher unbemerkt zum anderen Ufer hinübergezogen worden.


  »Klasse. Falls wir umkehren müssen, kommen wir jetzt nur schwimmend auf die andere Seite.«


  Der Tierpfleger, dessen Gesichtsfarbe allmählich den normalen Hautton wiedergewann, ignorierte seinen Vorwurf und antwortete auf Lauras Frage:


  »Das Wolfseisen war ursprünglich dort verankert«, deutete er zum Steilhang hinüber, auf eine kleine Bucht links neben dem Wasserfall. »Eigentlich führt der Besucherweg ja über eine Brücke oberhalb des Falls. Es war geplant, dass die Expeditionsleiter bei ihren Führungen von da oben einen Fleischbrocken herunterfallen lassen sollten, um die Pflanze damit zu füttern. Sie muss sich irgendwie losgerissen haben, ist wohl flussabwärts getrieben und dort hängen geblieben.«


  »Na prima! Wenn eure Ingenieure und Wissenschaftler da unten«, Bale stieß vehement mit dem Zeigefinger Richtung Boden, als ob er mit einer vorsintflutlichen mechanischen Schreibmaschine kämpfte, »ebenso kompetent und tüchtig sind wie eure Gärtner, dann kann ja nichts mehr schiefgehen!« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


  Stiller blickte ihn regungslos an. Laura sah seine Kiefer((?))muskeln arbeiten. Es lag Ärger in der Luft. Jenny zog die Nase hoch. »Fangt jetzt bloß nicht an zu streiten!«, nahm sie den beiden Alphatieren den Wind aus den Segeln.


  Abbé Jean erhob sich. »Lasst uns Amihan beerdigen.«


  


  Zwanzig Minuten später war das Grab zugeschüttet und mit einem Steinhaufen gekrönt, der Tiere fernhalten sollte. Der Abbé sprach die letzten Worte:


  »Wir kannten dich kaum, aber die wenigen Stunden, die wir mit dir teilen durften, haben uns eine warmherzige, sympathische Frau erleben lassen, eine kompetente Führerin, die uns diese fremde Welt begreifbar gemacht hat. Ich bin sicher, du würdest sie und die Wesen, die in ihr leben, nicht verurteilen für das, was geschehen ist. Amihan, du weilst jetzt an der Seite von Jesus Christus, dem Erlöser, und erfährst das höchste Glück, das ein Mensch erfahren kann. Wir sollten mit dir glücklich sein, aber wir trauern um dich, weil es ein großer Verlust ist, dich nicht mehr an unserer Seite zu wissen. Leb wohl, Amihan. Die Gnade Gottes sei mit dir.« Er schlug ein Kreuz.


  Mit gesenktem Blick standen sie um das Grab und nahmen Abschied, jeder für sich, schweigend, bis Stiller sie aus ihren Gedanken riss.


  »Jetzt mal zuhören!« Er sprach leise, aber mit Autorität in der Stimme. »Wir haben alles getan, was möglich war, und dabei viel Zeit verloren. Und wir werden noch mehr Zeit verlieren, denn wir müssen jetzt eine Brücke bauen. Es kommen noch weit über hundert Leute hier entlang, und es würde viel zu lange dauern, sie mit den Booten überzusetzen. Kommt mit.«


  Er drehte sich um und ging hinüber zum Besucherweg, der in einer Schleife rechts von der Klippe herunterkam. Die anderen folgten ihm. Er führte sie hinauf zum Felsplateau, bis zu der schmalen Schlucht, durch die das Wasser rauschte, ehe es über die Kante stürzte. Neben dem Weg lagen dicke, zugeschnittene Balken, ein Stapel Bretter, Fertigteile für ein Geländer, ein Werkzeugkasten und Schachteln mit Nägeln und Schrauben. Stiller erklärte:


  »Die Betonlager sind noch nicht gegossen. Wir müssen improvisieren.« Er kratzte sich am Kopf, schien zu überlegen. Bale half ihm: »Wir können die Balken nicht einfach über den Abgrund schieben. Sie würden ins Wasser stürzen, bevor sie die Auflage auf der anderen Seite erreicht hätten. Aber wir könnten sie am Rand der Kante aufrecht hinstellen und sie nach drüben umkippen. Die Dinger sind schwer. Kommt, fasst mal alle mit an.«


  Minuten später war die Schlucht mit zwei Balken überbrückt. Stiller nagelte provisorisch Bretter, die Bale ihm reichte, auf die Träger. Auf ein Geländer verzichteten sie. Das musste für die Flüchtlinge, die hinter ihnen kamen, ausreichen. Fast zwei Stunden hatten sie jetzt an diesem Ort verbracht. Es wurde Zeit, sich wieder auf den Weg zu machen.


  


  Die anderen Flüchtlinge, nach oben unterwegs, waren inzwischen im Arktis-Habitat angekommen und noch etwa einen Kilometer vom Ausgangsschott entfernt. Der Besucherweg führte in halber Höhe an einer Steilwand entlang. Zur Rechten, hinter dem Geländer, fiel die Felsenattrappe etwa fünf Meter ab bis zur eisigen Ebene, die bedeckt war von sich übereinandertürmenden Schollen, als hätte ein Titan ein fertig gelegtes Puzzle an den Rändern zusammengedrückt, bis es aufplatzte. Die verbliebenen etwa achtzig Personen folgten ihrer Führerin in Zweierreihen auf dem schmalen Weg. Cora ging an der Seite des tibetischen Mönchs, Takumi Ito war zwei Reihen voraus. Die GT-Angestellte blieb plötzlich stehen, brachte den Zug mit einer Geste zum Halt und sprach:


  »Der Weg führt ab hier hinunter in eine gefährliche Zone. Die Reviere der Schnabelbären sind eigentlich voneinander abgegrenzt, und der Besucherpfad führt nur an zwei Stellen nahe bei ihnen vorbei. Durch die Aufhebung der elektrischen Felder können die Tiere allerdings fast überallhin gelangen. Hier oben sind wir zwar vor ihnen sicher, aber die Tragekonstruktion des Weges ist nicht stoßgedämpft, so dass die Erschütterung durch unsere Schritte sie anlocken könnte. Wir sollten uns deshalb ab jetzt vorsichtig fortbewegen…«


  Ihre Führerin gab ihnen weitere Anweisungen, während Coras Gedanken abschweiften. Sie hörte nie zu, wenn ihr jemand erklärte, wie sie sich zu verhalten hatte. Sicherheitsinstruktionen im Flugzeug oder anderswo langweilten sie, und sie blendete sie aus wie einen nervigen Werbespot. Interessiert musterte sie die groß gewachsene, gut aussehende Frau mit dem GT-Logo auf der Haube ihres Environment-Protection-Anzugs. Die eng anliegende Kleidung betonte ihre weibliche Figur; sie entsprach der eines Modells mit dem idealen BMI von 20– schlank, aber kein dürrer Stecken. Ihr Gesicht war ausgesprochen hübsch: ein Teint wie Milchkaffee, weit auseinanderstehende Mandelaugen, eine Stupsnase, volle, sinnliche Lippen und herrlich weiße Zähne. Ihre Ahnenreihe schien asiatische und afrikanische Vorfahren zu enthalten. Sie war richtig schnuckelig, fand die kleine Spanierin. Wenn sie aus diesem Monsterstall herauskämen, würde sie die Frau anmachen, entschied sie sich. Und wenn sie nicht lesbisch oder bi war, würde es Cora eben bei dem knuffigen Japaner versuchen. Eigentlich nicht ihr Typ, aber sie bekam plötzlich Lust auf Sex.


  Nein, schalt sie sich. Das muss warten. Sie sortierte ihre Wunschliste neu. Platz eins: hier lebend rauskommen; Platz zwei: die Bombe sollte nicht hochgehen, und Laura, der Abbé, der komische Engländer, ihre Führerin Amihan und all die anderen, die nach unten gegangen waren, sollten gerettet werden; Platz drei: ein Drink, ein zweiter Drink und vielleicht noch einer hinterher; Platz vier: ein bisschen Zärtlichkeit mit der hübschen Frau da vorn, die immer noch gestikulierend redete; Platz fünf: einige Mützenvoll Schlaf.


  Endlich setzte sich der lange Menschenzug wieder in Bewegung. Kaum merklich ging es abwärts. Wenig später ein dumpfes Klatschen; Cora spürte, wie der Boden leicht vibrierte. Die Menschen blieben erschrocken stehen. Wieder ein Klatschen! Die Spanierin warf einen Blick über das Geländer in die Tiefe und fuhr zusammen: Zwei walrossgroße Schnabelbären hatten sich halb aufgerichtet und warfen sich mit ihren Vorderleibern gegen die Felswandattrappe, die unter den Schlägen erzitterte, begleitet von einem vielstimmigen Aufschrei der Flüchtlinge, die vom Geländer zurücktaumelten und sich an die Wand pressten, um nicht von den Alien-Wesen gesehen zu werden. Ihre Führerin rief:


  »Bewahren Sie Ruhe, und bewegen Sie sich möglichst nicht. Wir warten hier, bis sie abgezogen sind.«


  Doch die Kreaturen zogen nicht ab. Sie schienen die Anwesenheit der Menschen oben auf dem Weg zu spüren, obwohl sich keiner zu rühren wagte. Coras Blick folgte dem abwärtsführenden Pfad, der etwa zweihundert Meter voraus das Niveau der Ebene erreichte. Sie hoffte nicht, dass diese papageienschnäbligen Riesenrobben mit ihren maulwurfartigen Grabschaufeln auf den Gedanken kämen, erst dorthin und dann auf den Weg zu krabbeln. Zum Glück schienen die Tiere zu dumm zu sein, um zu erkennen, wie leicht sie ihre Beute hätten erreichen können. Cora konnte sich ausmalen, was passieren würde, wenn sich die mehr als achtzig Menschen wieder in Bewegung setzten. So sachte sie auch aufträten und sich ungesehen an der Felswand entlangschlichen, die Tiere würden die Vibrationen, die sie beim Gehen erzeugten, spüren und ihnen folgen, bis ihre Wege zusammenträfen. Und dann gäbe es ein Gemetzel! Der Mann, der in der Reihe vor ihr neben Ito gegangen war, erhob sich plötzlich. Er war jung und athletisch. Der eng sitzende Anzug modellierte seine Muskeln. Sein Gesicht verriet ambivalente Gefühle: einerseits Angst, andererseits Entschlossenheit. Er ging ein paar Schritte nach vorne, beugte sich über das Geländer, und sofort warfen sich die beiden Schnabelbären wieder gegen die verborgene Trägerkonstruktion des Weges. Die farbige GT-Angestellte eilte herbei.


  »Was zum Teufel machen Sie da?«


  Der Mann blickte sie nicht an, seine Augen suchten die eisige Ebene ab.


  »Ich werde sie weglocken. Sie müssen mir mit Ihrem Wissen über diese Zone helfen. Gibt es noch mehr Schnabelbären hier?«


  »Noch ein drittes Tier, doch das befindet sich auf der Quarantänestation. Es hat einen Infekt. Aber was haben Sie vor?«


  »Ich bin ein ziemlich guter Sprinter, habe bei der Olympiade im Zehnkampf die Bronzemedaille gewonnen. Ich denke, ich bin schneller als die beiden da unten. Ich brauche einen Plan vom Gelände. Ich muss wissen, wie ich zum Ausgang komme, ohne den Weg zu benutzen. Ich will auch nicht in eine Sackgasse rennen oder plötzlich vor einer Spalte oder einem Gewässer stehen, über das ich nicht springen kann.«


  Ihre Führerin hob abwehrend die Hände. »Das ist sehr mutig von Ihnen, aber das kann ich nicht zulassen.«


  »Was gibt es denn für Alternativen? Sollen wir hier sitzen bleiben und abwarten, bis uns jemand rausholt? Was ist, wenn es nur ein kurzes Zeitfenster gibt? Wenn sie für zehn Minuten das Schott aufmachen, um uns zu evakuieren, bevor die Bombe hochgeht, und wir dann nicht da sind?«


  Die GT-Angestellte schien zu einem Entschluss zu kommen. »Meinen Sie wirklich, Sie schaffen das?«


  Der Sportler zuckte mit den Schultern, dann nickte er langsam. Die Frau sah ihn lange an, seufzte und rief den Lageplan der Arktisebene auf ihrem Compad auf.


  »Wir sind hier«, zeigte sie ihm. »Gehen Sie so leise wie möglich den Weg entlang bis zu der Stelle, wo Sie ihn verlassen können, ohne hinunterspringen zu müssen. Wir werden die Aufmerksamkeit so lange auf uns lenken, bis Sie unten sind. Dann übernehmen Sie. Rennen Sie dort hinüber, bis zu dem Eishügel, dann rechts daran vorbei durch den v-förmigen Einschnitt, die kleine Schlucht entlang. Sehen Sie ihren Eingang?«


  Der Mann beschattete seine Augen, und sein Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand.


  »Sehe ich. Wohin führt die Schlucht?«


  »Sie macht einen Bogen nach links und führt über eine steile Rampe zu einem Plateau hinauf, das sich nicht weit vom Rand des Habitats befindet. An der Wand der Halle verläuft ein umlaufender Vorsprung, der Kabelschächte und Versorgungsleitungen trägt. Mit entsprechendem Anlauf können Sie vom Plateau aus hinüberspringen. Dort sind Sie sicher vor den Schnabelbären. Die Tiere können Sie auf der Galerie weder sehen noch spüren. Wenn Sie darauf im Uhrzeigersinn entlangkriechen, kommen Sie automatisch an eine Stelle oberhalb des Ausgangs. Wir werden dort auf Sie warten.«


  Der junge Mann betrachtete konzentriert den Lageplan auf dem Compad-Display und verglich ihn mit den Landmarken, die er von hier aus sehen konnte. Er prägte sich den Weg genau ein. Dann atmete er zweimal tief durch und ging am Spalier der Menschen vorbei den Weg entlang. Die meisten nickten ihm aufmunternd zu, einige erhoben anerkennend den Daumen, aber der Abschied blieb wortlos.


  Ihre Führerin sagte: »Ablenkung ist gefragt. Jetzt stampfen wir alle auf, nicht koordiniert, sondern schön chaotisch. Los jetzt.«


  Sie begann, mit den Füßen zu stampfen, als stünde sie in einem Bottich voller Weintrauben. Die anderen polterten, traten und hüpften herum, bis sich ein polyphoner Rhythmus entwickelte, in dem das dumpfe Klatschen, mit dem sich die angestachelten Schnabelbären gegen die Wand warfen, auf den betonten Zählzeiten zu liegen schien. Der junge Sportler konnte sich so unbemerkt davonschleichen.


  Cora erinnerte sich jetzt an ihn. Sein Gesicht war eine Zeit lang in den Webkolumnen erschienen. Sein Name fiel ihr nicht ein. Ein Österreicher? Oder nein: ein Schweizer, glaubte sie zu wissen. Bekannt geworden war er als Europas Sportler des Jahres, nicht wegen seines dritten Platzes, sondern weil es ihm als einzigem Europäer gelungen war, in die Phalanx der chinesischen, afrikanischen und amerikanischen Leichtathleten einzubrechen, die ansonsten alle Medaillen unter sich aufgeteilt hatten. Deshalb also hatte GT ihn eingeladen. Der Mann war eine Galionsfigur für den Willen zu siegen.


  Er hatte jetzt die tiefste Stelle des Weges erreicht, trat hinaus auf die zerfurchte, gletscherartige Ebene. Sie sahen, wie er den Daumen hob. Die Menschen beendeten ihren archaischen Tanz. Stille trat ein. Der junge Sportler blieb für einen Augenblick unbeweglich stehen, blickte herüber zu ihnen, schien versonnen die dicht gedrängten Menschen oben auf dem Weg und die Schnabelbären am Fuß der Klippe zu betrachten. Dann stampfte er einmal heftig mit dem Fuß auf und rannte los.


  Er war schnell.


  Zwei torpedoartige Schatten glitten aus dem toten Winkel der Felswand, schlidderten auf ihren glatten Rümpfen wie Pucks über das Eis und rasten ihm hinterher.


  Sie waren schneller.


  Doch der Mensch hatte einen Vorsprung. Er lief zwischen zwei Eisschollen hindurch, danach über ein flaches Stück, kurvte um einen großen weißen Klotz herum, tauchte auf der anderen Seite wieder auf und verschwand rechts neben einem Hügel in einer v-förmigen Kerbe. Kaum zehn Sekunden später flitzten auch seine Verfolger hinein.


  »Rennt den Weg entlang, so schnell ihr könnt. Der Ausgang zum Schott liegt wieder erhöht auf einer Rampe, wo uns die Schnabelbären nicht so leicht erreichen können. Dort warten wir auf ihn. Los jetzt.«


  Ihre Führerin machte eine weit ausholende Armbewegung, als ob sie eine Vorhand übers Netz dreschen wollte. Die ihr Anvertrauten setzten sich in Bewegung. Cora lief los, blickte über ihre Schulter zurück und sah, dass die hübsche GT-Mitarbeiterin alle an sich vorbeiließ und die Nachhut bildete. Sie ließ sich ebenfalls zurückfallen, bis sie Seite an Seite mit ihrer Führerin lief.


  »Wie heißt du eigentlich?«


  »April, und du?«


  »Ich bin Cora. Freut mich wirklich, dir begegnet zu sein.«


  


  
    Dritter Tag, 7:06 Uhr
  


  
    


    Neues von der Insel


    


    (David Lassiter ist im Bild.)


    Verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer,


    ich freue mich über die Gelegenheit, ein Exklusiv-Interview mit Dr. Richard Mattlock führen zu dürfen, dem Direktor von Alien Biosphere, den ich hiermit herzlich begrüße. (Kamera schwenkt um zu einem leicht ergrauten, jugendlich wirkenden Mann in den Vierzigern.)


    Dr. Mattlock, Sie sind an Life Tomorrow mit der Bitte um dieses Gespräch herangetreten. Würden Sie uns freundlicherweise den Grund dafür nennen?


    (Mattlock lächelt etwas gequält.)


    Richard Mattlock: Nun, ich würde das nicht eine Bitte nennen, sondern ein Angebot. Und wie jedes Angebot in der Marktwirtschaft hat es seinen Preis. Wir führen dieses Gespräch, Mr. Lassiter, wenn Sie sich bereit erklären, im Anschluss daran einen kurzen Film zu zeigen, der auf diesem Flash-Chip gespeichert ist.


    (Er zeigt einen kleinen Speicher-Stick.)


    DL: Was ist darauf zu sehen?


    RM: Der Grund dafür, warum wir ab sofort keine Pressekonferenzen mehr veranstalten, sondern unsere Informationen nur noch an ausgesuchte Journalisten weitergeben. Und Sie, Mr. Lassiter, sind der erste der Privilegierten. Auf dem Video werden Sie und Ihre Zuschauer sehen, was nach der letzten Pressekonferenz geschehen ist: Mrs. Nawasaki, unsere Mediensprecherin, wurde von mehreren Ihrer Kollegen verfolgt, massiv bedrängt und zu Boden gestoßen. Sie wurde dabei leicht verletzt. Ein solches Benehmen können wir nicht tolerieren. Wir haben diesen Journalisten Hausverbot erteilt. Natürlich wird uns das, vorsichtig ausgedrückt, eine wenig gewogene Berichterstattung von dieser Seite bescheren. Deshalb bitten wir Sie, die Szene zu zeigen, die unsere Sicherheitskameras aufgenommen haben.


    DL: Wir werden das Video natürlich senden, Dr. Mattlock. Falls es sich wirklich so zugetragen hat, wie Sie hier schildern, wäre das eine grobe Verletzung journalistischer Ethik, die wir unseren Kollegen nicht durchgehen lassen. Selbstverständlich entschuldigen wir uns dafür im Namen unserer ganzen Zunft. Ich hoffe aber, dass sich die Mehrzahl der eingeladenen Journalisten korrekt verhalten hat. Deshalb interessiert es mich zu erfahren, warum Life Tomorrow an erster Stelle der Medien steht, die Sie ab jetzt exklusiv mit Informationen versorgen wollen.


    (Mattlock lächelt gewinnend. Aber er wirkt nervös, streicht sich mehrfach mit der Hand über den Mund und fährt sich immer wieder durchs Haar.)


    RM: Mrs. Nawasaki hat die Liste erstellt. Ich vermute, sie ist ein Fan von Ihnen. Außerdem waren Ihre Fragen auf der Pressekonferenz fair und frei von Vorurteilen.


    DL: Wir danken Ihnen für das Vertrauen. Doch nun wollen wir zum Thema kommen. Unsere Zuschauer interessiert sehr, welche neuen Entwicklungen es in und um Alien Biosphere gibt. Sie haben mir im Vorfeld dieses Gesprächs brisante Informationen angekündigt.


    RM: Wir gehen nach wie vor davon aus, dass es den Terroristen gelungen ist, einen Attentäter mit Semtex-Sprengstoff in die Anlage zu schleusen, und dass dieser offenbar Erfolg mit seinem Sprengstoffanschlag hatte. Wir denken, dass dabei eine Hauptkommunikationsleitung zerstört wurde. Seine Komplizen werden immer noch von der Polizei verhört. Außerdem ist es inzwischen gelungen, fast alle Mitglieder der Terrorzelle, bis auf den Commodore, festzunehmen. Das waren die guten Nachrichten. Die schlechten sind: Die Ermittler und unser Krisenstab schließen die Möglichkeit nicht aus, dass der eingeschleuste Täter bewaffnet ist und sich Zugang zum Kontrollzentrum auf Ebene sieben verschafft hat. Möglicherweise ist er auch nicht auf sich allein gestellt, entgegen den Aussagen der festgenommenen Komplizen, denen man nicht trauen darf. Dass die Terroristen die Kommandozentrale in der Anlage unter ihrer Kontrolle haben, ist wahrscheinlich der Grund dafür, dass es unseren kompetenten Technikern, Ingenieuren und Wissenschaftlern dort bisher nicht gelungen ist, die höchste Sicherheitsstufe aufzuheben und das Eingangsschott zu öffnen. Von außen können wir leider gar nichts tun, um ihnen zu helfen. Die philippinische Armee hat zwar ein Antiterrorkommando entsandt, aber das kann sich keinen Zutritt zur Anlage verschaffen. Die schweren Türen am Druckschott können nicht einmal mit panzerbrechenden Waffen aufgesprengt werden. Wir können also nichts weiter tun als abwarten und darauf hoffen, dass der oder die Attentäter entweder aufgeben oder von unseren Leuten in der Anlage überwältigt werden, so dass sie die Kontrolle zurückerlangen. Das Problem ist: Uns rennt die Zeit davon.


    DL: Welche Forderungen stellen denn die Terroristen?


    RM: Keine. Ihr Ziel war, Alien Biosphere Schaden zuzufügen und selbst in den Fokus der Öffentlichkeit zu gelangen. Das haben sie erreicht.


    DL: Dann werden der Attentäter und seine möglichen Komplizen doch irgendwann aufgeben müssen. Sie können ja nicht hinaus, es sei denn, sie würden zulassen, dass das Schott von innen geöffnet wird und sie die Geiseln als Druckmittel für ihren freien Abzug benutzen können. Warum also nicht einfach abwarten? Weshalb rennt Ihnen die Zeit davon?


    (Mattlocks Gesichtsausdruck ist nun sehr ernst. Unbewusst hat er seine Hände zu Fäusten geballt.)


    RM: Sie werden es nicht gerne hören: Die höchste Sicherheitsstufe hat einen Selbstzerstörungsmechanismus in Gang gesetzt, die Ultima Ratio, falls alle anderen Möglichkeiten versagen. Die Terroristen können nicht ausschließlich die Kommunikationsleitungen zerstört haben, denn das allein hätte noch nicht dazu geführt, dass diese letzte Sicherheitsstufe in Kraft tritt. Sie müssen die Anlage in ihrem sensiblen Kern getroffen haben. Irgendwie haben sie es geschafft, ob gewollt oder nicht, dass die Kreaturen von Gaia nicht mehr zu kontrollieren sind. Das ergeben jedenfalls unsere Schadensfallanalysen. Es besteht die große Gefahr einer Kontamination durch fremde Lebensformen. Nur das kann der Grund dafür sein, dass das Schott nicht mehr geöffnet werden kann und der Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst wurde. Wenn es also unseren Leuten im Innern des Komplexes nicht gelingt, die Kontrolle über Gaias Lebewesen wieder vollständig herzustellen, wird Alien Biosphere vierundzwanzig Stunden nach Auslösung des Alarms durch Zündung eines– (er zögert)– Nuklearsprengkopfs zerstört werden. Das heißt also, in rund zehn Stunden von jetzt an.


    DL: Um Gottes willen! Wie viele Menschen sind denn in der Anlage?


    RM: Etwa zweihundertzwanzig Besucher und dreißig unserer Angestellten, einschließlich der auf Ebene sieben. Wir dürfen auch nicht unsere Forscher und Mitarbeiter auf Gaia vergessen. Sie könnten dann nie mehr zurück.


    DL: Soll das heißen, Sie nehmen die Tötung all dieser Menschen in Kauf? Das wäre Massenmord!


    (Mattlock zuckt zusammen. Er ist blass. Seine Hände bewegen sich unablässig fahrig, so als ob er sie verknoten wolle.)


    RM: Was wäre die Alternative, frage ich Sie. Wollen Sie zulassen, dass Lebewesen vom Planeten Gaia über unsere Welt kommen? Das wäre eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes!


    DL: Mein Gott, Sie müssen die Wesen doch noch auf andere Weise töten können. Dies ist eine Insel! Wie sollen sie sich denn von hier ausbreiten? Holen Sie ein Bataillon Soldaten mit Panzern und schweren Waffen hierher und rotten Sie die Viecher aus!


    RM: Selbst wenn wir das Schott öffnen könnten, wäre das keine Option. Natürlich könnten wir die größeren Tiere töten, auch wenn sie viel robuster sind als jede Lebensform auf der Erde. Doch wir könnten nicht verhindern, dass kleinere entkommen, sich auf der Insel verstecken und vermehren. Dazu kommen noch all die fliegenden Wesen von Vogel- bis hinab zu Insektengröße, die Isla de la Tormenta problemlos verlassen könnten, um sich über den ganzen philippinischen Archipel und darüber hinaus auszubreiten. Und vergessen Sie nicht Sporen, Einzeller und virenartige Lebewesen. Viele von ihnen könnten tödliche Krankheitserreger sein, andere unser empfindliches Ökosystem erheblich beeinträchtigen. Das Risiko, diese Büchse der Pandora zu öffnen, solange die darin eingeschlossenen Lebewesen nicht unter Kontrolle sind, wäre nicht zu vertreten!


    DL: Aber Sie müssen doch einen Plan B für solch ein Horrorszenario haben!


    RM: Unser Plan ist, die Insel aus Sicherheitsgründen zu evakuieren. Zwar bestätigen alle Gutachten, dass die nukleare Explosion den Druckmantel der Anlage nicht durchdringen kann, aber wir wollen kein noch so kleines Risiko für die Menschen auf der Insel eingehen. Bis auf ein kleines Rettungsteam, bestehend aus Freiwilligen, wird niemand auf Isla de la Tormenta bleiben. Wir hoffen immer noch, dass es den Eingeschlossenen gelingt, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen, so dass die höchste Sicherheitsstufe automatisch aufgehoben und die Schleuse geöffnet wird. Für diesen Fall wird das Rettungsteam bereitstehen. Unsere Leute in Alien Biosphere sind sehr gut geschult. In zahlreichen Simulationen haben wir mit ihnen alle möglichen Situationen trainiert, die durch Systemversagen hervorgerufen werden könnten. Ich bin guter Dinge, dass sie es schaffen.


    DL: Und wenn nicht?


    RM: Dann werden alle Lebewesen in der Anlage sterben, darunter leider auch viele Menschen. Das Wurmloch wird zerstört. Jede Verbindung zu Gaia wird abgeschnitten. Unsere Forscher dort werden auf sich allein gestellt bleiben. GlobalTech wird am Ende sein. Ich werde meinen Hut nehmen und bis an mein Lebensende psychiatrische Behandlung benötigen, aber die Erde wird nicht mehr in Gefahr sein. Und nun haben Sie bitte Verständnis dafür, dass ich unser Gespräch beenden muss. Meine Anwesenheit im Krisenstab ist erforderlich.


    (Richard Mattlock steht auf und geht. Die Kamera schwenkt um zu einem sichtlich betroffenen David Lassiter.)


    DL: Liebe Zuschauer, ich bitte um Nachsicht dafür, dass ich im Augenblick zu geschockt bin, um die Situation, in der sich die Menschen in Alien Biosphere befinden, mit journalistischer Distanz und angemessenen Worten kommentieren zu können. Niemand konnte ahnen, dass das große Ereignis, auf das sich fast die gesamte Menschheit gefreut hat, in eine solche Katastrophe umschlagen würde. Wir werden versuchen, weiterhin für Sie zu berichten, solange es noch möglich ist.


    Das war David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  Abbé Jean war immer noch wie betäubt, schwer angeknockt von der fremdartigen brutalen Wildnis Gaias. Er wünschte sich sehnlichst zurück in sein Kloster bei Aigues Mortes, dieser Insel des Friedens und der Abgeschiedenheit. In all den Jahren, in denen er ihm als Abt vorstand, hatte es keinen Todesfall unter seinen Brüdern gegeben, und heute hatte er bereits zwei Menschen das Sterbesakrament erteilen müssen. Ihm kamen Zweifel, ob er der Richtige war, die Interessen der Kirche an diesem Ort zu vertreten. Was hieß schon vertreten? Er hatte sich vorgenommen, dem Heiligen Vater zu empfehlen, auf die Schließung von Alien Biosphere hinzuwirken. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er die Gelegenheit dazu nicht mehr erhalten. Entweder starb er hier drin, oder er würde den Rest seines vermutlich kurzen Lebens auf einer fremden Welt verbringen. Doch beide Szenarien wären auch gleichbedeutend mit dem Ende von Alien Biosphere. Ja, selbst wenn die Bombe entschärft und alle Menschen gerettet würden, wäre GT mit seinem Wurmloch-Projekt wahrscheinlich am Ende. Die Beinahekatastrophe würde einen Gegenwind von der Stärke eines Hurrikans entfachen, dem der Konzern nicht standhalten könnte. Doch all das spielte für die Eingeschlossenen keine Rolle. Für sie ging es um das blanke Überleben und– falls sie es schafften– darum, die traumatischen Erlebnisse zu verkraften. Der Tod von Amihan, ihrer sympathischen Führerin, war für Jean ein solches Trauma. Er betete zu Gott, dass ihn das blasse Gesicht der Toten mit den blutleeren Lippen und den weit aufgerissenen, starren Augen, die er mit eigener Hand geschlossen hatte, weil er ihren Anblick nicht ertragen konnte, nicht in seinen Träumen verfolgen würde. Seine Begleiter schienen ihren Verlust auch nicht besser verkraftet zu haben. Jennifer, die Israelin, hatte immer noch rote Augen vom Weinen. Ihre Tränen waren versiegt, aber ihr Gang war schleppend und schwer wie der einer Achtzigjährigen. Karim Al-Walid hatte einen Arm um ihre Schulter gelegt, stützte sie beim Gehen. Er spielte die Rolle des Trösters nicht sehr überzeugend. Jean konnte sehen, dass auch der Araber fast am Ende war. Laura Keller, die deutsche Journalistin, hielt sich von den Besuchern noch am besten. Nach außen machte sie einen gefassten Eindruck. Der Abbé wandte sich an sie:


  »Wie geht es Ihnen, Laura?«


  Ihr Blick war forschend.


  »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, in einem Alptraum gefangen zu sein, aus dem ich nicht erwachen kann. Mir erscheint alles so irreal. Wie ein Film, der die Phantasie seiner Zuschauer zwar einfängt, sie ansonsten aber unbeteiligt lässt. Etwas in mir, das mich schützen will, flüstert mir zu, mir könne gar nichts geschehen, weil ich nicht wirklich hier sei. Mein Verstand hält dagegen, dass ich sterben könnte wie Amihan. Doch irgendwie glaube ich ihm nicht.«


  »Ich denke, Sie vertrauen unbewusst auf Gott. Und das beschämt mich, denn ich spüre nur Zweifel und Angst. Für mich ist selbst die Welt außerhalb meines Klosters fremdartig, sie flößt mir Angst ein. In sie hineingeworfen zu werden war eine Erfahrung, die mich schon sehr gefordert hat. Für Alien Biosphere scheint meine innere Kraft nicht zu reichen. Ich wünschte, ich wäre so stark wie Sie, Laura. Oder wie Richard Bale oder Fred Stiller. Sie vertrauen wenigstens auf sich selbst.«


  Erschrocken schwieg er. Die Worte waren schneller als seine Gedanken gewesen. Erst jetzt ging ihm ihre Tragweite auf. Er, der Seelsorger, der in dieser Situation Trost, Hoffnung und Mut spenden sollte, war der Schwächste von ihnen allen.


  Pedro, der Tierpfleger, riss ihn aus seinen trüben Gedanken.


  »Der Weg führt uns gleich hoch in die Kronen der Pilzbäume. Wir kommen jetzt in das Revier der Baombos. Sie leben dort oben im Blaurankendschungel. Die Baombos sind nicht wirklich gefährlich, da sie sich in der Hauptsache von Korallenpolypen und kleineren Tieren ernähren. Doch wir sollten sie nicht reizen. Sie verteidigen ihr Revier, wenn sie dazu gezwungen werden.«


  Der Abbé, der sich seiner Schwäche schämte, war dankbar für die Ablenkung. Seine Gedanken kreisten nicht länger um das schwarze Loch in seinem Innern, das die Trostlosigkeit zurückgelassen hatte. Sie lösten sich und richteten sich auf die fremde Umgebung, durch die sie jetzt schritten. Und diese wandelte sich zurück– von einer Welt des Schreckens in eine faszinierende Welt voller Schönheit. Der Wald hatte sich unmerklich verändert. Die Korallenbäume waren auseinandergerückt und hatten Gewächsen Platz gemacht, die weitaus fremdartiger waren: Knotige, blauviolett schimmernde Stränge wuchsen empor, verzweigten sich, wanden sich umeinander, bildeten weite Maschen eines dreidimensionalen Netzes. Dieses legte sich um die Stämme der Pilzbäume, faltete sich um ihre ausladenden Schirme, spross höher und höher wie ein in den Himmel ragendes Wurzelwerk. Dazwischen rankten die flexiblen, selbstleuchtenden Lianen, umwickelten die Wurzelstränge, wuchsen durch Löcher und Maschen, bildeten Seilbrücken zwischen den Etagen der Pilzbäume. In diesem Gerüst aus knorrigen Trägern und armdicken Seilen hingen riesige Lampions, die in sanftem Gelb leuchteten. Medusenartige Lebewesen schwebten hindurch, manche oval wie ein Luftschiff, andere breit und flach wie ein Diskus, alle zart und vergänglich wie Seifenblasen und in den Farben des Regenbogens schillernd.


  Ein hölzerner Steg mit Geländer führte vom Boden des Waldes in sanftem Schwung hinauf, umkreiste den Stamm eines Pilzbaums wie eine Wendeltreppe, stützte sich dann auf die armdicken Querträger im Geflecht der Luftwurzeln und führte in diesem riesigen Klettergerüst nach oben in die Welt der Baumkronen. Die Menschen folgten ihm.


  Einer der quallenartigen Ballons schwebte dicht am Steg vorbei.


  »Eine Gondoliere. Nicht berühren!«, mahnte Pedro, der Amihans Rolle als ihr Führer übernommen hatte. »Sie sind giftig. Kleine Tierchen, die in der Luft treiben oder umherfliegen, bleiben auf ihnen kleben, werden durch das Gift getötet und auf ihrer Haut verdaut. Wir wissen nicht, welche Wirkung der Giftstoff auf Menschen hat. Sie können sich vorstellen, dass niemand zu einem Selbstversuch bereit war. Die Baombos sind offensichtlich immun dagegen. Die Gondolieren stehen sogar auf ihrem Speiseplan.«


  Über ihnen wölbte sich einer der gewaltigen Pilzschirme wie das flache Dach einer großen Höhle. Der Weg führte darunter entlang, wand sich um den drei Meter dicken Stamm herum wieder nach außen zur Kante hin, schraubte sich dort hinauf zur nächsten Ebene… mitten hinein in einen Klettergarten der Baombos!


  Einige hingen regungslos im Blaurankengeäst. Sie sahen aus wie Spinnen, die in ihrem Netz lauerten. Ihr sechseckiger Körper war vollkommen schwarz. Einen Kopf konnte Jean nicht erkennen. Ein Ring aus tassengroßen Augen umgab ein mondsichelförmiges Maul in der Körpermitte. Bei anderen Exemplaren schien das Maul zu fehlen. Die Augen umrundeten hier einen warzenartigen Höcker. Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Abt begriff: Bei einigen Tieren sah man die Bauchseite mit dem Maul, bei anderen den Rücken. Vom eckigen Körper gingen lange, weiße, vielgliedrige Spinnenbeine aus, die in fast wie Finger wirkenden Greifgliedern endeten. Damit hielten sich die Baombos an den Ranken fest.


  Wenn sie in ihrer Regungslosigkeit Spinnen ähnelten, dann wirkten sie, sobald sie sich in rasendem Tempo durchs Geäst hangelten, wie Chimären, gekreuzt aus langbeinigen Lemuren und gelenklosen Kraken. Sie schwangen sich mit zwei ihrer tentakelartigen Beine wie ein Turner am Reck hinüber zur nächsten Ranke, packten diese mit ihrem anderen äußeren Beinpaar und schleuderten, sich überschlagend, daran zum nächsten Halt. Ihre Geschwindigkeit war atemberaubend, kein irdischer Primat würde annähernd mithalten können. Sie profitierten von der gegenüber Gaia verringerten Schwerkraft, die ihnen hier ein um etwa zwanzig Prozent geringeres Gewicht bescherte.


  Die Sippe bestand aus rund zwei Dutzend Tieren. Ihre Körper waren zwischen fünfzig und achtzig Zentimeter groß, ihre Beine erreichten eine Spannweite von bis zu drei Metern. Die Baombos schienen die Menschen zunächst zu ignorieren. Sie turnten weiter durch ihre Welt oder hingen schlafend im Gestrüpp der Blauranken. Pedro legte den Finger auf die Lippen und bedeutete seinen Begleitern mit einer Geste, sich sachte zu bewegen. Vorsichtig gingen sie weiter. Erst als sie kaum zehn Meter von den Kletterwesen entfernt waren, schienen sie bemerkt zu werden. Die Tiere erstarrten. Die Menschen taten es ihnen gleich. Niemand wagte, sich zu bewegen. Schließlich setzte Pedro einen Fuß vor den anderen, tat den zweiten Schritt und den dritten, in extremer Zeitlupe. Jean und die anderen folgten ihm, als ob sie durch Sirup wateten.


  Der Angriff kam nicht unerwartet, denn sie beobachteten voller Unbehagen, dass das größte Tier zu zittern begann, erst leicht, dann immer stärker. Seine tentakelartigen Gliedmaßen rüttelten an den Ranken und brachten diese zum Schwingen. Die Vibrationen übertrugen sich bis auf den hölzernen Steg, über den die Menschen gingen, und lösten die gleichen Urängste aus wie die schwachen seismographischen Erschütterungen, die manchmal einem starken Erdbeben unmittelbar vorausgingen.


  Dann schoss der Baombo auf sie los.


  Er raste, sich überschlagend und mit seinen Spinnenbeinen wirbelnd, heran. Die Menschen warfen sich auf die hölzernen Planken des Steges. Das Alien-Wesen flitzte unmittelbar über ihren Köpfen durchs Geäst, drehte eine Kurve und schwang sich zu seinem Ausgangspunkt zurück. Pedro erhob sich.


  »Das war nur eine Warnung, sich seiner Sippe nicht weiter zu nähern. Stehen Sie auf, und gehen Sie langsam weiter, ohne zurückzublicken.«


  


  
    Dritter Tag, 8:55 Uhr
  


  Der junge Olympiateilnehmer aus der Schweiz hatte es tatsächlich geschafft, die Schnabelbären nicht nur wegzulocken, sondern ihnen auch zu entkommen. Er war der gefeierte Held und musste seine Geschichte immer wieder erzählen:


  »Einige Male war es ziemlich knapp. Als ich durch die Schlucht lief, hörte ich ein Geräusch: ein rhythmisches Schaben wie die Skatingschritte eines rasch aufholenden Skilangläufers. Ich rannte, als ob der Teufel hinter mir her wäre. Plötzlich tat sich ein Wasserloch vor mir auf, bestimmt mehr als vier Meter breit. Ich konnte nicht mehr abbremsen und sprang darüber hinweg. Ich stürzte beim Aufkommen und rollte mich ab. Aus den Augenwinkeln sah ich die beiden Schnabelbären: Wie zwei Torpedos glitten sie fast ohne Wellenschlag ins Wasser. Zum Glück hielt sie die hohe Uferkante etwas auf, als sie wieder auf das Eis kletterten. Mit knappem Vorsprung rannte ich eine schräge Ebene hinauf. Gut, dass die Sohlen dieser Stiefel«– er deutete auf seine Schuhe– »so rutschfest sind. Aber meine Verfolger holten wieder auf. Sie schlugen ihre Klauen wie Eispickel in den Boden und überwanden die Steigung mühelos. Oben auf dem Plateau hätten sie mich fast noch erwischt. In vollem Lauf sprang ich über den Abgrund zur Habitatwand hinüber, bekam mit den Fingerspitzen gerade noch den Rand des Simses zu fassen, klammerte mich fest und zog mich nach oben. Ich legte mich flach auf die Leitungen, die dort verliefen; die Einfassung des Versorgungskanals gab mir Deckung. Ich kroch dann ein ganzes Stück darin entlang, bis ich mir ziemlich sicher war, dass die Schnabelbären meine Spur verloren hatten. Als ich über den Rand schaute, war weit und breit nichts von ihnen zu sehen.«


  Er sei dann dem Sims weiter gefolgt, der schließlich über dem Eingang zum Schleusenraum endete. Von dort sei er auf den Weg hinabgesprungen, beendete er seinen Bericht.


  


  Der kleine Vorraum zur Schleuse war überfüllt. Etwa die Hälfte der Flüchtlinge, auf ein langes Warten gefasst, stand oder saß darin herum. Sie versuchten, es sich einigermaßen bequem zu machen. Cora und ihre neue Freundin April, Takumi Ito, Tashi Phentso und viele andere harrten draußen aus, auf dem Weg, der auf einer Rampe von der eisigen Ebene hinauf zum Schleusenraum führte. Unter der Anleitung ihrer Führerin April hatten sie quer über den Weg eine Barrikade aus Kisten, einem Werkzeugkasten, einem Feuerlöscher und einigen Decken errichtet. Die Gegenstände stammten aus einem Schrank im Schleusenvorraum. Dazwischen hatten sie aktivierte Elektroschocker wie Bajonette aufgepflanzt. Sie hofften, dass dieser Schutzwall die Schnabelbären abhalten würde, falls diese auf die Idee kämen, die Rampe hinaufzuklettern.


  Cora fröstelte ein wenig. Der Akku ihres Anzugs schien langsam nachzulassen.


  »Gibt es etwas Neues von den anderen?«, wollte sie von April wissen. Die sah bedrückt aus. Sie hatte die ganze Zeit über per Compad mit ihren Kollegen, die nach unten unterwegs waren, Kontakt gehalten.


  »Deine ehemaligen Begleiter der Gruppe Topas schlagen sich gerade mit Fred Stiller durch Ebene vier. Amihan hat es nicht geschafft. Ein Unfall.«


  »Oh, Gott. Ist sie…?«


  »Ja. Sie haben sie begraben. Ich kannte sie gut und mochte sie. Sie hatte einen kleinen Sohn. Es muss schrecklich sein, seine Mutter zu verlieren, wenn man so jung ist.«


  Takumi Ito und Tashi Phentso hatten zugehört. Sie waren ebenso entsetzt wie Cora und wollten von April wissen, was geschehen war. Sie erzählte es ihnen. Für ein paar Momente herrschte bedrücktes Schweigen, bis der Japaner fragte:


  »Und die anderen? Geht es ihnen gut?«


  »Ja. Stiller meint, sie würden es bis nach unten schaffen. Die große Gruppe der Flüchtlinge folgt ihnen, bisher ohne Verluste, ganz im Gegensatz zu uns.«


  »Gibt es irgendwelche Zeichen von draußen?«


  »Nein«, antwortete April. »Die Kommunikationswege sind nach wie vor unterbrochen. Und die Wände sind meterdick. Ich bezweifle, dass wir mit Klopfzeichen durchdringen könnten.«


  Cora verzweifelte. »Also können wir nur warten. Warten auf den Tod. Oder gibt es noch Hoffnung?«


  »Verlieren Sie nicht den Mut, Señora de Lopez«, tröstete sie der tibetische Mönch. »Es gibt einen Weg zwischen Furcht und Hoffnung, der uns ertragen lässt, was immer auch kommt. Es ist der Weg der rechten Sammlung. Er kann Sie befreien von Ihrer Angst. Möchten Sie, dass ich Sie diesen Weg lehre?«


  Cora bezweifelte, dass ihr irgendwelche Tantra-Techniken helfen würden, doch sie ließ es darauf ankommen und willigte ein. Andere, darunter April und Takumi, schlossen sich ihr an und versammelten sich um den Tibeter. Wenigstens würde es ihre Gedanken in eine andere Richtung lenken. Tashi Phentso begann, sie einzustimmen:


  »Sitzen Sie gerade und bewusst. Fühlen Sie Ihren Körper und wie er in sich ruht. Schließen Sie die Augen, und atmen Sie Ihren eigenen Rhythmus…«


  
    


    Neues von der Insel


    


    Liebe Zuschauerinnen und Zuschauer, draußen irgendwo auf der Welt,


    Isla de la Tormenta ist plötzlich schrecklich eng geworden. Die Menschen hier wollen nichts wie weg. Die Hotels, die Swimmingpools, die Golfplätze und Strände sind wie leer gefegt. Die Massen drängen sich beim Luftschiff und am Hafen. Polizei und Sicherheitskräfte haben die Lage kaum noch im Griff. Rund zweihundert Gäste sind bereits evakuiert worden, die Zurückgebliebenen streiten, ja prügeln sich teils darum, die Nächsten zu sein, die die Insel verlassen dürfen. Die Zeit verrinnt. Der Countdown nähert sich Stunde acht. Wir von Life Tomorrow wollen so lange wie möglich hier ausharren, um weiterhin aktuell berichten zu können. Doch in wenigen Stunden müssen auch wir gehen, werden zusammen mit anderen Journalisten mit einem Hubschrauber zum Flugzeugträger New Enterprise gebracht, der etwa zwei Kilometer vor der Küste ankert. Wir haben von GT die Sondererlaubnis bekommen, Kameras im Raum vor dem Schott aufzustellen und mit dem Sendemast zu verbinden, über den auch das vor Ort bleibende Rettungsteam mit dem Flugzeugträger Kontakt hält. So werden wir Ihnen die Ereignisse bis zum letzten Moment übertragen können. Hoffen wir, dass sie in die Rettung der Eingeschlossenen münden. So viel im Augenblick, Ihr David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  »Sie haben einen Herzfehler?«, fragte Laura den Tierpfleger, der neben ihr ging.


  »Nicht wirklich schlimm«, antwortete Pedro. »Eine angeborene Herzmuskelschwäche. Aber ich bin in guten Händen. Wissen Sie, was iPS-Zellen sind?«


  Laura überlegte einen Augenblick, dann fiel es ihr ein:


  »Induzierte pluripotente Stammzellen. Zellen aus der eigenen Haut werden so umprogrammiert, dass sie sich beispielsweise zu Nerven- oder Herzmuskelzellen weiterentwickeln. Sie werden implantiert und ersetzen die Zellen des geschädigten oder zerstörten Gewebes. Eine mittlerweile sehr erfolgreiche Therapie. Leider funktioniert sie noch nicht überall, zum Beispiel nicht bei Muskeldystrophie.« Sie seufzte.


  Pedro sah sie prüfend an.


  »Mein Vater«, erklärte sie.


  »Das tut mir leid.« Sie erkannte ehrliche Betroffenheit in der Miene des Tierpflegers.


  »Aber bei Ihnen hat die Therapie angeschlagen, oder?«, fragte sie ihn.


  »Ja, doch die neuen Muskelfasern arbeiten noch nicht richtig. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich wieder voll leistungsfähig bin. Als ich hinter dem Attentäter herrannte, habe ich nichts bemerkt, wahrscheinlich wegen des hohen Sauerstoffgehalts der Luft. Doch der Tauchgang hat mir zu schaffen gemacht.«


  Sie waren auf dem Dach der kleinen Welt von Ebene vier angelangt. Der mit Holzbrettern beplankte Weg führte sie über die höchsten Schirme der Pilzbäume. Hier, in rund zwanzig Metern Höhe, blickten sie über eine scheinbar zusammenhängende, rot-, gelb- und orangefleckige, mit Erhebungen und Senken bedeckte Landschaft. Tiere waren nicht zu sehen, bis auf…


  »Seht mal da drüben«, zeigte Jennifer. »Sind das nicht diese fliegenden Viecher aus der Ebene über uns?«


  Etwa achtzig Meter vor ihnen türmte sich auf einem fliegenpilzartigen Dach ein Bau der Zwerghautflügler, der offensichtlich bewohnt war, denn es kreiste ein ganzer Schwarm der Tiere darüber.


  »Das ist eine hiesige Unterart«, erklärte Pedro.


  Stillers Gesicht nahm einen feindseligen Ausdruck an. »Irgendetwas stimmt nicht mit diesen Kreaturen!«


  »Was meinen Sie damit?«, erkundigte sich Karim.


  »Na, dass die oben alle verschwunden sind, so als hätten sie sich zu irgendetwas verabredet. Und diese hier scheinen auch bald aufbrechen zu wollen. Das alles ist sehr merkwürdig. Schließlich sind die Hautflügler keine Zugvögel, die sich zu langen Reisen aufmachen.«


  »Was immer sie anders handeln lässt, als ihnen ihr Instinkt vorgibt, es kann uns doch egal sein. Wir sind keine Verhaltensforscher. Mich interessiert allein, wie wir nach unten gelangen und die Kontrolle über die Anlage wiederherstellen können.« Bale war, wie es schien, von ihnen am meisten auf das Wesentliche fokussiert. Stiller erwiderte nichts.


  Sie näherten sich dem Nest. Der Weg führte nur wenige Meter daran vorbei. Laura fiel auf, dass Stiller die Augen zusammenkniff und immer wieder hinüberstarrte zu der Wolke aus Lebewesen, die geordnet wie ein Makrelenschwarm über ihrem Bau rotierten. Er fummelte an seinem Tornister herum und hatte plötzlich eine Glasflasche in der Hand, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war.


  »Was ist das?«, wollte sie wissen.


  »Reinigungsalkohol«, antwortete er mit einem kalten Grinsen, »aus einem Schrank vom Zwischendeck drei.«


  Er holte noch einen Lappen hervor, drehte ihn zu einem Strang, öffnete die Flasche und stopfte ihn hinein. Die Flüssigkeit tränkte den Stoff. Endlich begriff Laura.


  »Was haben Sie vor?«, rief sie alarmiert.


  Da merkten auch die anderen, dass etwas nicht stimmte. Der Abbé schrie: »Nein!«, als Stiller den Docht mit seinem Feuerzeug anzündete und zum Wurf ausholte. Karim wollte ihm noch in den Arm fallen, aber der Molotowcocktail flog los, bevor er eingreifen konnte. Die brennende Flasche, gezielt auf ein großes Einflugloch, beschrieb eine parabelförmige Bahn und zerplatzte knapp neben dem Loch auf der harten Schale des Baus. Eine Stichflamme schoss empor, in der einige Hautflügler verglühten. Kurz darauf brannte die Außenwand des Nests. Aus den Öffnungen schossen die falterartigen Tiere in dichten Strahlen hervor, wie Dampf aus einem unter Druck stehenden Kessel. Sekunden später war der Schwarm doppelt so groß, und die Hautflügler in ihm rasten herum wie gereizte Hornissen.


  »Scheiße«, brüllte Bale. »Auf den Boden, schnell!«


  Sie warfen sich hin. Das Brausen wurde immer stärker. Laura verschränkte die Hände hinter dem Kopf und presste die Stirn auf das Holz der Planken. Aber sie wurden nicht angegriffen. Das Geräusch wurde leiser. Vorsichtig hob sie den Kopf. Der Schwarm bildete eine längliche schwarze Wolke und flog davon.


  »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, die Tiere so zu reizen?«, herrschte sie Stiller an. Der erhob sich und klopfte den Staub von den Knien.


  »Sie planen irgendetwas. Seht ihr das nicht? Oder sie werden durch jemanden oder etwas gelenkt. Ich werde ganz bestimmt nicht zulassen, dass…« Bale unterbrach ihn wütend.


  »Sind Sie verrückt geworden?«, explodierte er. »Das sind doch bloß Kreaturen auf der Stufe von Insekten. Ich habe eigentlich gedacht, dass Sie mehr Grips im Kopf haben, Stiller, dass Sie ein Profi sind, auf den wir uns verlassen können. Idiotische Verschwörungstheorien haben uns jetzt gerade noch gefehlt. Reißen Sie sich zusammen!«


  Der Ex-Sicherheitschef erwiderte nichts. Laura sah seine Kiefermuskeln((?)) arbeiten. Seine Augen glühten vor Wut. Doch er hielt sich unter Kontrolle.


  Unvermittelt ging ein lokaler Platzregen auf sie nieder: Die Sprinkleranlage hatte auf die Rauchentwicklung reagiert. Laura fluchte innerlich, als ihr große Tropfen ins Gesicht klatschten. Immerhin blieb ihr Körper trocken. Der Anzug war wasserdicht. Es zischte, als das Wasser mit dem Feuer um die Vorherrschaft kämpfte. Die Überzahl gewann. Wenig später kündete nur noch eine sich verziehende Dampfwolke von Stillers Anschlag auf die Hautflügler.


  »Gehen wir weiter«, schlug Pedro vor.


  Kurz darauf fanden sie ein paar verendete Hautflügler auf den Pilzkorallen liegen, über die der Steg führte. Der Tierpfleger stutzte, ließ sich vom Weg auf den Pilzhut hinab, hob eines der Tiere auf und untersuchte es.


  »Seltsam«, meinte er. »Die stammen nicht aus dieser Klimazone. Einer der beiden Schwärme von Ebene drei muss ebenfalls hier entlanggekommen sein.«


  »Sie sind alle hier entlanggekommen«, bekräftigte Stiller. »Ich hatte also recht! Sie versammeln sich irgendwo.«


  


  Endgültige Gewissheit erlangten sie, als sie den Ausgang der subtropischen Zone erreichten. Wieder war die Tür geöffnet, und wieder stand ein Wartungsroboter daneben, doch nicht, um sie offen zu halten. Aus der Düse eines seiner Manipulatoren tropfte eine zähe Flüssigkeit: Montagekleber. Der Spalt unter der Tür war mit der bereits erhärteten Masse ausgefüllt. Es war aussichtslos, sie schließen zu wollen. Sie stiegen die Treppe zum nächsten Zwischendeck hinab. Überall lagen verendete Hautflügler herum. Hier fanden sich Exemplare beider Arten, der von den Ebenen drei und vier. Die Mitglieder der Gruppe blickten sich schweigend an. Jedem war klar, was das bedeutete: Irgendjemand hielt einen Fluchtweg offen, und die Hautflügler benutzten ihn. Derjenige musste im Kontrollraum zu finden sein, denn nur von dort ließen sich die Wartungsroboter steuern. Stillers Theorie war kein Hirngespinst! Doch warum ein Mensch die Schwärme der Hautflügler zu einem geheimen Treffpunkt leitete, war eine Frage, die keiner von ihnen beantworten konnte.


  
    


    Neues von der Insel


    


    Liebe Zuschauerinnen und Zuschauer,


    die Lage auf der Insel hat sich ein wenig entspannt. Die US Navy und das philippinische Militär sorgen mittlerweile für einen reibungslosen Ablauf der Evakuierung. Jeder der Gäste auf Isla de la Tormenta kennt inzwischen den Zeitpunkt seiner Abreise und den Ort, an dem er sich einzufinden hat. Inzwischen sind mehrere Schiffe im Hafen eingetroffen, deren Passagierkapazität bereits jetzt ausreicht, um alle Leute von der Insel zu schaffen. Zusätzlich werden noch Großraumluftschiffe eingesetzt, und Helikopter bringen die Angestellten von GlobalTech auf eine Nachbarinsel, von wo die Rettungsmaßnahmen koordiniert werden.


    Das alles hilft den Eingeschlossenen aber nicht. Immer noch sucht man fieberhaft nach einer Lösung, ihnen von außen zu Hilfe zu kommen. Wenigstens bemüht sich GlobalTech um größtmögliche Transparenz. Wir haben inzwischen mehr über die Bombe erfahren: Nach Angaben von GT hat sie die philippinische Regierung nicht nur genehmigt, sondern selbst zur Bedingung gemacht! Ohne diese Ultima Ratio gegen eine außerirdische Verseuchung hätte GlobalTech Alien Biosphere nicht bauen dürfen. Schon jetzt kann man ahnen, dass diese geheime Vereinbarung schwerwiegende außenpolitische Folgen haben wird, denn die Philippinen haben damit eindeutig gegen den Kernwaffensperrvertrag II verstoßen. Der UN-Sicherheitsrat, der ja unmittelbar nach Bekanntwerden der aktuellen Krise tagte, wird sich nicht nur mit ihr, sondern später auch mit Sanktionen befassen.


    Wir wissen nun, dass der Sprengkopf so platziert ist, dass er maximale Zerstörungswirkung innerhalb der Anlage entfaltet und alle Lebewesen in Alien Biosphere tötet. Die Fachleute gehen aber nach wie vor davon aus, dass der dicke Betonmantel um den Komplex herum und die gepanzerten Stahltüren der Druckkammer der Explosion standhalten, so dass niemand, der auf der Insel bleibt, gefährdet ist. Bleiben wird allerdings, so haben wir ja schon berichtet, nur ein Rettungsteam, das sich aus Freiwilligen des GT-Sicherheitsdienstes und philippinischen und US-amerikanischen Spezialisten rekrutiert.


    Die Leitung von Alien Biosphere geht immer noch davon aus, dass die, Zitat: »hervorragend ausgebildeten Mitarbeiter«, die in der Anlage eingeschlossen sind, einen Weg finden, den Sprengkopf rechtzeitig zu entschärfen und das Schott zu öffnen. Für diesen Fall steht das Rettungsteam bereit. Seine Aufgabe besteht darin, die befreiten Menschen medizinisch zu versorgen, zu dekontaminieren und zu ihrem eigenen Schutz in Quarantäne zu nehmen. Zum Team gehört auch eine mit letalen Elektroschockern bewaffnete Einheit, die dafür Sorge tragen soll, dass kein gaianisches Lebewesen aus Alien Biosphere entkommt, denn wir können nicht davon ausgehen, dass die elektrischen Sperrfelder in der Anlage noch funktionieren.


    Die im Biosphärenkomplex eingeschlossenen Menschen stehen natürlich zurzeit im Mittelpunkt aller Überlegungen. Dennoch befasst man sich auch schon mit den Folgen dieser Krise. Was wird aus GlobalTech? Die Aktien des Konzerns sind jetzt schon weniger wert als das Papier, auf dem die Anlagebescheide der Anteilseigner gedruckt sind. Doch kann man ein Unternehmen dieser Größe mit seinen vielfältigen und undurchsichtigen Verflechtungen mit zahlreichen anderen Konzernen überhaupt fallen lassen? Wirtschaftsexperten gehen davon aus, dass dies eine neue Weltwirtschaftskrise auslösen könnte. Man schätzt, dass weltweit rund 1,2 Millionen Arbeitsplätze an GT hängen. Deshalb wird schon jetzt ein Rettungspaket geschnürt. GlobalTech wird also wahrscheinlich überleben. Ganz sicher aber ist: Das ehrgeizige Projekt Alien Biosphere ist eine Totgeburt. Selbst wenn der Komplex nicht zerstört werden sollte, wird wohl niemand mehr das hohe Risiko eingehen wollen, Leben von einem fremden Planeten zu importieren, ohne dass dessen Auswirkungen auf unser empfindliches Ökosystem hinreichend erforscht sind.


    Bleibt die Frage: Was geschieht mit dem Wurmloch, falls die Selbstzerstörung von Alien Biosphere noch verhindert werden kann? Soll man dann die Erkundung und Erforschung von Gaia und vielleicht auch anderer Planeten weiterführen? Oder ziehen wir daraus die Lehre, die Büchse der Pandora nicht zu öffnen?


    Das war David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  
    Dritter Tag, 10:05 Uhr
  


  Über das Verbindungstreppenhaus erreichten sie den Vorraum zur Ebene fünf. Auch hier war die Besuchertür geöffnet und am Boden mit Kleber fixiert. Um die Türöffnung verstreute Kadaver von Hautflüglern kündeten davon, dass die Schwärme hier ebenfalls durchgekommen waren. Das Nadelöhr war einigen zum Verhängnis geworden. Richard Bale, der MI6-Agent, äußerte eine Theorie:


  »Falls die untere Ebene tatsächlich von Terroristen eingenommen worden ist, so ist deren Ziel wahrscheinlich, der Anlage größtmöglichen Schaden zuzufügen. Ein bisschen Semtex hätte dafür nicht gereicht. Aber es dürfte ihnen in den Medien enorme Aufmerksamkeit einbringen, wenn die Kreaturen von Gaia hier frei herumstreiften und die eingeschlossenen Menschen fräßen. Sie hoffen vielleicht, dass die Aliens die Durchgänge zu den anderen Ebenen finden und sich über den ganzen Komplex verteilen.«


  Er runzelte die Stirn, als ob ihm gerade eine neue Idee gekommen wäre.


  »Vielleicht wussten sie ja gar nichts von der Bombe und sind überrascht, dass sich das Schott nicht mehr öffnen lässt. Vielleicht hat sich ihre Falle unbeabsichtigt zu früh geschlossen. Möglicherweise wollten sie noch mehr Opfer hereinlocken. Nichts würde die Menschheit mehr verunsichern als Soldaten, die mit unzureichenden Waffen gegen Kreaturen kämpfen, die ihnen haushoch überlegen sind und deren Anblick einem die Haare zu Berge stehen lässt. Was wäre das für eine Öffentlichkeitswirkung, wenn bestens ausgebildete Spezialeinheiten in einem aussichtslosen Kampf gegen Monster, die man kaum töten kann, aufgerieben werden. Die Terroristen wollten ein Gemetzel, eine apokalyptische Schlacht zwischen Menschen und Aliens, deshalb haben sie die Durchgänge zwischen den Ebenen geöffnet!«


  Karim kratzte sich am Kopf. »Sie meinen also, dass die Türen gar nicht speziell für die Hautflügler offen gehalten werden?«


  Bale rollte abfällig mit den Augen und nickte kurz seitlich mit dem Kopf in Richtung Stiller; er zeigte damit, wie gering er die These des Ex-Soldaten schätzte.


  »Natürlich nicht! Das ist doch Unsinn. Wie sollte man denn das Verhalten der Schwärme kontrollieren können? Es ist bloßer Zufall, dass sie sich auf den Weg hinunter gemacht haben. Vielleicht schwärmen sie ja auch auf Gaia. Wer will das schon wissen? Uns kann völlig egal sein, wohin sie fliegen, wo sie sich versammeln und warum. Was allein zählt, ist, dass wir jetzt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wissen, dass da unten Terroristen sind, denn die Türen sind nicht durch eine Fehlfunktion geöffnet und fixiert worden, sondern ganz gezielt.«


  Stiller registrierte scheinbar ohne Regung, dass der Engländer ihn offensichtlich für einen Idioten hielt.


  »Sie irren sich, Bale. Es geht um die Schwärme, und nur um sie. Und ich werde verhindern, dass sie ihr Ziel erreichen!«


  Er öffnete einen Metallschrank, der gefüllt war mit Werkzeugen, und nahm ein großes Brecheisen heraus. Dann ging er zu der am Boden fixierten Tür hinüber und setzte es in dem Spalt unter dem Türblatt an. Bale sah ihn ungläubig an.


  »Das ist Montagekleber mit einer Zugfestigkeit von etwa hundert Kilo pro Quadratzentimeter. Glauben Sie im Ernst, Sie könnten mehrere Tonnen anheben?«


  Stiller würdigte ihn keiner Antwort, sondern stemmte seine rechte Schulter gegen das Türblatt und drückte mit seinem linken Arm die dicke Stahlstange hinunter. Seine Muskeln spannten sich. Zunächst passierte nichts, dann begann das dicke Eisen, sich zu biegen. Ein Knacken, ein Reißen, und die Tür war frei. Der Mann schnaufte nicht, sein Gesicht hatte eine ganz normale Farbe, so als ob er sich überhaupt nicht angestrengt hätte. Seine Begleiter waren sprachlos, selbst Bale.


  Stiller ließ die Besuchertür zufallen und ging hinüber zum Emergency-Exit, der zum Haupttreppenhaus führte; dort setzte er ebenfalls das Brecheisen an und brach die Stahltür mühelos auf.


  »Haben Sie Anabolika zum Frühstück eingenommen?«


  Der Engländer hatte seinen Spott wiedergefunden. Laura fragte sich, wie er sich jetzt noch trauen konnte, den ehemaligen Sicherheitschef zu reizen. Doch der reagierte nicht auf Bales Sarkasmus. Er spulte mit stoischer Ruhe sein Programm ab. Sein nächster Schritt war, zu einem an die Wand geschraubten Metallkasten zu gehen und diesen mit schierer Kraft und seinem mittlerweile ziemlich verbogenen Eisen aufzubrechen. Darin gab es eine Menge Elektronik. Er packte mit seiner Linken ein Bündel Kabel und riss es heraus, als böte es so viel Gegenwehr wie ein Grasbüschel. Dann drehte er sich zu den anderen um, ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht.


  »Was machen Sie da eigentlich?«, fragte Laura zaghaft.


  »Das, was ich schon längst hätte tun sollen, wenn ich zum Nachdenken gekommen wäre. In dem Schaltkasten ist die Steuerung und Stromversorgung der Kameras untergebracht, die Ebene vier, fünf und sechs überwachen. Die da unten können uns jetzt nicht mehr beobachten.«


  Bale ärgerte sich über sich. »Ich Idiot, ich habe gar nicht daran gedacht, dass die Terroristen uns die ganze Zeit auf ihren Schirmen sehen. Das war eine gute Idee, Stiller. Ich bewundere Ihren Scharfsinn. Jetzt, nachdem Sie den Emergency-Exit geöffnet haben, kommen wir schneller nach unten.«


  Stiller sah ihn mit seinen Gletschereisaugen an. Seine Mundwinkel waren um einen Hauch nach oben gezogen. Er hatte jetzt Oberwasser.


  »Denken Sie nach, Mr. Geheimagent. Was sollte es denn für einen Sinn machen…«


  Der Engländer zog eine schmerzliche Grimasse und schlug sich vor die Stirn.


  »… zuerst die Tür zum Treppenhaus aufzusprengen und erst danach die Kameras auszuschalten«, ergänzte er. »Denn jetzt wissen sie selbstverständlich, dass wir übers Treppenhaus kommen. Doch wir gehen gar nicht übers Treppenhaus, stimmt’s, Stiller?«


  Der Amerikaner grinste. »Sie haben’s erfasst.«


  Er packte Richard Bale an der Schulter, drehte ihn herum wie eine Marionette und riss ihm mit der rechten Hand die Haube des Anzugs vom Kopf.


  »Halten Sie still, ich will bloß Ihren Ident-Chip«, beruhigte er den Engländer, der anfing, sich zu wehren. Stiller riss eine Naht im Nackenbereich des Anzugs auf. Einen Augenblick später hatte er ein kleines flaches Plättchen in der Hand und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger hoch.


  »So, und jetzt machen Sie dasselbe bei mir, Bale. Ihr anderen könnt euch gegenseitig helfen. Der Chip ist an der Innenseite des Kragens.«


  Kurz darauf hatte Stiller die verräterischen Marker in der Hand und verschwand durch den Emergency-Exit. Sie hörten seine Schritte auf den Stufen der Treppe hallen und verklingen. Er ließ sie ratlos zurück, bis auf Bale, der wissend lächelte. Er schien verstanden zu haben, was Stiller vorhatte. Ein paar Minuten später kehrte dieser zurück.


  »Jetzt werden sie denken, wir stünden da unten vor der Tür und trauten uns nicht, anzuklopfen.«


  Pedro war skeptisch. »Auf meinem Compad sind keine Positionsmarken zu sehen. Ich dachte, die da unten hätten die Positionsverfolgung abgeschaltet.«


  Bale blickte mit Respekt zu Stiller hinüber. »Sie wollen, dass wir das denken. Doch Stiller ist gerade dabei, sie auszutricksen. Ein genialer Schachzug, wie ich finde.«


  Jenny räusperte sich: »Wenn ich es richtig verstehe, dann haben Sie, Mr. Stiller, die Tür zum Treppenhaus bei laufenden Überwachungskameras aufgebrochen, damit die Terroristen auf Ebene sieben glauben, dass wir diesen direkten Weg nach unten nehmen. Zur Bekräftigung haben Sie die Ident-Chips als falsche Fährte platziert. In Wirklichkeit folgen wir aber weiter dem Besucherweg?«


  Der grauhaarige Mann nickte bloß. Die bescheidene Geste imponierte Laura.


  »Meine Hochachtung, Mr. Stiller«, sagte sie. »Das haben Sie klug eingefädelt. Allerdings bleibt unser Problem dasselbe wie vorher: Wir haben noch zwei Ebenen zu durchqueren.« Sie wies zum Schild, das über der Tür hing. »Todeszone« stand darauf. »Nicht gerade einladend. Wir sollten uns also Gedanken machen, was uns hier erwartet.«


  Pedro Ruiz beschwichtigte: »Zum Glück ist diese Ebene ungefährlich. Jedenfalls wäre sie das, wenn nicht alle Türen offen gestanden hätten. Hier wird die äquatoriale Zone von Gaia dargestellt. Sie liegt unter dem planetaren Ringsystem und ist deshalb einem fortwährenden Beschuss durch Meteoriten ausgesetzt. Hoch entwickeltes Leben kann da nicht existieren. Natürlich gibt es dort Kleinlebewesen: Einzeller und einfach gebaute Mehrzeller, die wären jedoch uninteressant für unsere Besucher. Wir hätten die Todeszone natürlich einfach weglassen können, denn dies ist ja ein Biosphärenreservat, aber unsere Gäste sollen einen Eindruck vom ganzen Planeten bekommen. Deshalb haben wir uns bemüht, auch diese Ebene so realistisch wie möglich zu gestalten. Die Hauptdarsteller sind eben keine Lebewesen, sondern…«


  »Halten Sie uns keine Vorträge, Ruiz. Dies ist schon lange keine Führung mehr«, unterbrach ihn Bale. »Was gibt es Übles, das uns hier erwarten könnte?«


  »Nun ja, wie ich schon sagte, könnten hier nur Lebewesen sein, die durch die Türen aus anderen Ebenen hierhergelangt sind. Falls Sie recht haben mit Ihrer Theorie, Mr. Bale, dann ist ja das genau die Absicht der Terroristen.«


  Stiller übernahm das Kommando: »Wir müssen also mit allem rechnen. Deshalb werden wir weiter dem Besucherweg folgen und nicht durch unübersichtliches Gelände abkürzen. Auf dem Weg haben wir die beste Sicht nach allen Seiten und sehen, falls sich eine Kreatur nähert. Und jetzt los. Die Zeit verrinnt uns wie Sand zwischen den Fingern.«


  Sie betraten die Todeszone. Stiller schloss die Tür hinter sich. Was immer Nichtmenschliches ihnen folgen wollte, es würde an der simplen Handlung des Herunterdrückens einer Klinke scheitern– hoffte Laura.


  


  Die Meditation hatte ihr gutgetan. Cora war jetzt entspannter und gelassener. Doch die geistige Versenkung hatte weder ihren Durst noch die Lust auf Sex gestillt. Das Verlangen nach einem Drink entwickelte sich langsam zum Problem. Sie hatte damit gerechnet, vielleicht acht bis zehn Stunden ohne Alkohol auskommen zu müssen, denn zum Abschluss des ersten Tages ihrer eigentlich als Sightseeingtour geplanten Expedition wären sie nach regulärem Ablauf ins Hotel Cygnus unter der Eingangskuppel zurückgekehrt, und sie hätte, selbst mitten in der Nacht, die Bar aufgesucht. Nun war es anders gekommen.


  Zwei oder drei Stunden nach dem Alarm, als man von ihnen verlangt hatte, sich für eine der beiden Gruppen zu entscheiden, die nach oben zum Ausgang oder nach unten zum Wurmloch aufbrachen, hatte sie tatsächlich zuerst erwogen, sich Laura, dem Abbé, Jenny, Karim und den anderen anzuschließen. Sie war nämlich nicht so zuversichtlich wie der stets optimistische Takumi Ito, dass es den Wissenschaftlern und Technikern auf Ebene sieben rechtzeitig gelingen würde, die Bombe zu entschärfen. Hätte sie darauf gewettet, wer überleben würde, dann eher auf die, die jetzt zum Wurmloch unterwegs waren. Doch dann hatte sie daran gedacht, dass es auf Gaia wohl keine Bar und keine Annehmlichkeiten wie Gelmatratzen, eine Dreisterneküche, Swimmingpools, Mediacenter mit erstklassigen Drei-D-Filmen und guter Musik gab, stattdessen begrenzte Vorräte, eine Gravitation, die sie um zehn Kilogramm schwerer machen würde, und eine feindliche Umwelt mit grässlichen Monstern. Die Abwägung war: Überleben mit zwanzig Prozent Wahrscheinlichkeit auf der Erde mit all ihren technischen und kulturellen Vorzügen oder mit achtzig Prozent auf Gaia, zwangsläufig trocken, ohne jeglichen Luxus, freudlos, ohne Hoffnung und auf begrenzte Zeit. Es war klar gewesen, für was sie sich hatte entscheiden müssen.


  Sie trank einen Schluck Wasser, um das unangenehme Ziehen in ihrem Gaumen einzudämmen und das Verlangen nach einem Drink zu unterdrücken. Natürlich half es nicht. Sie musste sich irgendwie ablenken. Takumi Ito schien förmlich darauf zu warten, angesprochen zu werden.


  »Was werden Sie machen, falls wir hier herauskommen?«, wandte sie sich schließlich an den Japaner.


  »Falls? Sie meinen: wenn wir hier herauskommen! Ich bin nun mal ein unverbesserlicher Optimist. Ich habe noch viel zu viel vor in meinem Leben, um jetzt schon zu sterben. Wissen Sie, wenn man alt ist, hat man seine Chancen gehabt und sie entweder genutzt oder vertan. Ich bin noch jung, und ich gehe davon aus, dass das Leben so fair ist, mir einige Chancen einzuräumen. Sie stellen mir also die Neujahrsfrage nach guten Vorsätzen. Nun, ich muss mir nichts abgewöhnen, weder das Rauchen noch das Trinken, und ich muss auch nicht abnehmen oder mehr Sport treiben. Ich will mein Leben einfach so weiterleben wie bisher. Mein Plan war, einen Film über Alien Biosphere zu drehen und ein Virtual-Reality-Spiel dafür zu entwickeln. Das Film-Projekt ist fürs Erste gestorben, aber das Computerspiel wird garantiert der Renner nach dieser Beinahekatastrophe. Die Rechte habe ich mir in weiser Voraussicht schon gesichert. Und danach? Dann bin ich wahrscheinlich reich. Weiter habe ich noch nicht gedacht. Und was haben Sie vor?«


  »Ich habe mir, im Gegensatz zu Ihnen, eine Menge abzugewöhnen. Nur kenne ich mich leider: Es muss schon sehr schlimm kommen, bis ich die Kurve kriege. Meine Pläne haben sich in Rauch aufgelöst. Ich bin Biologin und Verhaltensforscherin und wollte eigentlich Gaias Leben studieren. Ich bin ein verwöhntes Luxusweib, dafür hätte ich aber in Kauf genommen, einige unbequeme Monate auf dem Planeten zu verbringen, allerdings nur mit Rückkehrgarantie. Dazu wird es wohl nicht mehr kommen.«


  »Warum nicht? GT wird die technischen Probleme in den Griff kriegen, davon bin ich überzeugt. Vielleicht wird Alien Biosphere auf Eis gelegt, aber das Wurmloch-Projekt wird fortgesetzt. Da bin ich mir ganz sicher. Es ist viel zu wichtig für die Menschheit. Unsere Neugier ist unsere entscheidende Triebkraft. Die Chance, mit der Wurmloch-Technik das Universum zu erobern, werden wir uns nicht entgehen lassen.«


  »Sie sind wirklich ein unverbesserlicher Optimist. Ich wäre schon froh, wenn die Panzertür dahinten aufginge und wir alle aus diesem Gefängnis herauskämen. Ich bin leider zu sehr Realistin, um darauf zu hoffen. Sollten Sie recht behalten, Takumi, dann lade ich Sie ins L’Arpège in Paris ein. Dort müssen Sie unbedingt mal das Hummer-Carpaccio mit Olivenöl und Kaviar probieren.«


  »Einladung angenommen, wenn Sie mit mir in Tokio Fugu essen gehen.«


  »Sie scheuen wohl kein Risiko, Takumi. Ich nehme an, Sie wissen, dass Kugelfische Tetrodotoxin enthalten, eines der gefährlichsten Gifte. Wenn die Filets falsch zubereitet werden, dann ist nach rund einer Stunde jeder Muskel ihres Körpers gelähmt; sie können nicht mehr atmen und ersticken jämmerlich.«


  »Och, das passiert nur etwa fünf Japanern im Jahr. Das Risiko ist den unvergleichlichen Genuss mehr als wert. Sie werden mir zustimmen, wenn Sie erst probiert haben.«


  


  Wie schon bei den anderen Ebenen lag der Eingang erhöht. Ein verstörendes Panorama präsentierte sich ihnen. Sie schauten hinab auf die Hölle, oder literarisch ausgedrückt: auf die Ebene Gorgoroth im Lande Mordor. Unter ihnen breitete sich eine Wüste aus grauschwarzem Basalt aus, ein zertrümmertes und zersplittertes Land, übersät mit schwarzen Felsbrocken und Asche, dem Auswurf aus der Tiefe des Planeten. Die Ebene war zernarbt von Einschlagskratern und kleinen Vulkanen, eitrigen Pickeln auf Gaias unreiner Haut. Dampf und Gase entwichen zischend aus dem porösen Boden. Die Krater spukten ölige Rauchwolken und rot glühende Lava aus. Die Ströme flüssigen Gesteins sammelten sich in einem feurigen Strom. Die Luft flimmerte und waberte vor Hitze. Die ganze Ebene schien zu kochen. Die Melange aus Dampf und schwarzem Rauch stieg empor und sammelte sich unter dem Gewölbe zu einer kompakten Wolkenmasse, in der Wetterleuchten flackerte.


  Laura war erstaunt, dass sie überhaupt atmen konnte und die Hitze nicht ihre Gesichtshaut versengte. Wahrscheinlich lag es daran, dass die Lavaseen und Lavaströme ein Stück abseits des Weges lagen. Der Pfad wand sich auf dem schmalen Gipfelgrat eines Einschlagkraters entlang, der sich an den Rand des Habitats schmiegte, umrundete diesen halb und führte hinab in die Ebene. Das Innere des Trichters füllte ein spiegelglatter See aus erkaltetem Magma.


  Fred Stiller bedeutete der Gruppe, ihm zu folgen. Sie traten auf den Weg, gingen den Kraterrand entlang und machten sich auf der anderen Seite an den Abstieg. Die Treppenstufen waren so geschickt angelegt, dass sie wirkten, als habe Erosion sie auf natürliche Weise geschaffen. Unten, auf der Ebene, schlängelte sich der markierte Weg zwischen hausgroßen Felsbrocken mit schartigen messerscharfen Kanten und schroffen Flächen hindurch. Felsige Nadeln ragten aus dem Boden wie die Reißzähne im versteinerten Kiefer einer prähistorischen Echse. Dazwischen lauerten Blasen werfende Pfuhle, die nach Schwefel stanken.


  Laura hörte ein Geräusch, ein Heulen, das sich zum Crescendo steigerte. Panisch blickte sie sich um. Ein feuriger Strahl schoss über ihre Köpfe hinweg, gleißend hell. Seine Bahn endete hinter der Wand eines Kraters. Ein Donnerschlag. Die Explosionswolke schoss in den Himmel, ein pilzförmiger Feuerball, der rasch in sich zusammensank.


  Laura war wie erstarrt. Eigentlich müssten sie alle tot sein, verglüht, und ihre Asche von der Druckwelle weggeblasen. Der Abbé und Karim hatten sich auf den Boden geworfen. Die anderen standen noch auf ihren Füßen. Während Richard Bale und Jennifer der Schreck im Gesicht stand, wirkten Pedro Ruiz und Fred Stiller ganz ruhig. Pedro machte eine Geste des Bedauerns.


  »Entschuldigen Sie, ich hätte Sie vorwarnen sollen, aber ich war selten in der Todeszone und hatte es ganz vergessen: Fast alles, was Sie hier sehen, ist Illusion. Holografische Tricks mit entsprechender akustischer Untermalung. Weder die Lava, die aus den Vulkanen quillt, noch der Meteorit, der gerade abgestürzt ist, sind echt. Alles nur eine große Holo-Show.«


  Abbé Jean erhob sich und klopfte sich den Staub vom Anzug. »Du liebe Güte«, meinte er. »Ich wäre vor Schreck fast gestorben.«


  »Gibt es noch mehr solche Überraschungen? Nur, damit ich mir nicht in die Hosen pisse«, wollte Bale wissen. Eine rhetorische Frage, vermutete Laura, denn der Engländer wäre neben Stiller bestimmt der Letzte, der sich einnässen würde.


  Pedro versicherte ihnen, dass es keine weiteren Einschläge geben würde. Sie machten sich wieder auf den Weg.


  Sie waren vielleicht eine Viertelstunde durch diese eitrige, pockennarbige Welt gegangen, als sie einen schluchtartigen Hohlweg erreichten. Rechts und links von ihnen war die Erdkruste aufgebrochen und hatte sich zu Verwerfungen aufgetürmt, die sich in Platten übereinanderschoben. Der Weg folgte, leicht ansteigend, der Narbe dieses Risses; rechts wurde er von einer Wand aus palisadenartigen Felszacken begrenzt, durch die man an manchen Stellen wie durch Schießscharten schauen konnte.


  Pedro kam gerade an einer solchen Kerbe vorbei, die den Blick auf eine tiefer liegende Senke freigab. Der Weg schien hinter dem Ende der Schlucht einen weiten Bogen zu machen und dort hinabzuführen. Pedro nahm eine Bewegung in der Senke wahr und blieb stehen. Er sah genauer hin. Ein Mann rannte den Weg entlang. Das musste einer der Terroristen sein! Bei dem Tempo würde er in wenigen Minuten die Schlucht erreichen und auf sie treffen.


  »Da kommt jemand!«, warnte er.


  Bale hatte ihn gerade auch entdeckt. »Versteckt euch zwischen den Felsen«, befahl er. Die Wand des Bruchs auf der linken Seite war nicht glatt wie eine Mauer, sondern wies Risse und Vorsprünge auf. Sie gingen dort in Deckung. Bale und Stiller zogen ihre Waffen und entsicherten sie.


  »Nicht schießen!«, bat Pedro. »Wir müssen ihn lebend fangen; er könnte etwas über meine Frau und meine Töchter wissen.«


  Der Engländer nickte ihm zu, gab ein stilles Versprechen ab.


  Sie hörten, wie der Mann um die Ecke in die Schlucht bog und sie entlangrannte. Seine Schritte trommelten über die Asphaltpiste des Besucherwegs. Als er das Versteck des Engländers erreichte, sprang Bale ihn an und riss ihn zu Boden. Im Nu war Stiller bei ihm, und der überraschte Gefangene spürte zwei Pistolenläufe an seinem Hinterkopf. Die anderen Mitglieder des Stoßtrupps hatten den Mann inzwischen umringt. »Drehen Sie sich langsam um«, mahnte Bale ihn. Doch der reagierte nicht. Stiller packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Pedro sah ein wachsbleiches Gesicht mit Augen, in denen jeder Lebensfunken erloschen war. Sie blickten an den Menschen vorbei, als ob sie gar nicht existierten.


  Stiller erkannte den Mann. »Das ist keiner der Terroristen. Sein Name ist Kurt Wildhagen, ein Techniker, der auf der Wurmloch-Ebene arbeitet. He, Wildhagen, was machen Sie hier?«


  Der Mann zeigte keine Regung. Seine Augen starrten hinauf in die dräuenden, dunklen Wolken, die unter der Decke schwebten. Er flüsterte etwas.


  »Was, Mann? Sprechen Sie lauter!«, herrschte ihn Bale an.


  »Mutter«, hauchte der Techniker.


  Sie stellten ihn auf die Füße, durchsuchten ihn, ohne Ergebnis. Sie wollten von ihm wissen, was unten, auf Ebene sieben, geschehen war, fragten nach den Terroristen und nach der Bombe, doch er brabbelte nur unverständliches Zeug. Das einzige Wort, das sie verstanden, war »Mutter«. Der Mann war offensichtlich geistig umnachtet. Sie beratschlagten, was sie mit ihm anstellen sollten. Bale schlug vor, ihn zu fesseln und hierzulassen. Stiller wollte ihn nach unten mitnehmen. Die anderen waren dafür, ihn laufen zu lassen. Bevor sie zu einem Entschluss gekommen waren, entschied der Gefangene für sie. Während der Diskussion hatte ihre Wachsamkeit ein wenig nachgelassen. Der Mann stieß Jennifer zu Boden, durchbrach den Ring der Menschen um ihn und stürzte die Schlucht entlang. Bale wollte ihm nach, doch der Abbé legte ihm begütigend eine Hand auf die Schulter und sagte:


  »Der arme Kerl weiß weder wer noch wo er ist. Er ist vollkommen verrückt. Lassen Sie ihn. Er kann uns nicht schaden.«


  


  
    Dritter Tag, 11:43 Uhr
  


  
    


    Neues von der Insel


    


    Verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer,


    einige von Ihnen haben sich an uns gewandt und ihren Unmut darüber geäußert, dass diese Sendung immer noch den Titel »Neues von der Insel« trägt. Er werde der dramatischen Situation nicht gerecht. Vielmehr klinge er nach einer Urlaubsdokusoap. Der Einwand ist natürlich berechtigt. Dennoch haben wir uns entschlossen, an dem Titel festzuhalten, da er mittlerweile einen großen Bekanntheitsgrad hat. Unter anderen Umständen wären wir stolz darauf, die meisten Suchergebnisse auf Googlesoft zu vermelden. Viele Millionen Zuschauer sehen unsere Sendung, zu Hause auf ihrem Mediacenter, unterwegs mit Compad oder Smartbrille. Wegen der zahlreichen Hits auf Googlesoft gehen wir davon aus, dass eine große Anzahl von Menschen, die unsere Berichte verfolgen, unsere Netzadresse nicht gespeichert hat, sondern direkt über die Suchmaschine auf uns zugreift.


    Nun zu den Neuigkeiten:


    Unter Experten ist ein Streit darüber entbrannt, ob die Hülle von Alien Biosphere wirklich dem Druck einer Kernexplosion standhalten kann. Die Zweifler argumentieren, es gebe ja keine Möglichkeit, den Überdruck aus dem geschlossenen Habitat abzuleiten. Druckhüllen sind im Allgemeinen auf Überdruck von außen, nicht von innen ausgelegt. Eine Explosion im Innern der Hülle würde durch Expansion der eingeschlossenen Materie die Zugfestigkeit des Stahlbetons sehr stark beanspruchen. Diese beträgt nur zehn Prozent der Druckfestigkeit. Der Überdruck würde sich deshalb einen Weg bahnen, und zwar nach oben, über den Mystery Mountain, oder nach unten, in den Inselsockel hinein. Sie fürchten gar, dass die Explosion ein Seebeben und einen Tsunami auslösen könnte, der die benachbarten Inseln bedroht. Die Fachleute von GlobalTech dementieren entschieden. Sie werfen den Zweiflern Schwarzmalerei und Panikmache vor. Sie würden weder die Konstruktionspläne noch die statischen Berechnungen kennen. Selbstverständlich sei die Druckhülle dafür ausgelegt, die Explosion der Bombe abzuschirmen, die im Übrigen nur eine Sprengkraft von wenigen Kilotonnen habe.


    Die Evakuierung von Isla de la Tormenta ist im Wesentlichen abgeschlossen. Unser Team befindet sich hier auf der USS New Enterprise deren Flugdeck Sie hinter mir sehen. Die philippinische Regierung hat den Ausnahmezustand für die Insel erklärt. Das Militär hat sie komplett abgeschirmt. Nur das Rettungsteam und ein Antiterrorkommando sind noch vor Ort. Jede Aktion zur Rettung der Eingeschlossenen muss vom kommandierenden General genehmigt werden. Der Krisenstab von GT arbeitet eng mit dem militärischen Stab zusammen. Allerdings scheint sich ein Konflikt anzubahnen: Während GlobalTech die Devise ausgegeben hat, alle Möglichkeiten auszuschöpfen, um die Menschen in Alien Biosphere von außen zu befreien, will die philippinische Regierung lieber abwarten. Sie setzt immer noch darauf, dass die Techniker und Ingenieure im Innern der Anlage einen Weg finden, die Bombe zu entschärfen und das Schott zu öffnen. Das Pressebüro von Sicherheitsminister Hernandez teilte uns auf Anfrage mit: Man habe große Bedenken gegen die Pläne, von außen in den Komplex einzudringen. Es sei viel zu gefährlich, solange man nicht wisse, was darin geschehen sei.


    Meine Damen und Herren, halten wir einmal fest: Bis vor kurzem wurde uns noch gesagt, es sei vollkommen unmöglich, das Schott von außen zu öffnen. Nun hört sich das ganz anders an. Offensichtlich ist es mehr eine Frage des Wollens als des Könnens. Wir werden versuchen herauszufinden, welche Rettungspläne GlobalTech in der Schublade hat. Noch bleiben rund fünf Stunden Zeit, um die Eingeschlossenen zu retten.


    Das war für Sie David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  Sie erreichten den Ausgang von Ebene fünf ohne Probleme. Dort wartete allerdings eine Überraschung auf sie: Dieses Mal war die Tür nicht geöffnet und mit Kleber fixiert, sondern jemand hatte das Türblatt mit einem Schneidbrenner herausgeschnitten. Das Gerät und eine Schweißer-Schutzmaske lagen noch daneben. Richard Bale ballte frustriert die Fäuste:


  »Mist. Das kann nur der Techniker von Ebene sieben gewesen sein, der uns vorhin entwischt ist. Der Mann wurde entweder hypnotisiert, steht unter Drogen, oder man hat ihn auf andere Weise einer Gehirnwäsche unterzogen. Vielleicht hat er uns den Verwirrten auch bloß vorgespielt. Doch wieso ist er nach oben unterwegs? Warum ist er nicht zur Ebene sieben zurückgekehrt?«


  »Weil er die Türen, die wir geschlossen haben, wieder öffnen soll«, ärgerte sich Stiller. »Wir hätten ihn festhalten müssen!«


  Im Wartebereich der nächsten Zwischenebene machten sie Rast, aßen und tranken und benutzten die sanitären Anlagen. Sie waren müde. Keiner wusste so genau, welche Strecke sie bisher zurückgelegt hatten, aber die Distanz eines Halbmarathons war inzwischen mit ziemlicher Sicherheit weit überschritten.


  Stiller nahm per Compad Kontakt zu den anderen Gruppen in der Anlage auf. Er konferierte eine Weile mit seinen Kollegen, den GT-Expeditionsleitern. Anschließend berichtete er seinen Begleitern: Die etwas mehr als achtzig Personen, die nach oben unterwegs gewesen waren, hätten ihr Ziel, das Ausgangsschott, inzwischen erreicht. Es habe allerdings einige Verluste gegeben, erzählte er. Die Luftschleuse sei immer noch geschlossen. Die vor der Stahltür Ausharrenden könnten nichts tun als warten. Sie würden zunehmend nervös, meinte April, die GT-Angestellte, die bei ihnen sei. Sie befürchte, dass einige von ihnen dem psychischen Druck nicht mehr lange standhalten würden.


  Die noch größere Zahl der Menschen, die dem Stoßtrupp nach unten zum Wurmloch folgten, habe vor rund einer Stunde auf Ebene vier die behelfsmäßige Brücke überquert und nähere sich jetzt dem Ausgang. Einer von ihnen habe einen leichten Herzanfall beim plötzlichen Auftauchen eines Baombos erlitten, der einen Scheinangriff durchgeführt habe. Das sei allerdings der einzige Zwischenfall gewesen. Stiller berichtete weiter, er habe die Leute, die ihnen folgten, über den Techniker Wildhagen informiert, der ihnen wahrscheinlich in die Arme laufen würde. Sie sollten ihn in Gewahrsam nehmen und auf jeder Ebene, die sie verließen oder betraten, die Durchgangstüren hinter sich schließen und blockieren, damit ihnen die Wesen Gaias nicht folgen konnten.


  Laura war besorgt über die Verluste der anderen Menschenmenge, die zum Ausgangsschott vorgedrungen war, und bat Stiller, April zu fragen, ob darunter auch Mitglieder ihrer eigenen Gruppe Topas seien. Der Amerikaner tat ihr den Gefallen. Der Chinese sei tot, berichtete er. Die Spanierin, der Japaner Ito und der Tibeter seien aber wohlauf. Die Ex-Topas-Gefährten schauten sich wortlos an. Ihre Blicke zeigten Erleichterung und Bestürzung zugleich. Auch wenn Zhao Yun den meisten nicht sympathisch gewesen war, so war ihnen sein Schicksal nicht gleichgültig. Nun hatte die Gruppe Topas schon zwei Tote zu beklagen.


  Nachdem sie der Ex-Security-Chef über das Schicksal der anderen Eingeschlossenen ins Bild gesetzt hatte, brachen sie wieder auf. Im Treppenhaus flatterte ein Zwerghautflügler herum, der offenbar den Ausgang nicht fand. Einige seiner Artgenossen krabbelten über den Boden, mit gebrochenen oder abgerissenen Flügeln. Das enge Treppenhaus hatte den Schwärmen einige Opfer abverlangt. Laura erwartete, dass Stiller die Tiere zertreten würde, doch er ignorierte die verletzten, zum Tode verurteilten Wesen.


  Auch bei der Eingangstür zu Ebene sechs war das Türblatt herausgeschnitten worden. Wildhagen hatte ganze Arbeit geleistet. Sie machten sich nicht die Mühe, die zerstörte Tür zu öffnen, sondern betraten das weltgrößte Ozeaneum durch das in der Zarge gähnende Loch.


  


  »Fast wie daheim«, sagte Cora zu niemand Bestimmtem, als ihr Blick auf das provisorische Klo fiel. »Fehlt nur die Wasserspülung.«


  Die Aussicht auf die weite Eisfläche der gaianischen Arktis war durch eine mitten über den Besucherweg gespannte Plastikplane verwehrt. Cora betrachtete den Einzug der Zivilisation in Gaias Wildnis mit zynischer Bewunderung: ein Sichtschutz als primitivste Form einer Latrine. April hatte ihn mit Hilfe einiger freiwilliger Helfer aufgestellt, denn der Weg zu den Toiletten war weit und gefährlich. Der Vorhang trennte ein kleines Stück des Besucherwegs ab, der auf der anderen Seite durch die provisorische Barriere begrenzt wurde; sie bot wohl nur psychologischen Schutz vor den Schnabelbären, würden sie den Weg hier herauf finden. Der linke Rand des Besucherwegs war durch ein Geländer mit einer Querstange gesichert. Dahinter ging es einige Meter in die Tiefe. Die Benutzung des Aborts setzte allerdings eine weitgehende Entkleidung voraus, da die Anzüge keinerlei für diese Verrichtung zweckgebundene Öffnungen aufwiesen. Diesbezüglich waren beide Geschlechter gleichermaßen benachteiligt. Beim Abschlagen ihres Wassers waren Männer allerdings eindeutig im Vorteil, sinnierte sie. Sie mussten nun mal nicht im Sitzen pinkeln. Auch wenn es als gesellschaftlich korrekt galt, war diese Regel hier außer Kraft gesetzt. Cora hatte schon das zweifelhafte Vergnügen gehabt, ihren Hintern über den Abgrund zu hängen, an dessen Fuß sich inzwischen wieder die Schnabelbären auf der Suche nach einem leckeren Menschlein eingefunden hatten. Vergnüglich war nur, ihnen auf den Kopf zu pissen; ein gewisses Unwohlsein hatte sich allerdings dadurch eingestellt, dass sie bei dieser intimen Verrichtung von unten beobachtet wurde, während sie selbst nicht sehen konnte, was ihr Publikum veranstaltete. Noch hatte zwar niemand gesehen, dass sich diese gaianischen Riesenmaulwürfe mehr als halb aufgerichtet hätten, doch in Coras Phantasie hatte ihr Po über ihnen wie eine süße Frucht gehangen, nach der sie sich verzehrten. Die kleine Spanierin hatte sich ausgemalt, wie die Biester ihre Krallen ins Eis schlugen und unaufhaltsam nach oben kletterten.


  Das Problem war, dass andere Frauen (und vielleicht auch Männer) nicht die Nervenstärke besessen hatten, sich über den feindseligen und Angst einflößenden Kreaturen zu exponieren. Ihnen hatte der Mut für eine Entsorgung ihrer Ausscheidungen über den luftigen Abtritt gefehlt, deshalb war der Boden hinter der Plane mit Fäkalienhäufchen verschiedener Konsistenz und noch feuchten Urinbahnen bedeckt, die sich wie ausgetrocknete kleine Bäche den Weg hinunterschlängelten. Nach dem Besuch dieses nicht sehr einladenden Ortes saß Cora wieder neben dem Eingang zur Schleusenvorkammer. Sie musste den Anblick der Exkremente zwar nicht mehr ertragen, aber deren Gestank stieg ihr in die Nase.


  Plötzlich ertönten laute Rufe hinter Cora und lenkten sie von ihren unerquicklichen Gedanken ab. Die meisten Menschen drängten sich in dem kleinen Vorraum hin zur Luftschleuse. Dort war jetzt Unruhe ausgebrochen. April, ihre Führerin, saß neben ihr. Plötzlich stand sie auf, um nachzusehen, was das zu bedeuten hatte. Cora folgte ihr neugierig. Und dann hörte sie es, das rhythmische Klopfen. Jemand schlug gegen das äußere Schott, und zwar mit solcher Kraft, dass der Schall durch beide Stahltüren und den Raum zwischen ihnen drang.


  »Sie brechen die Tür auf«, rief jemand. Die Vermutung wurde allgemein bejubelt. Die Leute klatschten Beifall, lachten und weinten, schlugen sich gegenseitig auf die Schulter, zeigten ihre Erleichterung auf vielfältige Weise. Ein Mann brüllte laut:


  »Ruhe! Seid doch mal still!« Der Jubel erstarb.


  »Hört ihr nicht?«, fuhr der Mann fort. »Das Klopfen ist ganz regelmäßig, eine Folge von kurzen und längeren Abständen zwischen den Schlägen. Das ist ein Morsecode!«


  Es dauerte eine Weile, bis April das auf sie einstürmende, unverständliche Chaos aus Satzfragmenten, Worten und Lauten eingedämmt hatte. Nachdem sie endlich für Ruhe gesorgt hatte, erkundigte sie sich, ob denn jemand das Morsealphabet verstünde. Niemand meldete sich. Ratlos blickten sie sich an. Da wollte ihnen jemand etwas mitteilen, und sie kannten die Sprache nicht! Eine ältere Frau hatte schließlich die rettende Idee: Sie fragte, ob denn irgendjemand eine Kopie des Online-Nachschlagewerks Netpedia auf seinem Compad gespeichert habe. Natürlich hatte das keiner der Besucher. Wie sollten sie auch, die Geräte waren ja schließlich nicht ihr Eigentum, sondern ihnen erst kurz vor dem Besuch von Alien Biosphere ausgehändigt worden. April wurde durch die Frage der Frau daran erinnert, dass sie eine riesige Wissensdatenbank in ihrem Speicher hatte, um für jede noch so abwegige Frage eines Gastes gewappnet zu sein.


  Die Klopfzeichen wiederholten sich ständig, bildeten die Endlosschleife eines komplexen Rhythmus. Nach jedem vierten Durchgang kam eine halbminütige Pause, offenbar, um auf Antwort zu lauschen. April nahm die Folge von Morsezeichen mit ihrem Compad auf und ließ sie durch die Datenbank übersetzen:


  
    was los bei euch?

  


  Die GT-Angestellte öffnete und durchsuchte die Geräteschränke nach einem Gegenstand, mit dem sie auf die Klopfzeichen antworten konnte. Sie fand ein schweres Brecheisen. In der Stille zwischen zwei Zeichenserien schlug sie mit aller Kraft gegen die Stahltür. In dem engen Raum entwickelte der Knall die Lautstärke eines Pistolenschusses. Danach lauschten sie atemlos. Die Pause dauerte länger als sonst. Endlich kamen sie wieder, die Klopfzeichen; jetzt aber ertönte ein anderer Rhythmus:


  
    schön von euch hören. warum alarm?

  


  Jean staunte.


  Sie betraten einen Glastunnel von circa drei Metern Durchmesser. Der Weg war hier als engmaschiges Metallgitter im Boden der Röhre eingelassen. Der Tunnel schien ins Nichts zu führen. Ringsherum gab es nur Wasser und Dunkelheit. Allmählich gewöhnten sich seine Augen daran, und er erkannte schroffe, felsige Abhänge voller Spalten, Risse und Höhlen und tief unten einen sandigen Boden. Die Unterwassertopologie erschien zunächst bar jeden Lebens. Dann blitzte eine Lichterkette auf, die sich spiralenartig um den Tunnel geschlungen hatte: Es war ein wurmartiges, durchscheinendes Wesen mit fransigen Auswüchsen an den Seitenlinien, dessen Lichtknospen in einer Kettenreaktion nacheinander aufleuchteten und erloschen wie eine Reihe umstürzender Dominosteine. Ein Kugelblitz schien den Riesenwurm von Kopf bis Schwanz zu durchrasen.


  Sie durchquerten den von dem Weichtier umschlungenen Abschnitt der Röhre und betraten eine Welt voller Irrlichter. Ringsumher blitzte, leuchtete und glomm es in allen Farben, offenbarte Silhouetten bizarrer Lebewesen. Es gab keine Körperform, die man sich nicht vorstellen konnte: Kugeln, Vielecke, Sterne, Torpedos, Hanteln, trichterförmige Gebilde, wie Bäume aussehende Doppelkraken, deren Körper der Stamm war und deren Tentakel an beiden Enden Baumkrone und Wurzelwerk bildeten.


  Pedro erklärte ihnen das Offensichtliche, nämlich dass sie sich in der Tiefsee von Gaia befanden.


  Der Tunnel krümmte sich um eine steil aufragende Wand herum und führte in ein neues Becken. Sie erkannten das lediglich an der Nahtstelle der Röhre: Um ihren ganzen Umfang herum lief ein gut fünfzig Zentimeter breites, silbernes Band. Es war die Trennscheibe zwischen den Becken, die der Tunnel an dieser Stelle durchbrach. Im nächsten Aquariumbecken war es heller. Der Boden und die Felswand waren bedeckt von darin mit Tentakeln, Haftfäden und Saugnäpfen verankerten Lebewesen. Sie lugten aus schlanken Röhren, Felsspalten und kleinen Höhlen, in die sie sich bei Gefahr schnell zurückziehen konnten. Dazwischen flitzten silbrige Leiber, die Fischen nicht unähnlich waren, wie Torpedos umher. Das Leben in dieser ozeanischen Region Gaias erinnerte den Abbé an das irdischer Korallenriffe. Solche Panoramen kannte er von Holos und Naturfilmen. Selbst sein Kloster in Aigues Mortes war nicht vom Netz abgeschnitten.


  Die Tunnelröhre schlang sich in komplizierten Windungen durch diese vertraut erscheinende Welt. Jean erblickte rochen- und schlangenartige, abgeplattete und kugelige Wesen, die kleinsten fingerlang, die größten vom Ausmaß eines Thunfischs, alle stromlinienförmig und mit Flossen ausgestattet. Immerhin wirkte keines von ihnen Angst einflößend.


  Bis sie in den nächsten Abschnitt kamen.


  Die Kreaturen, die dort herumschwammen, waren riesig, abstoßend und furchterregend. Sie sahen aus wie titanische Blutegel mit einem Kranz von Augen rund um ihr fransiges Maul.


  »Wurmleviathane«, erläuterte Pedro. »Die größten Tiere in Alien Biosphere. Sie werden bis zu fünfzehn Meter lang, sind aber bei weitem nicht die größten Lebewesen im gaianischen Ozean. Ihre Vettern, die Riesenleviathane, erreichen gut die dreifache Länge. Sie wären zu groß, um sie durchs Wurmloch hierherzuschaffen. Außerdem ist es uns bisher noch nicht gelungen, ein lebendes Exemplar zu fangen.«


  Jean hörte neben sich ein knirschendes Geräusch. Er wandte sich um und sah Stiller, dessen Kiefer mahlten. Seine Augen waren starr und voller Hass auf einen der Leviathane gerichtet. Der Abbé schauderte.


  Einer der Riesen schwamm träge herüber und schien sie mit seinem Augenkranz anzustarren. Sein offenes, rundes Maul erinnerte an den mit Stalagmiten gesäumten Eingang einer dunklen Grotte.


  Die Röhre, durch die sie gingen, verlor sich im Dunkeln. Welche Biegungen und Windungen sie machte, war von hier aus nicht zu erkennen. Deshalb konnte Jean das Phänomen, das sich plötzlich abspielte, zunächst nicht einordnen: Irgendwo in den dämmrig durchleuchteten Wassermassen vor ihm– ob wenige oder viele Hundert Meter entfernt, war nicht zu sehen– flackerten Abertausende Lichtpunkte auf und formten ein perfektes, zylindrisches Gebilde. Die leuchtenden Flecken kreisten in wilden Wirbeln umeinander. Der Wurmleviathan verlor sofort das Interesse an den Menschen im Tunnel und schwamm zu der seltsamen Erscheinung. Seine Artgenossen folgten ihm.


  Sie griffen an.


  Jean sah, wie die dunklen Silhouetten der Leviathane auf die etwa ebenso große torpedoförmige Wolke aus durcheinanderwirbelnden Leuchtpunkten zuschossen. Dann hörte er einen tiefen dunklen Ton, als habe ein Riese einen Gong angeschlagen. Gleichzeitig spürte er ein Vibrieren in den Fußsohlen. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass die Meeresgiganten die Tunnelröhre angriffen, die ein gutes Stück voraus von den wimmelnden Lichtern erfüllt war. Diese Leuchtpunkte rasten erst noch wilder umher, verharrten für einen Augenblick und schossen dann wie eine glühende Kugel im Gewehrlauf davon. Der Abbé sah den Lichtblitz durch die Windungen der Röhre rasen, mit zunehmender Entfernung dunkler und kleiner werdend, bis er schließlich verschwand. Die Wurmleviathane gaben die Verfolgung ihrer Beute auf und zogen sich in die Tiefe zurück.


  Als die Menschen den Ort des Angriffs erreichten, fanden sie die Überreste der Quelle dieses Leuchtens: Der Boden war übersät mit toten Hautflüglern.


  »Einer der Schwärme ist hier durchgekommen. Diese Umwelt ist ihnen vollkommen fremd. Deshalb haben sie wahrscheinlich instinktiv ihre Lumineszens benutzt, um mögliche Feinde zu verwirren. Das war ein Fehler, sie haben sie damit bloß angelockt. Die dicke Röhrenwand hat sie gerettet. Zum Glück für uns: Hätte sie dem Angriff nicht standgehalten, wären wir jetzt tot.«


  Stillers Stimme klang besorgt, doch dem Abbé schien, dass diese Besorgnis nichts mit der Gefahr, in der sie durch den Angriff der Leviathane geschwebt hatten, zu tun hatte. Vielmehr schien sich der ehemalige Sicherheitschef der Forschungsstation auf Gaia über den Weg zu sorgen, den die Hautflügler nahmen.


  
    


    Neues von der Insel


    


    Liebe Zuschauerinnen und Zuschauer,


    dem Rettungsteam ist es unerwartet gelungen, Kontakt mit den Eingeschlossenen aufzunehmen. So archaisch es klingt: Die Kommunikation erfolgt mit Klopfzeichen! Hinter mir sehen Sie das Bild, das die Kameras aus dem Vorraum der Luftschleuse aufzeichnen. Ein empfindliches Kontaktmikrofon an der schweren Stahltür nimmt die Geräusche von drüben auf. Man benutzt den jahrhundertealten Morsecode. Eine mühsame und langwierige Methode, doch sie bringt uns endlich Erkenntnisse darüber, was im Innern von Alien Biosphere geschehen ist:


    Wir wissen jetzt, dass sich auf der anderen Seite der Luftschleuse circa achtzig Menschen eingefunden haben. Die größere Zahl hat sich auf den Weg nach unten gemacht, um herauszufinden, was genau passiert ist. Die Eingeschlossenen berichten von einem Attentäter, der den Sprengstoff bei sich trug. Er soll allerdings von einem Raubtier Gaias getötet worden sein, ohne ihn vorher gezündet zu haben. Die Leute vermuten, dass sich auf Ebene sieben noch mehr Terroristen befinden. Diese haben wahrscheinlich die Wissenschaftler und Techniker in ihrer Gewalt und sie dazu gezwungen, die elektromagnetischen Sperrfelder und die mechanisch ausfahrbaren Sicherheitszäune außer Kraft zu setzen. Das hat zur Folge, dass die Wesen Gaias frei in Alien Biosphere herumstreifen. Einige der Menschen sind ihnen bereits zum Opfer gefallen. Solange diese Sperren nicht wieder intakt sind, kann die höchste Sicherheitsstufe nicht aufgehoben werden. Das heißt, der Countdown der Selbstzerstörung läuft weiter. Eine Gruppe aus zwei GT-Mitarbeitern und einigen beherzten Gästen, die jetzt auf dem Weg nach unten ist, wird alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Sperrfelder wieder zu aktivieren. Sollte es ihr gelingen, wird der Alarm von der KI, also der künstlichen Intelligenz des Quantencomputers auf Ebene sieben, deaktiviert– und die Luftschleuse öffnet sich wieder.


    Doch die Zeit wird langsam knapp. Es verbleiben nur noch etwa dreieinhalb Stunden bis zur Zündung der Bombe. Für die fast einhundertfünfzig Menschen tief im Innern des Komplexes ist die einzige Hoffnung, dass der »Stoßtrupp«, wie sie ihre vorauseilenden Kundschafter nennen, Erfolg hat. Für die mehr als achtzig Personen, die oben vor dem Schott ausharren, gibt es möglicherweise noch eine andere Chance auf Rettung: Wie schon berichtet, arbeitet der Krisenstab an einem Plan, die Türen der Luftschleuse von außen zu öffnen. Die großen Schließzylinder– so erklärte man uns– werden hydraulisch betätigt. Die Relais für die Schaltung der Ölpumpen sind rechts neben der äußeren Tür auf der Innenseite der Druckkammer angebracht. Die Stahlbetonwand ist an dieser Stelle nur etwa einen Meter dick. Die Druckwelle der Explosion soll in der Hauptsache von der inneren Wand, in die die Tür zu Alien Biosphere eingelassen ist, abgefangen werden. Die Außenwand ist, zumindest an dieser Stelle, dünn genug, um sie zu durchbohren. Man könnte einen Manipulator durch das Bohrloch führen und die Relais damit kurzschließen, so dass sich die äußere Tür öffnet. Ist man erst einmal in der Luftschleuse, ließe sich auch die innere Tür durch Überbrückung der Schaltkreise der Ölpumpen öffnen. Der Bohrer steht bereit. Das Rettungsteam könnte sofort mit der Bohrung beginnen, aber der kommandierende philippinische General will den Vorschlag von GT erst durch seine Experten prüfen lassen. Sobald die Entscheidung getroffen ist, informieren wir Sie.


    Für Sie berichtet David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  
    Dritter Tag, 13:30 Uhr
  


  Die Tunnelröhre führte sie wie die Wendel eines Destillierapparats durch die riesigen Tanks. Bei einer regulären Führung hätten sie Stunden gebraucht, um die Wunder dieser ozeanischen Welt zu bestaunen und zu verarbeiten. Doch unter den gegebenen Umständen hatten sie weder Zeit noch Sinn dafür.


  Etwa dreieinhalb Stunden vor dem Ende des Countdowns erreichten sie das Zwischendeck unter Ebene sechs. Von hier aus waren es nur noch zwei Treppen bis zur Wurmloch-Ebene.


  Der Raum sah ähnlich aus wie auf den Decks darüber. Automaten hielten Getränke und Snacks bereit, Türen führten zu sanitären Anlagen und Geräteräumen. Neben der Tür, durch die sie den Raum betreten hatten, gab es noch zwei weitere. Über der einen stand »Exit«, über der anderen »Ebene sieben– nur für autorisierte Personen«. Die erste führte zur Haupttreppe und war wie erwartet verriegelt. Die zweite stand offen. Bale ging vorsichtig mit gezückter Pistole hinaus und warf einen Blick ins Treppenhaus.


  »He, seht euch das an!« Er klang überrascht.


  Laura und die anderen folgten ihm. Die Stufen waren übersät mit toten oder beinah toten Hautflüglern. Es waren viel mehr als in den anderen Treppenhäusern. Bale zeigte mit der Pistole zur Decke. Dort klaffte ein quadratisches Loch, das in einen senkrechten Schacht mündete, der im Dunkeln verschwand. Ein abgeschraubtes Metallgitter gleicher Größe lehnte an der Wand des Treppenabsatzes.


  Stillers schmallippiger Mund verzog sich zu einem wölfischen Grinsen.


  »Sie dachten wohl, sie kämen hier nach oben, hinaus an die frische Luft von Isla de la Tormenta. So ein Pech, dass das Lüftungssystem einen geschlossenen Kreislauf bildet und ihnen einige große Ventilatoren im Weg stehen, die sie zu Mulch zerhäckseln.«


  »Die dachten gar nichts, Stiller. Sie folgen allenfalls einem Instinkt, den wir nicht begreifen. Sie gehen mir langsam auf die Nerven damit, im Verhalten der Hautflügler irgendeine Form von Zielgerichtetheit zu sehen.«


  Der Engländer schien wieder bereit für einen Hahnenkampf, doch Laura fuhr wütend dazwischen: »Lassen Sie ihn doch in Ruhe, Richard. In diesem Land herrscht Meinungsfreiheit. Als Engländer sollten Sie das respektieren.«


  Bale schien ein wenig schockiert, dass ihm Laura in den Rücken fiel, aber sie brachte ihn zum Nachdenken. »Sie haben recht. Tut mir leid, Fred. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Wir haben bisher ganz gut zusammengearbeitet. Dabei soll es, wenn es nach mir geht, auch bleiben.« Er wollte dem Amerikaner die Hand reichen, doch der schnaubte nur.


  »Sie denken nicht nach, Bale. Sämtliche Türen nach unten geöffnet, das Gitter abgeschraubt. Jemand plant den Weg der Hautflügler, das ist doch offensichtlich.«


  »In dem Punkt sind wir uns einig, Fred. Doch das sind Menschen, die das planen. Und wir müssen herausfinden, warum. Die Antwort liegt dort unten.« Sein Zeigefinger wies zum Boden. »Lassen Sie uns gemeinsam herausfinden, was die Terroristen vorhaben.«


  Sie hatten Glück: Die Aktivitäts-LEDs der Überwachungskameras im Zwischendeck und auf der Treppe waren immer noch dunkel. Sie hofften, dass die Geiselnehmer den Stoßtrupp aufgrund der von Stiller hinterlassenen Ident-Chips nach wie vor im Haupttreppenhaus vermuteten. Allerdings mussten sich die Terroristen längst darüber gewundert haben, dass sich die Positionen der Menschen dort seit Stunden um keinen Millimeter verändert hatten.


  Stiller und Bale waren sich ausnahmsweise einig, was die weitere Vorgehensweise betraf: Sie beide würden nach unten gehen, um die Lage zu peilen; die anderen sollten hier im Zwischendeck auf sie warten. Der Amerikaner projizierte den Lageplan der unteren Ebene mit der Projektorlinse seines Compads an die Wand. Der strategische Vorteil lag eindeutig bei den Geiselnehmern: Normalerweise wäre die Standardführung hier beendet, und die Besucher würden über das Haupttreppenhaus mit Hilfe der Lifte nach oben gebracht. Die von hier nach unten führende Verbindungstreppe war GT-Angestellten und VIP-Besuchern vorbehalten. Das Treppenhaus öffnete sich unten in einen langen Gang, der durch Ebene sieben führte. Zu beiden Seiten dieses Flurs lagen Büros, klimatisierte Computerräume, Schlafräume, eine Mediathek, eine kleine Cafeteria mit Essens- und Getränkeautomaten, eine robotisierte Werkstatt, Sanitärräume und noch einige andere Räume, deren Funktion nicht auf dem Plan vermerkt war. Das Ende des Gangs mündete in die Kontrollzentrale. Und dahinter befand sich die große Halle, in der das Wurmloch installiert war. Der Flur war von Anfang bis Ende einsehbar. Jederzeit konnte jemand aus einem der Räume heraustreten. Sie würden nie und nimmer ungesehen bis zum Kontrollraum kommen. Der Amerikaner vermutete auch, dass die Überwachungskameras auf Ebene sieben aktiviert waren, denn sie waren nicht an den Verteiler angeschlossen, den er ein paar Stockwerke höher zerstört hatte.


  Stiller und Bale diskutierten die Möglichkeit, dass die Terroristen Waffen in den Komplex geschmuggelt hatten. Eigentlich war es schwer vorstellbar, da sich die Besucher der Anlage nackt ausziehen mussten und neue Kleidung bekamen. Andererseits hatten die Gangster ja auch den Sprengstoff hereingebracht. Sie mussten also Komplizen unter den GT-Mitarbeitern haben, vermutete Bale. Wenn das stimmte, sinnierte Stiller, hätten sie ein ganzes Waffenarsenal unbemerkt in die Anlage bringen können, denn die Angestellten wurden kaum kontrolliert. Eine MP konnte man zerlegen, um ihre Teile nach und nach durch die Schleuse zu schaffen und sie irgendwo zu verstecken. Der MI6-Agent und der Ex-Soldat waren sich einig: Die Terroristen waren bewaffnet. Kampfhandlungen wären also nicht zu vermeiden. Sie brauchten unbedingt eine Deckung gegen den zu erwartenden Kugelhagel.


  Vom Zwischendeck, in dem sie sich jetzt befanden, führte eine Tür in einen Wartungsraum, in dem Geräte, Materialien und Werkzeug aufbewahrt wurden. Hier fanden sie einen kleinen Transportwagen, nicht mehr als ein Brett auf Rollen mit einer senkrechten Metallwand an der Rückseite und einem Griff zum Schieben daran. Wenn sie sich bäuchlings auf den Wagen legten, konnten sie sich mit den Füßen abstoßend den Flur entlangrollen und dabei hinter der Metallwand in Deckung bleiben. Ob diese genügend Schutz gegen die Durchschlagskraft von Pistolenkugeln bot, war allerdings mehr als ungewiss, ganz zu schweigen von Sturmgewehren oder MPs. Sie stapelten deshalb noch einige Sandsäcke, die für Wasserrohrbrüche vorgesehen waren, hinter die Barriere.


  Bale bat Pedro um seine Pistole, doch dieser weigerte sich.


  »Ich komme mit«, sagte er mit Entschiedenheit. »Die Terroristen sind die einzige Spur zu meiner Frau und meinen Kindern. Ich werde sie euch nicht allein überlassen. Mindestens einer von ihnen muss am Leben bleiben. Dafür sorge ich!«


  Bale war dagegen, er wollte keinen Amateur dabeihaben, doch die anderen überstimmten ihn. Stiller hielt sich aus der Diskussion heraus.


  Nachdem sie sich ausgerüstet, die Waffen überprüft und durchgeladen hatten, stieg Bale zunächst allein die Treppe hinab. Vorsichtig warf er einen Blick durch die geöffnete Tür zu Ebene sieben. Der Flur sei leer, berichtete er nach seinem kurzen Abstecher. Er schärfte den Zurückbleibenden ein, ihnen auf keinen Fall zu folgen, auch wenn sie Schüsse hören sollten. Erst wenn Stiller, Ruiz und er die Kontrollzentrale eingenommen hätten, sollten die anderen nachkommen. Sie würden ihnen per Compad Bescheid geben.


  So leise sie konnten, trugen die drei Männer das Gefährt eine Etage tiefer.


  


  Pedros Puls raste, sein Herzschlag pochte dumpf in seinen Ohren. Adrenalin wurde durch seine Adern gepumpt und überschwemmte Organe und Muskeln. Die Hand, mit der er die Pistole hielt, zitterte. Bale und Stiller lagen nebeneinander bäuchlings auf der Karre, lugten rechts und links an der Schanzwand vorbei, schoben das Gefährt im Schneckentempo den Flur entlang. Für den Tierpfleger gab es keinen Platz mehr auf dem Wagen. Er schlich gebückt hinterher.


  Pedro hob den Kopf, um kurz über den Aufbau zu spähen. Seine Kopfhaut zog sich zusammen. Jeden Moment erwartete er, auf die Gangster zu treffen, doch der Flur war immer noch leer. Etwa dreißig Meter weit erstreckte er sich vor ihm. Links und rechts gingen im Wechsel Türen ab. Alle waren geschlossen. Das Ende des Gangs mündete in eine große Doppeltür, die den Eingang zum Kontrollraum bildete. Sein Blick huschte die Decke entlang: Zwei Kameras waren dort installiert, die eine blickte in seine Richtung, die andere zum gegenüberliegenden Ende des Flurs. Eine Hitzewelle durchströmte ihn, und seine Schultern verspannten sich: Die rote LED an der Kamera, die sie im Blickfeld hatte, leuchtete. Sie waren also in diesem Augenblick auf den Überwachungsmonitoren im Kontrollzentrum zu sehen! Das hieß: Jeden Moment mussten die Terroristen durch die Tür gestürmt kommen und auf sie schießen.


  Doch sie kamen nicht.


  Stiller und Bale hatten inzwischen die erste Seitentür erreicht. Sie stoppten den Wagen dahinter und stiegen geduckt ab. Bale postierte sich in der Hocke direkt vor der Tür, Stiller rechts daneben, die Waffe zur Decke haltend. Der Engländer nickte dem anderen zu. Stiller drückte ganz langsam die Klinke herunter und riss die Tür mit einem Ruck auf. Der MI6-Agent machte eine Rolle vorwärts und war drin. Der Ex-Soldat hechtete hinterher. Pedro wartete auf Gebrüll und einen Schusswechsel, doch nichts dergleichen geschah. Kurz darauf kamen beide geduckt heraus. Bale sah zu Pedro hinüber und schüttelte verneinend den Kopf.


  Zwanzig Minuten später hatten sie fast alle Räume beiderseits des Flurs durchsucht. Sie waren menschenleer. In den Büros liefen die Workscreens, im Computerraum summte die Heliumkühlung der Cloud-Prozessoren, in der Cafeteria standen Teller auf den Tischen mit halb aufgegessenen Speisen und Tassen mit längst erkaltetem Kaffee, auf dem großen Drei-D-Schirm der Mediathek war ein Film im Standbild eingefroren. Die Station schien vollkommen ausgestorben.


  Stiller und Bale waren ratlos. Doch es blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiter ihrem Plan zu folgen. Sie wiesen Pedro leise an, sich an die Wand zu drücken, stellten sich rechts und links neben die Doppeltür des Kontrollraumeingangs, sahen sich in stummem Einverständnis an und stürmten die Zentrale. Pedro fasste seine Waffe mit beiden Händen und sprang ihnen hinterher, in der Annahme, dass die Terroristen sie erwarteten und mit einem Kugelhagel eindecken würden. Er war darauf gefasst, zu sterben.


  Die Wissenschaftler und Techniker im Raum sahen nicht einmal auf, als plötzlich drei bewaffnete Männer mit Pistolen im Anschlag durch die Tür brachen und sie anbrüllten, sich mit den Händen hinter dem Kopf bäuchlings auf den Boden zu legen. Scheinbar ungerührt fuhren sie mit ihrer Arbeit fort. Sie saßen vor ihren Kontrollen und Schirmen, beobachteten Messwerte und Diagramme auf ihren Holo-Displays und betätigten virtuelle, frei im Raum schwebende Schaltflächen; sie berührten, drehten und verformten Drei-D-Konstrukte, die als Avatare für komplexe Algorithmen standen.


  Pedro, Stiller und Bale starrten fassungslos auf die Besatzung von Ebene sieben: acht Menschen, die in einer Parallelwelt zu existieren schienen, in der die Eingedrungenen unsichtbar waren.


  Der Ex-Security-Chef gewann als Erster seine Fassung wieder, packte einen der Wissenschaftler an der Schulter und riss ihn herum.


  »Was zum Teufel ist hier los, Raymond!«, brüllte er den Mann an. Pedro schaute in blicklose Augen und in eine Miene bar jeder Emotion, das Gesicht eines Schlafwandlers. Dann bewegten sich die Lippen des Mannes. Langsam und fast tonlos formten sie ein Wort:


  »Mutter.«


  


  Laura hielt das Compad von Amihan in der Hand. Stiller hatte es ihr gegeben, damit sie Kontakt zu den anderen Gruppen hielt. Das Gerät mit dem GT-Logo besaß gegenüber denen der Besucher erweiterte Kommunikationsfunktionen. Gerade sprach sie mit einem der Leute, die ihnen hinunter auf Ebene sieben folgten. Sie seien soeben im Zwischendeck fünf eingetroffen, berichtete das unbekannte Gesicht auf ihrem Schirm, und dort auf Kurt Wildhagen gestoßen, der sich widerstandslos habe festnehmen lassen. Der Mann stehe offensichtlich unter Drogen oder habe einen Nervenzusammenbruch erlitten. Er sei jedenfalls nicht kommunikationsfähig. Laura erzählte dem GT-Mann, dass Stiller, Bale und Ruiz inzwischen auf der Wurmloch-Ebene angekommen seien. Sie habe noch nichts von ihnen gehört. Es seien bisher keine Schüsse gefallen– sicher ein gutes Zeichen, machte sie sich Hoffnung. Sie erklärte ihrem Gesprächspartner, dass im Ozeaneum auf Ebene sechs keine Hindernisse mehr zu erwarten seien, und beendete die Verbindung. Anschließend nahm sie Kontakt zur Gruppe auf Ebene eins auf. Das Antlitz einer schönen Farbigen erschien auf dem Display. Die Frau stellte sich als April vor. Sie tauschten ihre Informationen aus, und Laura erfuhr erfreut, dass jetzt ein Kontakt zur Außenwelt bestand. Die da draußen würden gerade an einem Rettungsplan arbeiten, erklärte ihre Gesprächspartnerin. Lauras hungrige Hoffnung, dass alles gut ausgehen würde, bekam neue Nahrung. Sie fragte nach Takumi Ito und ihren anderen Gefährten aus der ehemaligen Expeditionsgruppe Topas. April versicherte ihr, es gehe allen, die überlebt hätten, so weit gut. Von Zhao Yuns Tod habe Laura sicher schon gehört. Sie bejahte bekümmert. Die GT-Angestellte reichte das Compad an den Japaner weiter. Sein jungenhaftes Gesicht erschien auf dem Screen und grinste Laura an:


  »Hallo, schöne Österreicherin. Nett, dich zu sehen! Ist noch alles dran an dir? Keine Arm- oder Beinstümpfe, keine von Alien-Spucke verätzte Haut? Kein glatter Durchschuss von einer Terroristenkugel?« Er zwinkerte ihr zu.


  »Hallo, Takumi, nein, mir geht es gut. Und wie geht es dir?«


  Seine Augenbrauen schoben sich zusammen, nahmen die Form eines Pagodendachs an. Er spitzte den Mund und wiegte den Kopf.


  »Den Umständen entsprechend, was bedeutet, dass die Eintönigkeit mein Hauptproblem ist. Hier herumsitzen und nichts tun zu können, während ihr da unten ein Terroristennest ausräuchert, macht mich ganz kribbelig. Die Bücher, Filme und Musik auf meinem Compad sind von erlesener Langeweile. Ich wünschte, ich hätte meine Musiksammlung dabei. Ich würde mir jetzt Trip-Hop-Prog von den Doomed Porcupines oder Kick-Ass-Metal von The Elephant’s Trunk reinziehen. Leider gibt’s nur öden Bitstream Pop, Vulcano Rock und diese neue sogenannte E-Musik, bei der mindestens zwölf Takte lang derselbe Akkord nicht zweimal vorkommen darf. Das eine ist mir zu primitiv, das andere zu kopflastig. Stattdessen höre ich mir die auch nicht eben erbaulichen Furzgeräusche der Schnabelviecher an, die uns belagern. Die krabbeln da unten vor Gier sabbernd herum und sind zum Glück zu blöd, die Stelle zu finden, wo sie auf den Weg kommen könnten, um uns einen Besuch abzustatten. Wenigstens die Klopfzeichen von drüben klingen einigermaßen rhythmisch: Tack–Tack–Tack– (Pause) TackTackTack– TackTackTack. Ich stell mir einfach vor, wie Dave the Brave Hamish seine Battle-Drum bearbeitet, und spiele dazu Luftgitarre. Doch das wird mir auch langsam langweilig. Weißt du, was? Ich komm jetzt nach unten zu euch!«


  »Das lässt du schön bleiben! Oder hast du die Schnabelbären und die Sichelklauenläufer vergessen? Falls du glaubst, das seien vernachlässigbare Imponderabilien, dann hätte ich da noch Killermotten, Gollums und Drachenleviathane zu bieten. Im Dschungel von Ebene vier gibt es außerdem ein paar nette fleischfressende ›Pflanzen‹ und…«


  »Schon gut, ich hab’s ja kapiert«, winkte Takumi resigniert ab. »Ich werde brav vor der Tür warten, bis das Christkind mich rein- oder vielmehr rauslässt«, versprach er. Laura verabschiedete sich von ihm, nachdem sie ihn gebeten hatte, Cora und dem tibetischen Mönch Grüße auszurichten. Sie schüttelte den Kopf. Der Japaner war ein großes Kind: Entweder hatte er den Ernst der Lage nicht begriffen, oder er kleisterte seine Unsicherheit und Furcht mit einer Tünche aus Großspurigkeit und Coolness zu.


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen durch das hastige Poltern von Stiefeln auf der Treppe. Die Terroristen! Plötzlich hatte sie die Furcht wieder voll im Griff. Alarmiert vergewisserte sie sich, dass ihre Gefährten und Freunde bei ihr waren. Doch die strahlten alles andere als beruhigende Souveränität aus: Jennys Augen waren angstvoll geweitet, ihre Unterlippe zitterte. Der Abbé war blass. Rote Flecken bedeckten seine Wangen und seine Stirn. Beide starrten wie hypnotisiert auf den Eingang, regungslos wie Lots Frau, nachdem sie verbotenerweise auf Sodom zurückgeblickt hatte. Nur Karim wirkte nicht wie versteinert. Er drückte sich an die Wand neben dem Türrahmen und hob das Stahlrohr, das er im Geräteschrank gefunden hatte, bereit, zuzuschlagen.


  Mit großer Erleichterung erkannte Laura die Person, die das Treppenhaus heraufgestürmt kam. »Pedro!«, rief sie.


  Der Tierpfleger war offensichtlich konsterniert.


  »Da unten sind gar keine Terroristen! Doch die komplette Besatzung der Station ist anscheinend verrückt geworden. Bale und Stiller wissen nicht mehr weiter. Am besten, ihr kommt jetzt mit.«


  
    


    Neues von der Insel


    


    Liebe Zuschauerinnen und Zuschauer,


    Dr. Richard Mattlock, der Direktor von Alien Biosphere, hat sich uns freundlicherweise noch einmal für ein Interview zur Verfügung gestellt.


    (Geteiltes Bild: links Richard Mattlock, an einem Schreibtisch sitzend, rechts der Moderator David Lassiter.)


    DL: Danke für Ihre vorbildliche Kooperation mit den Medien, Dr. Mattlock. Können Sie unseren Zuschauern Neues mitteilen?


    RM: Ja, doch leider nichts Gutes, Mr. Lassiter. Wir von GT haben alles für einen Rettungsversuch vorbereitet. Der Bohrer ist bereits vor Ort installiert, die Rettungskräfte stehen bereit, um die Menschen, die auf der anderen Seite der Tür warten, zu evakuieren. Das Problem ist, dass das philippinische Militär sich bislang weigert, uns die Genehmigung dazu zu erteilen. Die Angst, die Insel und damit der philippinische Archipel könnten mit außerirdischem Leben kontaminiert werden, ist allerdings vollkommen unbegründet. Erstens wissen wir von den Eingeschlossenen, dass sich außer zwei Schnabelbären, die allerdings nicht zum Schott hinaufkommen können, keine größeren Tiere in der Nähe befinden. Selbst wenn das so wäre, würden wir sie natürlich nicht durchlassen, denn die Luftschleuse hat ja zwei Türen. Würde ein gaianisches Wesen hineingelangen, dann würden wir die zweite Tür selbstverständlich nicht öffnen. Zweitens existieren im arktischen Klima der Ebene eins so gut wie keine Keime oder Viren. Da es keine Luftströmungen zwischen den Ebenen gibt, könnten mögliche Krankheitserreger aus den anderen Habitaten nur im Körper von Tieren nach oben gelangen. Solche, die nicht in den Lebensraum von Ebene eins gehören, sind allerdings dort nicht gesichtet worden. Drittens: Selbst wenn gaianisches Leben bei der Rettung der Eingeschlossenen durch das Schott gelänge, wäre es ja immer noch unter der Kuppel gefangen. Und schließlich stehen meine Leute mit großen Elektroschockern bereit. Ich garantiere daher: Kein nicht menschliches Lebewesen wird Alien Biosphere verlassen, wenn wir die Leute retten.


    DL: Ich glaube nicht, dass unsere Zuschauer verstehen, warum dann die Türen nicht längst geöffnet worden sind.


    RM: Das müssen Sie General Baltasar fragen.


    DL: Das werden wir tun, darauf können Sie sich verlassen!


    RM: Sie können noch mehr tun, Mr. Lassiter. Ihr Live-Medienportal wird zurzeit von dreihundertfünfzig Millionen Menschen gesehen, habe ich recherchiert. Starten Sie einen Aufruf, unseren Rettungsversuch zu unterstützen. Ich bitte Sie inständig darum. Falls ihn Millionen befürworten, können wir politischen Druck auf die philippinische Regierung ausüben. Viel Zeit bleibt nicht mehr. Wenn wir nicht spätestens in einer Stunde mit der Bohrung beginnen, werden wir es nicht mehr schaffen, die Leute lebend herauszuholen.


    DL: Ich will einer Entscheidung unseres Programmdirektors nicht vorgreifen, doch natürlich werde ich mich sehr dafür einsetzen. Ich bin sicher, unsere Zuschauer würden die Resolution mit großer Mehrheit unterstützen. Nun noch eine letzte Frage, Dr. Mattlock: Haben Sie etwas von den Menschen gehört, die nach unten zum Wurmloch unterwegs sind?


    RM: Nur, dass sie fast unten angekommen und bisher noch nicht auf Terroristen gestoßen sind.


    DL: Können Sie denn diese Menschen ebenfalls retten?


    RM: Dazu müssten sie sich wieder auf den Weg nach oben machen und rechtzeitig den Ausgang erreichen. Realistische Chancen haben sie nur, wenn es ihnen gelingt, die Zugänge zu den Haupttreppenhäusern und den Aufzügen zu öffnen. Sollte die Kontrollzentrale, wie wir vermuten, in der Hand der Extremisten sein, dann müssten sie diese vorher überwältigen. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass sie es schaffen. Ihre letzte Hoffnung liegt vermutlich darin, über das Wurmloch Gaia zu erreichen.


    DL: Danke, Dr. Mattlock, für dieses Gespräch.


    (Mattlock verschwindet, und Lassiters Gesicht füllt den ganzen Bildschirm.)


    Liebe Zuschauer, Sie haben es gehört: Die Katastrophe rollt unaufhaltsam auf die eingeschlossenen Menschen zu. Mit Ihrer Unterstützung können wir hoffentlich wenigstens die vor dem Ausgang Ausharrenden noch retten. Bitte halten Sie uns weiterhin die Treue. Vielleicht können Sie schon in wenigen Minuten Ihren Willen bekunden, dass alles getan wird, um die Eingeschlossenen zu befreien.


    David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  Abbé Jean war das alles ein Rätsel: Wo waren die Terroristen, was war mit den Wissenschaftlern und Technikern geschehen? Nach ihrem Eintreffen war die Besatzung von Ebene sieben in eine Art Katatonie gefallen. Die Leute saßen wie abgeschaltete Androiden auf ihren Stühlen, die Hände untätig auf die Knie gelegt, die Augen blicklos, die Gesichter leer. Sie reagierten nicht, wenn man sie ansprach, stöhnten nicht einmal, wenn man sie in den Arm zwickte. Die Mitglieder des Stoßtrupps waren ratlos. Waren diese Menschen vielleicht krank, fragte sich der Abbé. Offenbar hatte er seine Vermutung laut ausgesprochen, denn Laura sagte:


  »Das könnte es sein! Was ist, wenn ein Virus durch das Wurmloch hier eingedrungen wäre? Vielleicht ist das schon vor Tagen geschehen. Nach der Inkubationszeit sind die Menschen hier verrückt geworden und haben mehr oder minder planlos ein Systemversagen der Anlage bewirkt. Wenn das stimmt, dann gibt es gar keine Terroristen! Allerdings würde das bedeuten, dass wir früher oder später auch erkranken. Ich schlage vor, wir setzen sofort die Atemmasken auf!«


  Jean fühlte ein beklemmendes Gefühl aufkommen: die Angst vor einer Bedrohung, die man nicht sehen kann. Hastig nestelte er an seinem Atemschlauch herum. Doch Bale war anderer Meinung.


  »Wer sagt denn, dass es keine Extremisten hier unten gibt. Erstens war da der Mann mit dem Semtex, und zweitens sieht die Sabotage sehr geplant aus. Alles ist perfekt aufeinander abgestimmt: der Ausfall der Sperrfelder, das Versagen der mechanischen Barrieren, das Öffnen der Türen zwischen den Ebenen, das Versperren sämtlicher Zugänge zum Treppenhaus und so weiter. Ich bleibe dabei: Das waren keine verrückten, sabbernden, virusinfizierten Wissenschaftler, sondern Terroristen.«


  »Sie haben doch sämtliche Räume hier durchsucht?«, fragte Karim.


  »Haben wir das?« Bale deutete auf eine Tür, die gegenüber der anderen lag, durch die sie ins Kontrollzentrum gekommen waren.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, dann ist dahinter der eigentliche Wurmlochkomplex. Auf dem Grundriss habe ich da ein Treppenhaus und eine sehr große Halle gesehen.«


  »Sie haben recht«, bekräftigte Stiller. »Wenn sie dort sind, werden wir das herausfinden.«


  Er war der Einzige von ihnen, der den Kontrollraum schon vorher von innen gesehen hatte. Er war sogar relativ oft hier gewesen, als er noch Sicherheitschef der Gaia-Station gewesen war, und kannte sich ziemlich gut aus. Seine Augen huschten über einen der Steuerungsschirme, und seine Finger berührten nacheinander einige scheinbar in der Luft schwebende Symbole. Auf einer Reihe von Überwachungsschirmen darüber erschienen plötzlich Bilder des Gangs, durch den sie gekommen waren, eines Treppenhauses und eines hangargroßen Raums, in dem eine riesige, silbern glänzende Kugel schwebte.


  Der Raum war erfüllt von Millionen Hautflüglern. Sie bedeckten die Wände, den Boden und ein Dutzend herumstehende Käfige.


  
    


    Neues von der Insel


    


    Verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer,


    Ihre Beteiligung an unserer Resolution hat unsere Erwartungen weit übertroffen. Wir haben noch fünf zusätzliche Server gemietet, um dem Ansturm gewachsen zu sein. Dennoch kann es ein paar Minuten dauern, bis Ihr Name auf der Liste erscheint, falls Sie sich dort eintragen wollen. Wir bitten Sie dafür um Verständnis. Wie es scheint, wird die Zehnmillionenmarke bald erreicht sein, und die Zahl der Menschen, die den Aufruf unterstützen, nimmt offenbar kein Ende. Der philippinische Parlamentspräsident hat deshalb eine Sondersitzung einberufen. Innerhalb der nächsten Stunde soll ohne Aussprache darüber abgestimmt werden, ob in Alien Biosphere ein Rettungsversuch unternommen werden soll. Staatspräsident Bonifacio-Peres hat schon vorsorglich sein Veto dagegen eingelegt, das jedoch mit einer Zweidrittelmehrheit überstimmt werden kann. Über die unrühmliche Rolle des Staatspräsidenten erfahren Sie gleich mehr.


    Meine Damen und Herren, die neue Bewertung der Situation durch GlobalTech lässt doch einige Zweifel aufkommen: Bis vor kurzem beschwor man noch die Gefahr einer Kontaminierung durch extraterrestrische Lebewesen und verteidigte das strikte Sicherheitskonzept, das sogar eine Selbstzerstörung der Anlage durch eine Atombombe einschloss. Nun auf einmal redet man die Möglichkeit klein, dass Alien-Wesen in unsere Umwelt gelangen könnten. Wir sind der Sache auf den Grund gegangen und haben eine Verschwörung entdeckt, die der Phantasie eines Thrillerautors entsprungen sein könnte:


    Ein Informant in hochrangiger Position im philippinischen Regierungsapparat, der nicht genannt werden will, hat uns ein Geheimpapier übergeben. Es handelt sich um das Protokoll einer Tagung des Sicherheitsausschusses des philippinischen Parlaments. Daraus geht hervor, dass es Erwägungen gibt, den Staatspräsidenten wegen weitreichender Überschreitung seiner Befugnisse abzusetzen. Emilio Bonifacio-Peres wird von der Opposition vorgeworfen, er leide unter einer Alien-Phobie. Der Präsident hat sich in der Vergangenheit gegen Alien Biosphere gestellt und es mit aller Macht zu verhindern versucht, obwohl dies dem philippinischen Staat Hunderte von Millionen an Steuergeldern einbringen würde. Das Projekt stand auf der Kippe. Die negative PR vom höchsten Repräsentanten des Staates, dessen Einverständnis GlobalTech dringend benötigte, machte dem Aufsichtsrat des Konzerns große Sorgen. Er schickte deshalb einen Sondervermittler in geheimer Mission zum Präsidenten, um dessen Bedenken zu zerstreuen. Bonifacio-Peres ließ sich nach zähen Verhandlungen das Zugeständnis abringen, Alien Biosphere nicht zu verhindern, wenn GT seinen Sicherheitsbedenken in vollem Umfang Rechnung tragen würde. Offenbar einigte man sich über ein neues, striktes Sicherheitskonzept. Ein Berater des Präsidenten brachte dazu die Idee mit dem Nuklearsprengkopf ein. GlobalTech lenkte nach langem und hartem Widerstand unter der Bedingung ein, dass der philippinische Präsident dafür die politische und juristische Verantwortung allein übernahm. Der Geheimdienst der präsidialen Garde fädelte den Deal mit den Russen ein über einen philippinischen Geschäftsmann, der als Strohmann diente.


    Eine Entscheidung des Sicherheitsausschusses zur Absetzung des Präsidenten wurde schon dreimal vertagt, da sich Bonifacio-Peres bislang geweigert hat, auszusagen. Natürlich haben wir den Vorsitzenden des Ausschusses mit dem Geheimpapier konfrontiert, und er musste dessen Echtheit zugeben.


    Meine Damen und Herren, so ungeheuerlich das klingt: Der höchste Repräsentant der philippinischen Republik hat nicht nur sein Volk und sein Parlament, sondern die ganze Welt betrogen, gefährlichen Waffenhandel betrieben und gegen den Atomwaffensperrvertrag verstoßen! Die Konsequenzen daraus für die internationalen Beziehungen sind noch gar nicht absehbar. Eines dürfte dennoch jetzt schon klar sein: Die ganze Welt schaut auf die Philippinen, deshalb wird dem Parlament jetzt nichts anderes übrig bleiben, als dem Rettungsplan von GlobalTech zuzustimmen.


    So viel für den Augenblick. Ich melde mich wieder, sobald ich neue Informationen für Sie habe.


    Für Sie berichtete David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  
    Dritter Tag, 14:20 Uhr
  


  »Ich wusste es!«, murmelte Stiller und ballte die Fäuste.


  »Die Hautflügler, die Bauten auf mehreren Ebenen von Alien Biosphere bewohnten, sind einem geheimnisvollen Befehl gefolgt und haben sich zum Wurmloch aufgemacht, zunächst entlang des Besucherwegs, dann über die Lüftungsschächte. Doch es waren Menschen, die ihnen den Weg frei gemacht haben. Die Wissenschaftler, die offenbar nicht bei klarem Verstand waren? Die Terroristen? Wenn es überhaupt je welche gegeben hat: Wo sind sie geblieben?« Bale hatte eine Theorie:


  »Sie sind nach Gaia abgehauen. Vielleicht wollen sie auch das Forschungszentrum auf dem Planeten sabotieren. Vorher haben sie noch die Wissenschaftler unter Drogen gesetzt, damit diese ihre Pläne nicht preisgeben können.«


  »Und die Hautflügler?« Stiller legte den Finger auf den wunden Punkt der These des Engländers. »Warum sollten die Terroristen sie hierhergelockt haben, und vor allem wie?«


  Jenny seufzte: »Wir können noch endlos so weiterdiskutieren und würden doch nicht herausfinden, was wirklich passiert ist. Die, die es wissen, sitzen hier vor uns. Wir müssen sie befragen.«


  »Die sagen doch nichts, sie sind stumm wie Fische.« Laura warf frustriert die Hände in die Luft.


  »Jenny hat recht«, unterstützte Bale die Israelin. »Vielleicht können wir doch etwas aus ihnen herausholen. Wir sollten sie voneinander trennen. Stiller und ich werden sie einzeln vernehmen.«


  Der Abbé widersprach: »Das würde zu lange dauern. Jeder von uns sollte in Einzelgesprächen mit den Leuten versuchen, Licht ins Dunkel zu bringen.«


  Stiller nickte. »Also gut. Aber vorher sollten Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«


  Er zeigte auf eine asiatisch aussehende Frau. »Das ist Dr. Chan Huang. Sie ist Physikerin und leitet den Wurmlochkomplex. Eine sehr kompetente Frau.«


  Nacheinander stellte er ihnen die anderen vor. »Dr. Raymond Lovegreen, ihr Stellvertreter, ebenfalls Physiker. Rose Bell, Exobiologin. Sie ist verantwortlich für die Tiere, die von Gaia geliefert werden. Mike Copeland, Chefingenieur. Renée Lucian, Ingenieurin, seine Assistentin. Ronny McCormick, Techniker. Mikael Anderson, Computerspezialist. Rosalie Lilly, Programmiererin.«


  Er runzelte die Stirn und schien nachzudenken.


  »Also gut. Sie sind eine Person mehr als wir. Ich verhöre deshalb zwei: Chan und Mikael. Bale, wie ich Sie einschätze, können Sie gut mit Frauen. Sie kümmern sich um Renée. Ruiz, Sie nehmen Mike Copeland…«


  Er teilte die übrigen Mitglieder der Besatzung von Ebene sieben ihren Befragern zu. Sie nahmen die zu Verhörenden, die keinen Widerstand leisteten, bei der Hand und führten sie in die vom Flur abgehenden Zimmer, die als Vernehmungsräume dienen sollten.


  


  Laura betrachtete das leere Gesicht von Rosalie Lilly. Die Frau war nach ihrem Geschmack ein bisschen zu sehr aufgedonnert, aber ziemlich hübsch: Ihr ebenholzfarbener Teint kontrastierte mit Wangen-Applikationen in Silber, Lila und Rosé. Die Kontaktlinsen in ihren Augen waren goldfarben. Rosalie trug eine mit Perlen verzierte Dreadlockfrisur. Ihre prachtvolle Fassade strahlte großes Selbstbewusstsein aus, doch dahinter versteckte sich eine ängstliche Seele. Laura konnte sie nicht hervorlocken. Mit leiser Stimme und beruhigenden Worten versuchte sie es immer wieder. Manchmal stammelte die junge Programmiererin Worte wie Heim, Mutter, Sehnsucht, Vereinigung, allerdings ohne Zusammenhang und erkennbaren Sinn. Das Einzige, was Laura glaubte, daraus lesen zu können, war Einsamkeit. Was immer man ihr auch für eine Droge gegeben hatte: Diese Substanz schien ihre Persönlichkeit wie ein Panzerschrank einzuschließen. Und Laura konnte den Schlüssel nicht finden.


  Da ihr keine Frage mehr einfiel, erzählte sie Rosalie einfach, was sie und ihre Gefährten auf dem Weg hierher erlebt hatten, doch die junge Frau schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Ihre Blicklinien gingen an Laura vorbei und kreuzten sich in einem imaginären Punkt an der leeren Wand. Doch auf einmal erzielte Laura eine Reaktion, als sie von der Begegnung mit den Hautflüglern auf Ebene drei berichtete. Rosalies von künstlichen goldenen Iriden umsäumte Pupillen richteten sich jetzt auf sie. Laura hielt den Atem an.


  Im weiteren Verlauf der Erzählung musterte sie ihr Gegenüber aufmerksam. Ein Zucken eines Fingers der auf den Knien abgelegten Hände, ein leichtes Heben der Schultern, ein Zittern der vollen, lila geschminkten Lippen verriet sie jedes Mal, wenn Laura auf die Hautflügler zu sprechen kam. Als sie erzählte, dass sich die Tiere jetzt zu Hunderttausenden oder gar Millionen im Wurmlochraum befänden, stand Rosalie unvermittelt auf. Laura erschrak, legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sanft auf den Stuhl zurück. Woran hatte sie bloß gerührt?


  Plötzlich Geräusche: ein Schrei, ein Poltern, ein unterdrückter Fluch, Türenschlagen, hastige Schritte. Da rannte jemand den Flur entlang.


  Sie eilte zur Tür und öffnete sie. Die anderen traten auch gerade aus ihren Verhörzimmern heraus. Fragend sahen sie sich an. Einer fehlte: Stiller. Die Tür des Raums, der direkt neben dem Lauras lag, stand offen. Sie blickte hinein. Raymond Lovegreen saß teilnahmslos auf seinem Stuhl, Stiller stand gerade auf und rieb einen roten Fleck auf seinem Kinnwinkel, Mikael Anderson fehlte!


  »Ich habe einen Augenblick lang nicht aufgepasst, da hat er zugeschlagen. Der Mann muss boxen gelernt haben. Wo ist er hin, zum Teufel?« Der Ex-Soldat war ziemlich wütend.


  »Ich habe gehört, wie er den Gang entlang zum Kontrollraum rannte«, sagte Laura.


  »Los, hinterher!«, rief Bale.


  Einen Augenblick später standen sie in der Steuerungszentrale. Sie war leer. Die Tür zum Treppenhaus stand offen. Anderson war zum Wurmloch unterwegs! Sie folgten ihm schnell.


  Das Portal der großen Halle, in der das Tor nach Gaia installiert war, war geschlossen. Ein Brummen und Brausen wie aus einem Hornissennest, nur viel lauter, drang durch das dicke Türblatt.


  Sie blickten sich an. »Ich will da nicht rein«, wimmerte Jenny.


  »Wir müssen!«, sagte Bale. Er drückte auf einen Schalter, und die große Schiebetür glitt zur Seite.


  Die Wolke der Hautflügler war so dicht, dass sie das dahinterliegende Wurmloch vollständig verdeckte. Die Tiere rasten wie wahnsinnig um einen der Käfige herum. Tausende von ihnen bedeckten in mehreren Schichten die Maschen des Gitters. Am Rahmen des Käfigs leuchteten LEDs auf, eine nach der anderen. Offensichtlich lud er sich gerade elektrisch auf, was zur Folge hatte, dass die geflügelten Wesen, die auf dem Käfig herumgekrochen waren, panisch aufflogen und sich der wirbelnden Wolke anschlossen. Durch das Gewimmel hindurch konnten sie den Menschen erkennen, der sich in ihn hineingeflüchtet hatte.


  Mikael Andersons Gesicht war zu einer panischen Grimasse verzerrt. Sein Mund formte Worte. Er schrie ihnen etwas Unverständliches zu. Stiller nahm sein Compad, aktivierte die Aufzeichnungsfunktion und nahm den verzweifelten Computertechniker in Wort und Bild auf. Als der aufhörte zu reden, drückte der Amerikaner auf den Schließknopf. Die Tür glitt zu. Das akustische Inferno erklang jetzt stark gedämpft. Er spielte die Aufzeichnung ab, doch wie erwartet, übertönte das Geräusch des aufgestörten Schwarms jedes Wort des eingesperrten Mannes. Stiller befahl dem Compad: »Aufzeichnungen analysieren, auf Sprachfrequenzen filtern, mit Lippenbewegungen abgleichen, Text schriftlich ausgeben.«


  Es dauerte nur einige Augenblicke, dann erschien auf dem Display:


  


  Aktivieren Sie das Sperrfeld hier drin, schnell! (…) in den Kontrollraum. Es ist der rote Notschalter (am/vom?) Steuerungspult. Er (legt den/legten?) ganzen Vorraum (unter/und der?) Spannung, für den Fall, dass… gefangenes Tier ausgebrochen ist. Hören Sie: Die Hautflügler (hatten?) mich unter Kontrolle! Die Tür des (Käses/Käfigs?) ist hinter mir zugefallen, als ich hineingestolpert bin. Deshalb (…) sich automatisch aufgeladen. Mein Bewusstsein (zuletzt/ist jetzt?) ihrem Zugriff entzogen. Aber (sie/die?) haben immer noch (Beine/ meine?) Kollegen in ihrer Gewalt. Machen Sie um Himmels (…) schnell. Wenn (sie/die?) lange zögern, werden (sie?) die Hautflügler bald unter ihre mentale Kontrolle bringen!


  


  Stiller befahl: »Semantisch analysieren und wahrscheinlichste Bedeutung vorschlagen.« Der Text verschwand und formierte sich neu:


  


  Aktivieren Sie das Sperrfeld hier drin, schnell! Gehen Sie in den Kontrollraum. Es ist der rote Notschalter am Steuerungspult. Er legt den ganzen Vorraum unter Spannung, für den Fall, dass ein gefangenes Tier ausgebrochen ist. Hören Sie: Die Hautflügler hatten mich unter Kontrolle! Die Tür des Käfigs ist hinter mir zugefallen, als ich hineingestolpert bin. Deshalb hat er sich automatisch aufgeladen. Mein Bewusstsein ist jetzt ihrem Zugriff entzogen, aber sie haben immer noch meine Kollegen in ihrer Gewalt. Machen Sie um Himmels willen schnell. Wenn Sie zu lange zögern, werden Sie die Hautflügler bald unter ihre mentale Kontrolle bringen!


  


  Atemlos rannten sie wieder nach oben und sahen sich einer Phalanx gegenüber: Die Wissenschaftler und Techniker waren im Kontrollraum versammelt und bildeten einen schützenden Kreis um das Steuerungspult. Fiebrige Augen blickten die Eindringlinge an. Sieben gegen sieben. Die Männer und Frauen der Besatzung schienen wieder einen Funken Bewusstsein erlangt zu haben. Doch ihre Körpersprache und ihre Mienen wirkten feindselig. Ganz offensichtlich wollten sie verhindern, dass die Mitglieder des Stoßtrupps den Notschalter erreichten. Laura wurde klar, dass die Menschen vor ihnen ihr Leben für die Hautflügler einsetzen würden, wenn es sein musste. Bale zog gerade seine Pistole, als ihr Blick auf den Monitor fiel, der die Wurmlochhalle zeigte. Laura riss die Augen auf und fiel dem Engländer in den Arm. »Sehen Sie nur!«, flüsterte sie.


  Die Tiere hatten sich wieder niedergelassen, bedeckten jeden Quadratzentimeter der Wände, des Bodens und der Decke, außerdem alle Käfige bis auf den, in dem Mikael Anderson gefangen war. Im Hintergrund schwebte eine riesige Kugel scheinbar schwerelos in einem Gerüst aus Stahlträgern, Leitungen, Tanks und Rohren. Ihre Oberfläche schien leicht zu pulsieren und glänzte quecksilbrig. Einer der Hautflügler war aufgeflogen, ein anderer folgte ihm sofort und diesem der nächste. Nach und nach flogen sie auf, ausgehend von einem Punkt, der sich zu einer Reihe verlängerte. Es sah aus, als würde jemand am Endfaden eines gestrickten Musters ziehen und dieses aufrippen. Der lose Faden bildete eine Spirale in der Luft. Immer mehr Tiere schlossen sich an. Dann tauchte das erste in die Kugel ein wie in einen riesigen Tropfen Flüssigkeit und verschwand darin. Tausende und Abertausende folgten ihm. Die Hautflügler flüchteten nach Gaia!


  Stiller fluchte, trat vor und wollte Ronny McCormick, der zwischen ihm und dem Notschalter stand, zur Seite stoßen, doch der Abbé hielt ihn am Arm fest.


  »Lassen Sie die Wesen doch einfach zurück zu ihrem Heimatplaneten, Fred. Dann müssen sie die Wissenschaftler freigeben, und die Leute hier können das System reparieren.«


  Stiller zögerte einen Augenblick, schien verunsichert. Karim trat zwischen ihn und McCormick.


  »Er hat recht.«


  Der Araber bemerkte Stillers Anspannung und sprach ruhig weiter: »Eines unserer Probleme löst sich gerade von selbst. Versuchen Sie nicht, die Hautflügler aufzuhalten. Wenn Andersons Behauptung stimmt und die Kreaturen tatsächlich Gewalt über das Bewusstsein der Menschen hier haben, dann werden sie ihre Kontrolle wohl kaum über die Entfernung von Lichtjahren aufrechterhalten können. Wenn die Leute hier wieder zur Besinnung kämen, würden wir endlich erfahren, was passiert ist. Wir könnten uns dem eigentlichen Problem zuwenden, nämlich der Entschärfung des Sprengkopfs.«


  Stillers Zähne mahlten. Seine Augen huschten unruhig umher, blickten auf den Bildschirm des Wurmlochraums, wo sich inzwischen weitere fliegende Wollfäden gebildet hatten. Sie tauchten in die Sphäre ein, so dass die riesige Kugel aussah wie eine Blitze speiende Elektrode. Mehr als die Hälfte der Hautflügler war bereits entkommen. Sein Blick irrlichterte, hüpfte über die Personen, heftete sich auf den großen roten Knopf, nur drei Schritte von ihm entfernt. Doch dann sanken seine Schultern herab, und er atmete hörbar aus.


  »Okay«, sagte er.


  
    


    Neues von der Insel


    


    Meine Damen und Herren,


    ich habe eine großartige Nachricht für Sie und für alle Menschen, die weltweit gebannt dieses Drama verfolgen, vor allem für die Eingeschlossenen in Alien Biosphere: Das philippinische Parlament hat soeben das Veto des Präsidenten mit einer Mehrheit von zweiundneunzig Prozent überstimmt. Der Verteidigungsminister wird General Juan Baltasar anweisen, sofort alles Nötige zu veranlassen.


    Wir haben jetzt eine Schaltung zum Schleusenvorraum auf Isla de la Tormenta. Moses Kirui, der Leiter des Rettungsteams, steht uns dort für ein Gespräch zur Verfügung. (Das Bild wird gesplittet. Links erscheint ein großer, schlanker Afrikaner im GT-Outfit, rechts sein Interviewer David Lassiter.)


    DL: Mr. Kirui, Sie haben es sicher schon gehört. Wie fühlen Sie sich jetzt?


    MK (grinst): Typische Journalistenfrage, was? Ich fühle natürlich dasselbe wie Ihre Zuschauer und Sie, Mr. Lassiter: große Erleichterung, dass es endlich losgeht. Wir stehen schon seit Stunden herum, ohne etwas tun zu können. Das philippinische Militär hat uns daran gehindert und tut das immer noch. Die Soldaten hier wissen zwar genau, dass die Entscheidung schon gefallen ist, aber sie warten noch auf den offiziellen Befehl.


    DL: Sind denn die Vorbereitungen des Rettungsteams schon abgeschlossen?


    MK: Meine Leute stehen bereit. Sie können jederzeit anfangen.


    DL: Können Sie unseren Zuschauern genau erklären, wie sie vorgehen wollen? Wie sieht der Zeitplan aus?


    MK: In diesem Augenblick informieren wir die Leute da drin, dass wir sie rausholen werden. Wir geben ihnen Anweisungen für eine geordnete Evakuierung. Sobald der Befehl eintrifft, werfen wir den Bohrer an. Ich schätze, dass wir etwa eine Stunde benötigen, um durchzustoßen. Es ist jetzt vierzehn Uhr achtundfünfzig. Im Idealfall können wir die Außentür also gegen sechzehn Uhr öffnen. Der nächste Schritt wäre dann, die Elektrik der hydraulischen Pumpen und der Luftventile zu überbrücken und ein Kabel durch den Bohrungskanal zu legen, mit dem wir die Türen und die Druckausgleichspumpen von außen betätigen können. Danach werden wir das Bohrloch mit einem schnell aushärtenden Spezialbeton luftdicht verschließen. Anschließend können wir die Schleuse benutzen.


    DL: Wieso öffnen Sie nicht gleich beide Türen und lassen die Leute heraus?


    MK: Vergessen Sie nicht, Mr. Lassiter, in der Anlage herrscht ein erheblich höherer Luftdruck als draußen. Würden wir beide Türen gleichzeitig öffnen, dann würde der Luftdruckunterschied einen Sturm entfachen, der jeden Tornado um Größenordnungen überträfe. Die Leute würden herausgeblasen und sich sämtliche Knochen brechen. Und nicht nur das: Durch den plötzlichen Druckabfall würden ihre Trommelfelle platzen. Es könnte sogar zu Lungenrissen oder Embolien kommen. Sie haben sicher schon von der Taucherkrankheit gehört. Die Symptome wären ganz ähnlich. Deshalb müssen wir die Druckschleuse benutzen, um die Menschen zu evakuieren. Wenn alles gut geht, könnten wir gegen sechzehn Uhr dreißig damit beginnen. Der Schleusenraum fasst maximal dreißig Personen. Wir werden sie also in drei Phasen herausholen. Wenn wir die Dekompression so weit beschleunigen, wie es für die Gesundheit der Leute zu vertreten ist, dauert ein kompletter Takt etwas weniger als zehn Minuten. Wir können es also noch rechtzeitig schaffen.


    DL: Dann wünschen wir Ihnen viel Erfolg und viel Glück. Millionen Zuschauer…


    (Moses Kirui unterbricht ihn.)


    MK: Mr. Lassiter, ich habe Ihnen dieses Interview trotz des Zeitdrucks gewährt, unter dem wir stehen, damit Sie uns anschließend in Ruhe arbeiten lassen. Ihre Millionen Zuschauer haben bei uns keine Logenplätze gebucht. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, wenn ich Sie bitte, nein, auffordere, Ihre Kameras jetzt abzuschalten. Meine Leute müssen sich in jeder Sekunde auf ihre Aufgabe konzentrieren, und das können sie unmöglich, wenn sie Hauptdarsteller in einer weltweiten Übertragung sind und ihnen jedermann auf die Finger sieht.


    (Lassiter hebt verdattert die Augenbrauen, zeigt sich unangenehm überrascht.)


    DL: Aber Dr. Mattlock hat uns doch zugesichert, dass…


    MK: Was Ihnen Dr. Mattlock versprochen hat, interessiert mich nicht. Hier habe ich das alleinige Sagen. Mr. Lassiter, es geht hier um die Rettung von über achtzig Menschen. Sie wollen doch nicht, dass dabei etwas schiefgeht, oder?


    DL: Selbstverständlich nicht. Ich respektiere Ihren Wunsch, auch wenn Life Tomorrow die Exklusivrechte für eine Übertragung bis siebzehn Uhr dreißig erworben hat. Selbstverständlich ist die Rettung der eingeschlossenen Menschen von viel größerer Priorität als unsere Informationspflicht gegenüber der Öffentlichkeit. Dennoch bitte ich Sie, uns über den Fortgang der Rettungsmaßnahme weiter…


    (Moses Kirui hebt die Hand und gebietet seinem Gesprächspartner Schweigen. Dann lauscht er konzentriert. Offenbar erhält er gerade neue Informationen über sein Comset.)


    MK: Okay, Mr. Lassiter, ich halte Sie auf dem Laufenden. Und nun müssen Sie mich entschuldigen. Es geht los!


    (Lassiter erscheint im Vollformat.)


    Sie haben es gehört, liebe Zuschauer. Auch wenn wir nicht mehr live übertragen können, werden wir Sie natürlich kontinuierlich weiter informieren. Wir hoffen, dass wir wieder mit unseren Kameras dabei sein können, wenn sich die Schleuse öffnet und die ersten Eingeschlossenen herauskommen.


    Bis dahin, Ihr David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  


  Auf einmal begannen die Klopfzeichen erneut.


  Die Unruhe unter den Eingeschlossenen lag wie die Vorahnung eines Gewitters in der Luft. Sie waren alle vollkommen übermüdet, niemand hatte ein Auge zugetan. Während der eine halbe Stunde herrschenden Stille von der anderen Seite war unter den eingesperrten Menschen die Angst umgegangen, dass man die Rettungsaktion abgebrochen und Isla de la Tormenta evakuiert hatte. Um die Leute zu beruhigen, war April von einem zum anderen gegangen und hatte sie nach ihren Namen gefragt. Inzwischen besaß sie eine vollständige Liste der vor der Schleuse ausharrenden Leute im Speicher ihres Compads.


  Als die dumpfen, rhythmischen Geräusche plötzlich wieder ertönten, hastete sie zur Tür und nahm die Zeichenfolge mit der Rekorderfunktion ihres Compads auf. Es war ein längerer Text, und sie konnte kaum ihre Ungeduld zügeln. Die Leute im Schleusenvorraum starrten sie an. Die Spannung war greifbar. Jeder wusste, dass die Nachricht über ihr Schicksal entschied. Ihre Blicke verrieten eine Mischung aus Hoffnung und Angst. Endlich kam das Over-Zeichen, und auf dem Display erschien der dekodierte Text. Die Menschen hielten die Luft an, während Aprils Augen über die Zeilen flogen. Dann blickte sie lächelnd auf:


  »Sie holen uns raus«, brachte sie erleichtert hervor.


  Die Leute sprangen auf, jubelten und applaudierten wie begeisterte Zuschauer nach einer atemberaubenden Premiere. Es dauerte eine Minute, bis sich April wieder Gehör verschafft hatte.


  »Hören Sie, es wird eine Weile dauern. Wir müssen noch etwas Geduld haben. Bis dahin werden wir uns organisieren, damit die Evakuierung reibungslos verläuft. Sie wissen ja, dass wir nicht alle auf einmal in die Schleuse passen. Ich werde Sie deshalb in drei Gruppen einteilen. Ich verspreche Ihnen, wir kommen hier alle raus. Die einen etwas früher, die anderen etwas später. Es ist also eigentlich völlig gleichgültig, welcher Gruppe Sie zugeteilt werden…«


  Ein bulliger Mann mit Glatze hatte sich erhoben und unterbrach sie.


  »Wollen Sie uns verarschen? Sie wissen genau: Am Ende könnte es knapp werden, selbst wenn die da draußen mit Hochdruck arbeiten. Die Uhr tickt. Ich lasse mich jedenfalls nicht einfach von Ihnen willkürlich in die letzte Gruppe setzen.«


  »Das hatte ich auch gar nicht vor, Sir. Natürlich sollen alle die gleichen Chancen bekommen, deshalb schlage ich vor, die Nummern mit einem Zufallsgenerator auszulosen. Mein Compad kann das…«


  »Kommt gar nicht in Frage!«, fuhr der stiernackige Kerl dazwischen. »Ich will mein Schicksal selbst bestimmen und nicht von der Gnade eines Algorithmus abhängen. Ziehen wir doch einfach Lose!«


  Rufe der Zustimmung ertönten. Die meisten schienen zu glauben, dass sie mit eigener Hand ihr Glück erzwingen könnten. Cora, die den Disput aufmerksam verfolgte, konnte es ihnen nicht verdenken.


  Leider war die papierlose Gesellschaft längst Wirklichkeit geworden. Niemand benutzte noch Papier zum Schreiben oder Drucken. Compad und Smartbrille hatten als Multifunktionsgeräte nicht nur Handy, PC und Mediaplayer, sondern auch Buch, Zeitung und Notizblock abgelöst. Anstelle eines Schreibstifts war die menschliche Stimme getreten, die diktierte und Befehle gab. Wie also Lose herstellen? Zum Glück war Papier nicht völlig aus der Welt entschwunden. Seine letzte Funktionsnische hatte es tapfer bis heute verteidigt. Nach wie vor fristete es ein Randdasein als perforierte, auf eine Pappröhre gewickelte Bahn: Toilettenpapier. Eine der Frauen hatte in weiser Voraussicht eine Rolle davon aus einem der Waschräume mitgenommen, und April fand in einem Werkzeugschrank tatsächlich noch einen Schreibschrift, den wohl ein altmodischer Handwerker zum Anzeichnen von Bohrlöchern benutzt hatte.


  Wenig später waren sechsundachtzig Lose beschriftet, gefaltet und in einen Behälter gegeben, aus dem sie die Menschen zogen. Cora beobachtete ihre Gesichter, als sie die kleinen Papierpäckchen auseinanderfalteten. Einige zeigten ein triumphierendes Lächeln, andere fluchten, doch die meisten ließen sich nichts anmerken. Sie bewiesen Disziplin und akzeptierten ihr Losglück oder -pech widerspruchslos. Jetzt war die kleine Spanierin selbst an der Reihe. Ihre oberen Schneidezähne bissen auf die Unterlippe. Sie rollte den Klopapierfetzen auseinander.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße, dachte sie.


  Takumi Ito blickte sie forschend an. »Schlechte Nachrichten?«


  »Zweiundsechzig. Um zwei Plätze die zweite Gruppe verpasst.«


  »Shit!«


  »Kann man wohl sagen. Und du?«


  »Siebzehn.«


  »Du Glückspilz!«


  »Sollen wir tauschen?«


  »Kommt gar nicht in Frage.«


  Sie blickte hinüber zu Tashi Phentso. Der buddhistische Mönch zeigte ihr ein undurchschaubares Lächeln.


  »Was ist mit Ihnen, Ehrenwerter? Haben Sie auch Glück gehabt?«


  »Das habe ich allerdings, nämlich das Glück Ihrer Gesellschaft. Ich habe die Nummer einundachtzig.«


  Im selben Augenblick ertönte ein mahlendes Geräusch, dessen Frequenz und Lautstärke wuchsen, bis ein ohrenbetäubender, konstanter Ton erreicht war:


  Der Bohrer war in Aktion getreten.


  


  
    Dritter Tag, 15:04 Uhr
  


  Die Besatzung von Ebene sieben erwachte aus ihrer Betäubung. Wie nach einer Narkose waren sie anfangs desorientiert und benommen. Dr. Huang war die Erste, die wieder volle Selbstkontrolle erlangte. Die Mitglieder des Stoßtrupps, mit Ausnahme von Stiller und Bale, nahmen sich ihrer an, redeten beruhigend auf die Leute ein, eine sanfte Therapie, um die Traumatisierten in die Realität zurückzuholen. Sie bemerkten, dass die sieben Menschen körperlich schlecht beieinander waren. Die Wissenschaftler und Techniker hatten offenbar seit vielen Stunden nichts mehr gegessen und getrunken. Laura und die anderen versorgten sie mit Wasser und nötigten sie, einige Bissen zu essen.


  Stiller und Bale waren inzwischen nach unten gegangen, um Mikael Anderson aus dem Käfig zu befreien. Eben betraten sie die Kontrollzentrale, den schlaffen Körper des Computerspezialisten an Armen und Beinen zwischen sich tragend. Sie legten ihn auf den Boden.


  Stiller war ratlos. »Der Mann ist vollständig weggetreten. Wir konnten ihn nicht aufwecken.«


  Bale zog ein Augenlid Andersons hoch und entblößte eine weiße Fläche. Die Pupille war vollständig nach oben gedreht, das Zeichen einer tiefen Ohnmacht.


  »Lassen wir ihn einfach schlafen«, meinte er. »Der wird irgendwann schon wieder wach werden.«


  Inzwischen waren die Kollegen des am Boden liegenden Mannes wieder vollständig bei sich. Stiller wandte sich an die Leiterin der Wurmlochstation:


  »Was war hier eigentlich los, Chan?«


  Die Chinesin saß auf einem Stuhl. Ihr linker Fuß tippte einen unsteten Rhythmus auf den Boden. Sie war blass und rang nervös die Hände. Mit brüchiger Stimme begann sie zu erzählen: »Ich weiß nicht, wie und wann es passiert ist. Wahrscheinlich hat es nicht einmal einen genauen Zeitpunkt gegeben…«


  


  Unmerklich und schleichend waren die Besatzungsmitglieder der Wurmloch-Ebene unter die Gedankenkontrolle von etwas Fremdem geraten. Sie wussten nicht, was ihnen geschah. Ihr Bewusstsein blieb wach, wurde aber entmachtet, und etwas anderes übernahm die Kontrolle. Wie lange sie unter fremdem Willen gestanden hatte, wusste Chan nicht. Es konnten Tage gewesen sein. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren.


  Für die fremdgesteuerten Menschen war es der pure Horror. Sie konnten weder miteinander sprechen noch selbstbestimmt handeln. Sie wurden gezwungen, die Verbindung nach oben zu kappen, die Ein- und Ausgänge zum Haupttreppenhaus und zu den Wartungsgängen zu verschließen und die Sicherheitsbarrieren außer Kraft zu setzen. Sie aktivierten somit die automatische Abschottung von Alien Biosphere gegen die Außenwelt und setzten den Selbstzerstörungsmechanismus in Gang. Schließlich wurde ihnen befohlen, die Besuchereingänge offen zu halten.


  Und dann kam der erste Schwarm.


  Er füllte die Gänge und Räume, bis die Frauen und Männer die Tür zum Wurmloch öffneten. Dort versammelten sich die Hautflügler und schienen auf etwas zu warten. Und es kamen weitere und weitere. Chan und ihre Leute verschlossen den Eingang zum Kontrollraum und leiteten die neu ankommenden geflügelten Wesen über die Lüftungsschächte direkt in die Wurmlochhalle. Die Tiere hatten nicht die geringste Schwierigkeit, den neuen Weg zu finden. Bald hatte sich fast die gesamte Population der Hautflügler von Alien Biosphere versammelt. Einige kleinere Schwärme waren noch unterwegs, das hatten die Wissenschaftler auf ihren Überwachungsmonitoren gesehen, bis die Kameras der unteren Ebenen ausfielen. Dann wurde ihnen befohlen, das Wurmloch zu aktivieren. Das war kurz vor dem Eintreffen Fred Stillers und seiner Leute gewesen. Und jetzt waren die geflügelten Wesen zurück nach Gaia geflohen, offenbar in Panik, ohne auf die wenigen ihrer Art zu warten, die noch unterwegs waren.


  Die Tiere waren nach Chans fester Überzeugung telepathisch veranlagt und intelligent. Sie handelten sehr planvoll und hatten ein Ziel, nämlich die Rückkehr auf ihren Heimatplaneten. Dass sie einen Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst hatten, wussten sie bestimmt nicht, und die in ihrem fremdgesteuerten Körper gefangene Chan war nicht in der Lage, mit ihnen zu kommunizieren. Sie spürte zwar fremdartige Gedanken, doch das Einzige, was sie verstand, war die Sehnsucht der Kreaturen, die Trennung zu einem Mutterwesen oder was auch immer überwinden zu wollen.


  


  Stiller lächelte grimmig. Er hatte recht behalten.


  Laura fragte sich, wie er das hatte vermuten können. Der Mann war ihr ein Rätsel. Gut, er hatte auf Gaia viel Schlimmes erlebt, vielleicht auch Situationen, die ihn ahnen ließen, dass manche der Wesen dort nicht nur instinktmäßig handelten. Doch ging es nicht zu weit, ihnen gleich zielgerichtetes Handeln zu unterstellen? Er war Soldat, betrachtete sie als Feind, den man besser überschätzen als unterschätzen sollte. Er hatte Verluste erlitten, aber auch– bildlich gesprochen– manche Kerbe in den Griff seines Colts geschnitzt.


  Sie blickte in die Runde. Die Wissenschaftler und Techniker trugen, im Gegensatz zu ihren Besuchern, keine Spezialanzüge, sondern weiße Overalls ohne Handschuhe und Hauben. Offenbar galt die Vorschrift, solche zu tragen, hier nicht. Ohne darüber nachzudenken, hatten auch die Mitglieder des Stoßtrupps die beengenden Kapuzen und Handschuhe abgestreift– bis auf Stiller. Er hatte seinen linken Handschuh immer noch an. Laura fragte sich, warum. War seine Hand entstellt?


  Dann dachte sie über das nach, was Chan gesagt hatte: Die Hautflügler seien intelligente Lebewesen. Was für eine Sensation! Ihr journalistischer Instinkt erwachte. War es vielleicht möglich, mit ihnen in Kontakt zu treten, gar zu kommunizieren? Konnte die Menschheit von den Außerirdischen lernen? Würde sie mit deren Hilfe auf ihrem langen und beschwerlichen Weg zu wahrer Vernunft und Weisheit einen großen Schritt tun können? Doch dann fiel ihr ein, dass die Aliens über eine furchtbare und kaum abzuwehrende Waffe verfügten: Telepathie! Sie hatten Menschen zu ihren Marionetten gemacht. Und mit Grausen dachte sie an die letzten Worte Chans: Die Hautflügler wollten zurück zu ihrer Mutter. Die Assoziation tauchte wie ein Blitz in ihren Gedanken auf, eine Szene aus einem uralten Zwei-D-Film aus der »Alien«-Reihe, die im letzten Jahrhundert Furore gemacht hatte: eine riesige, grauenerregende Königin der Aliens mit grotesk geschwollenem Leib, aus dem pausenlos glibberige, schleimige Eier herausflutschten, die von ihrer Alien-Brut davongetragen und aufgepäppelt wurden.


  Doch so konnte es nicht sein, wies ihr nüchterner Verstand ihre angsterfüllte Phantasie zurecht. Sie erinnerte sich daran, dass Amihan erzählt hatte, wie sich Gaias Tiere fortpflanzten. Die Hautflüglerschwärme konnten keine biologische Mutter haben, die am Leben war. Der Ausdruck »Mutter« musste eine andere Bedeutung besitzen.


  Bale riss sie aus ihren Gedanken.


  »Nun wissen wir also, mit welchem Feind wir es zu tun haben. Zum Glück ist er auf seine Welt zurückgekehrt. Wir müssen jetzt vor allem die Systemintegrität wiederherstellen und die Alarmstufe aufheben. Was sitzen wir hier noch herum? Tut mir leid, Chan, dass Sie und Ihre Kollegen sich jetzt nicht ausruhen können. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  In diesem Augenblick hörten sie Stimmen von draußen. Auf einem der Überwachungsmonitore sahen sie, wie sich ein Strom von Menschen in den Flur vor ihrer Tür ergoss.


  Die Flüchtlinge waren angekommen.


  


  Die einzige Möglichkeit, die über einhundertvierzig Personen unterzubringen, bot die große Halle, in der das Wurmloch installiert war. Pedro, Karim, Jenny und der Abbé erklärten sich bereit, die Leute dorthin zu führen und ihnen einiges von dem, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatten, zu erzählen. Bale riet ihnen, die Hautflügler nicht zu erwähnen. Wenn sie die Menschen nach Gaia evakuieren mussten, sollten diese besser nicht erfahren, dass sie drüben eine fremde Intelligenz erwartete, die fähig war, sie wie Roboter zu steuern. Das würde garantiert eine Panik auslösen. Es wäre gut, wenn sich Pedro und die anderen um sie kümmerten, damit die Spezialisten von Ebene sieben in Ruhe arbeiten konnten.


  Laura blieb bei Stiller und Bale in der Kommandozentrale. Ihre journalistische Neugier ließ ihr keine andere Wahl.


  Chan gab einem der GT-Leute, die die Flüchtlinge zur Ebene sieben geführt hatten, die Anweisung, durch das Wurmloch nach Gaia zu gehen, um die dortige Besatzung auf den Ansturm so vieler Menschen vorzubereiten. Wenn er dort ankäme, sollte der Mann sofort seinen Spezialanzug unter Strom setzen, bis er die Lage vollständig erfasst hätte. Falls er den Eindruck gewönne, dass die Leute in der Forschungsstation auf dem Planeten unter der mentalen Gewalt der Hautflügler stünden, sollte er sofort zurückkehren.


  Er kehrte erst sechs Minuten später zurück und berichtete, dass die Leute auf Gaia zwar bei klarem Verstand, aber auch ziemlich aus dem Häuschen seien, weil ein riesiger Schwarm Hautflügler durch das Wurmloch gekommen und durch den Tunnel hinausgerast sei. Sie hatten keine Ahnung, was hier in Alien Biosphere passiert war. Er habe ihre Fragen nicht beantwortet, ihnen nur befohlen, sie sollten alles für die Ankunft der Flüchtlinge vorbereiten, und sei sofort wieder zurückgekommen.


  Chan lobte ihn für seine Umsicht. Dann blickte sie auf die rot blinkende Countdown-Anzeige. Die Ankunft der Flüchtlinge von den oberen Ebenen und ihr Durchschleusen durch den Kontrollraum hatten eine Menge Zeit gekostet. Eine Stunde und fünfzehn Minuten blieben ihnen noch.


  Die Besatzung von Ebene sieben nahm ihre Plätze am Kontrollpult ein. Anweisungen, Satzfragmente und unverständliche Fachbegriffe flogen hin und her. Hastige Finger huschten über virtuelle, dreidimensional im Raum erscheinende Bedienungselemente, Schalter und Regler. Grundrisse der Ebenen erschienen auf sechs großen Bildschirmen. Rote Lichtpunkte, kryptisch mit Buchstaben und Nummern bezeichnet, leuchteten nacheinander darauf auf. Kurzzeitig erschienen Linien und zerteilten die Habitat-Grundrisse in Dutzende kleinerer Felder. Doch die inneren Grenzen flackerten und verschwanden wieder. Rote Leuchten gingen aus, um sofort wieder anzugehen. Diagramme türmten sich auf und stürzten gleich darauf in sich zusammen. Die Wissenschaftler fluchten. Die meisten Messwerte und Anzeigen blieben im kritischen Bereich.


  Bale wurde unruhig. »Was ist los?«


  Mike Copeland, der Chefingenieur, stand auf, ging zu dem am Boden liegenden Anderson, kniete nieder und schlug ihn sanft auf die Wange.


  »Wach auf, Mikael, wir brauchen dich!«


  Doch der Computerspezialist rührte sich nicht.


  Bale schaltete sich ein: »Ich sehe, dass es ein Problem gibt. Da hilft manchmal die Perspektive eines Außenstehenden. Erklären Sie mir, worin es besteht.«


  Raymond Lovegreen wandte sich ihm zu.


  »Na gut«, sagte er. »Chan und ich können sowieso nicht viel tun. Das ist Sache der Techniker, aber noch mehr von Mikael und Rosalie. Sie müssen die KI des Quantencomputers wieder in den Griff bekommen. Mikael hat sie irgendwie gehackt und ausgetrickst. Er muss einen Virus eingeschleust haben, der eine Ausschluss-Routine lahmgelegt hat. Dieser kleine Programmcode soll verhindern, dass die elektrischen Sperrfelder abgeschaltet und gleichzeitig die mechanischen Barrieren heruntergefahren werden. Das Hauptproblem ist, dass wir den Virus nicht finden. Solange weigert sich die KI natürlich, die höchste Sicherheitsstufe aufzuheben.


  Was wir tun können, ist, die Situation Schritt für Schritt wieder zu normalisieren. Das dauert seine Zeit. Wir haben zumindest wieder die Marker der Tiere eingeschaltet. Mikael hatte sie deaktiviert, um dem System vorzugaukeln, dass sich keine Wesen von Gaia in der Anlage befinden. Nur so konnte er an die Ausschluss-Routine heran.


  Die Wiederherstellung der Lokalisationsüberwachung war der erste Schritt, um die KI dazu zu bringen, die elektrischen Barrieren wieder hochzufahren. Doch das reicht noch nicht. Zumindest die größeren und gefährlichen Tiere müssen zuerst wieder in die ihnen zugewiesenen Reviere zurückkehren. Solange sie überall herumlaufen, -kriechen und -fliegen, wird der Alarmstatus beibehalten. Wir schalten jetzt die elektrischen Felder manuell gezielt ein und aus, um die von der KI als gefährlich eingestuften Wesen dahin zu treiben, wo sie hingehören. Wenn wir Glück haben, fährt sie die Alarmstufe um eins herunter.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass der Selbstzerstörungsmechanismus deaktiviert wird.«


  Bale war fassungslos. »Soll das etwa heißen, Sie können die Bombe nicht manuell deaktivieren?«


  Chan schaltete sich ein: »Selbstverständlich können wir das. Sie glauben doch nicht, dass wir eine solche Entscheidung einem Computerprogramm überlassen.«


  »Warum um Himmels willen tun Sie es dann nicht?«


  »Weil wir Mikael dazu brauchen. Der Sprengkopf kann nur entschärft werden, wenn drei befugte Personen, das sind Raymond, Mikael und ich, einen Autorisierungscode eingeben und gleichzeitig einen Knopf drücken. Natürlich hat jeder von uns seinen persönlichen Autorisierungscode.«


  »Mist!«, fluchte der Engländer und verließ hastig den Kontrollraum. Eine halbe Minute später war er wieder da, ein Gefäß voll Wasser in der Hand, das er dem ohnmächtigen Anderson über den Kopf schüttete. Als das nichts half, riss er ihn am Kragen hoch und gab ihm einige kräftige Ohrfeigen. Der Kopf des bewusstlosen Manns flog hin und her.


  Laura fiel Bale in den Arm. »Wollen Sie ihn umbringen?«


  Der MI6-Agent ließ den leblosen Körper wieder auf den Boden sinken.


  Chan sagte: »Er war von uns allen für die Hautflügler am wichtigsten. Er ist ein Genie auf seinem Gebiet. Deshalb haben sie ihm besonders zugesetzt. Sie mussten ihn gefügig machen und gleichzeitig zu Höchstleistungen treiben. Uns haben sie von Zeit zu Zeit wenigstens ein bisschen von der Leine gelassen. Wir durften etwas schlafen und manchmal auch essen und trinken. Er hat die ganze Zeit durchgearbeitet. Wahrscheinlich war ihnen gar nicht klar, dass sie ihn völlig überfordert haben. Ich vermute, er ist hochgradig dehydriert und erschöpft. Wir sollten versuchen, ihm etwas Wasser einzuflößen.«


  »Mikael mag zwar ein Genie sein«, meinte Rosalie spitz, »doch was Autorisierungsidentifikation angeht, ist er sehr altmodisch. Er schwört noch auf Zugangscodes, die aus Buchstaben und Zahlen zusammengesetzt sind. Irisscanner und Stimmenanalysator hat er nie getraut. Kann man alles aufzeichnen, meinte er. Deshalb benutzt er zusätzlich zum Fingerabdrucksensor immer noch Passwörter. Allerdings konnte er sich nie komplizierte Zahlen- und Buchstabenkombinationen merken. Das Passwort seines privaten Compads hatte ich schon nach fünf Minuten geknackt. Es ist der Name seines Hundes, kombiniert mit seinem Geburtsjahr. Natürlich habe ich es nur getan, um ihn ein bisschen zu ärgern, doch er hat nur gelacht und gesagt, ich solle es niemandem weitererzählen. Er hat es nicht einmal geändert. Er sagte mir, er habe alle wichtigen Dateien verschlüsselt. Das Passwort würde mir sowieso nichts nützen. Ich schau mir mal die Dateien auf seinem Compad an. Jede Wette, dass er den Autorisierungscode für die Bombe irgendwo darauf gespeichert hat! Ich hoffe nur, er hat sich beim Verschlüsseln ebenso wenig Mühe gegeben wie beim Ausdenken seines Passworts.«


  


  Laura und Richard Bale kümmerten sich um den Bewusstlosen. Sie legten ein Kissen unter seinen Kopf und flößten ihm etwas Tee ein. Immerhin funktionierte sein Schluckreflex noch. Stiller hatte vor einer Weile etwas Unverständliches gemurmelt und den Kontrollraum verlassen. Die Wissenschaftler, die Ingenieure, der Techniker und die Programmiererin arbeiteten mit Hochdruck. Über Rosalies Bildschirm rasten Kolonnen von Dateinamen.


  Bale wandte sich an Laura: »Ich denke, wir sollten die Leute oben vor dem Schott ein bisschen beruhigen«, schlug er vor. »Können Sie das übernehmen? Sie haben doch noch Amihans Compad. Beschränken Sie sich auf das Notwendigste. Erzählen Sie ihnen vor allem nichts von intelligenten Aliens. Sagen Sie einfach, hier unten gebe es keine Terroristen und wir hätten die Lage im Griff. Sie sollen die Ohren steifhalten oder so etwas Ähnliches.«


  »Okay«, meinte sie und rief April. Rasch erzählte sie ihr, die Wissenschaftler und Techniker auf Ebene sieben seien frei und arbeiteten mit Hochdruck an der Entschärfung der Bombe. Über den drahtlosen Ohrhörer vernahm sie die ganze Zeit ein Brummen, so dass sie zuerst dachte, die Verbindung sei gestört. Doch das Bild auf dem Display war scharf. April klärte sie auf, dass das Geräusch von einem Bohrer stamme. Ein Rettungsteam sei dabei, die Schleuse aufzubrechen und die Leute herauszuholen. Laura beglückwünschte sie und beendete die Verbindung. Sie teilte die erfreuliche Entwicklung den anderen im Raum mit. Für einen Augenblick hatten alle ihre Arbeit unterbrochen und schauten sie an. Da ihre Augen auf Laura ruhten, war sie die Einzige, die eine wischende Bewegung auf einem der Monitore bemerkte, bevor dessen Bild plötzlich verschwand.


  »Da ist gerade ein Monitor kaputt gegangen«, sagte sie und deutete auf den dunklen Bildschirm. »Vorher habe ich noch eine Bewegung gesehen.«


  Ronny McCormicks Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand.


  »Das ist bloß die Kamera im Treppenhaus hinunter zum Wurmloch. Wahrscheinlich ein Wackelkontakt«, beschwichtigte er.


  »Und die Bewegung?« Laura war skeptisch.


  Bale meinte: »Vielleicht noch ein verirrter Hautflügler. Ich sehe mal nach.«


  Eine halbe Minute später war er wieder zurück. »Da ist nichts. Kein Grund zur Besorgnis.«


  


  Nachdem Stiller die Kamera aus einem toten Winkel heraus mit seinem Elektroschocker kaputt geschlagen hatte, drückte er sich tief in eine schattige Nische. Bale tauchte auf, sah sich um und verschwand wieder, ohne ihn zu entdecken. Stiller hatte damit gerechnet, dass einer von ihnen nachsehen würde. Er wartete noch eine Weile, um sicherzugehen, dass er ungestört blieb, dann schraubte er mit einem akkubetriebenen Universalwerkzeug eine Platte von der Wand. Dahinter tat sich eine Öffnung auf, ein Wartungsgang, durch den man nur auf allen vieren kriechen konnte. Er sammelte die Schrauben auf und steckte sie ein. Vorsichtig krabbelte er durch die Öffnung, drehte sich um, hob die Wandplatte vom Boden auf und wollte sie gerade hinter sich einsetzen, da hörte er Schritte von unten. Ein Mann kam die Treppe herauf. Es war Kurt Wildhagen, der Techniker, dem sie in Ebene fünf begegnet waren. Wildhagen war vorhin zusammen mit den anderen Flüchtlingen angekommen. Er hatte inzwischen seine fünf Sinne wieder beisammen und wollte gerade hoch zu seinen Kollegen in das Kontrollzentrum, um ihnen zu helfen. Da entdeckte er Stiller, der auf äußerst verdächtige Weise gerade im Wartungstunnel verschwinden wollte.


  »He, was machen Sie da«, rief er.


  Stiller fühlte sich ertappt wie ein Pennäler bei einem Streich. Er würde sich bestimmt herausreden können, doch seinen Plan könnte er dann nicht mehr ausführen. Seufzend legte er die Wandpaneele wieder auf dem Boden ab und kroch aus dem Loch. Er lächelte den Techniker an.


  »Hi, Kurt.«


  »Ach, du bist’s, Fred. Ich dachte schon…«


  Stillers linke Hand schloss sich um Wildhagens Hals und drückte zu. Der Techniker riss Augen und Mund auf. Mit beiden Händen packte er den Arm, der ihn im Griff hielt, und versuchte, ihn mit aller Kraft von seiner Kehle wegzuziehen. Ohne Erfolg, denn die mechanischen Muskeln der Prothese waren seinen um ein Mehrfaches an Kraft überlegen. Er begann, zu treten und um sich zu schlagen. Stiller hob ihn ein Stück vom Boden hoch. Der Mann zappelte und strampelte nun wie ein Huhn, das lebendig gerupft wurde.


  Stiller stellte sich auf einen langen Todeskampf ein. Er fand es immer lächerlich, wenn in Thrillerszenen dargestellt wurde, wie ein Mörder jemanden in Sekunden erwürgte. Er wusste, dass es Minuten dauerte, bis das Gehirn mangels Sauerstoffversorgung in einen komatösen Zustand fiel. Und selbst dann war das Opfer noch nicht tot. Ließ man es leblos liegen, konnte es wieder röchelnd zu atmen anfangen. Ob sein Gehirn so weit geschädigt war, dass es keine Aussage mehr machen konnte, war mehr als zweifelhaft. Schneller und todsicher, im wahrsten Sinn des Wortes, war es, sein Genick zu brechen, doch dafür fehlte Stiller die anatomische Kenntnis.


  Wildhagens heftiger Widerstand erlahmte. Seine Lippen wurden blau, seine Zunge schwoll an, Speichel tropfte aus dem weit aufgerissenen Mund, die Augen traten hervor, ihre Bindehaut blutete ein. Schließlich hing er wie ein schlaffer Sack in Stillers Griff. Der ließ ihn langsam zu Boden gleiten, ohne seine Finger von der Kehle zu lösen. Der Techniker saß mit gespreizten und ausgestreckten Beinen auf dem Treppenabsatz, seine Arme hingen schlaff neben ihm. Als ihn der Amerikaner endlich losließ, sackte er in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte. Sein Kopf pendelte vor seiner Brust.


  Stiller streckte die Leiche vor der Wandöffnung passgerecht aus, dann kroch er hinein und zog den Toten hinter sich her. Der schien sich noch ein letztes Mal zu wehren, verhakte sich irgendwo, doch nach einem heftigen Ruck glitt er in den Wartungstunnel. Stiller nahm eine LED-Lampe aus seinem Brustpack und knipste sie an. Dann beugte er sich hinaus, fasste die Wandplatte an dem Querholm, der sie von hinten verstärkte, und zog sie vorsichtig in die Öffnung. Verschrauben konnte er sie von hinten nicht. Er hoffte, dass sie nicht von selbst herausfiel und dass niemand die leeren Schraubenlöcher bemerkte.


  Erst jetzt fand er Zeit, zu trauern.


  Er kannte Kurt Wildhagen schon lange. Der Techniker war früher dem Tierfängerteam auf Gaia zugeteilt gewesen und hatte zu seinen Leuten gehört. Doch vor Stillers unrühmlichem Abgang hatte er sich versetzen lassen, wie viele andere, die sich dem Stress und der Gefahr nicht gewachsen zeigten. Sein ehemaliger Chef hatte ihm das nicht übel genommen.


  Stiller war kein Mörder, der aus niedrigen Beweggründen handelte. Er war und blieb ein Soldat, seinem Land– und in diesem Fall: seinem Planeten– verpflichtet. Der war bedroht von einer außerirdischen Intelligenz. Er musste um jeden Preis eine Invasion der Erde durch die Aliens verhindern. Zu dem Preis, den er dafür zahlen musste, gehörten auch Kollateralschäden. Kurt Wildhagen würde nicht der letzte bleiben. Bis zum Ende seines Lebens würden Stillers Taten sein Gewissen belasten. Der einzige Trost, den er empfand, war, dass dieses Ende bald kommen würde. Er schloss die Augen des Technikers, beugte sich vor, küsste ihn auf die Stirn und flüsterte: »Verzeih mir.«


  


  
    Dritter Tag, 15:50 Uhr
  


  Es war klar, dass es irgendwann Ärger geben würde.


  Der ohrenbetäubende Lärm des Bohrers hatte die Menschen aus dem Vorraum der Druckschleuse vertrieben. Die Leute drängten sich jetzt zwischen der geschlossenen Tür und der provisorischen Latrine. Sie alle sehnten das Ende des Heulens herbei, weniger weil es ihnen auf die Nerven ging, sondern weil die eintretende Stille bedeuten würde, dass das Rettungsteam durchgestoßen war. Hier draußen klang das Geräusch gedämpft, und man konnte sich wenigstens unterhalten.


  April rief die Namen ihrer Schützlinge auf und gab die Losnummern, die diese gezogen hatten, in ihr Compad ein, um die drei Evakuierungsgruppen zu organisieren. Eine Frau antwortete ihr gerade, ihre Nummer sei neunzehn. Da sprang der bullige Mann auf, der schon einmal protestiert hatte, und brüllte:


  »He, das ist eine Lüge! Ich habe die Neunzehn!«


  Die Frau sah irritiert auf ihren Zettel und versicherte, sie habe sich nicht geirrt. Der stiernackige Kerl begann, seine Kontrahentin zu beschimpfen und zu beleidigen. April schritt ein, bat die beiden zu sich, um sich die Nummern anzusehen. Breitbeinig baute sich der Mann vor ihr auf und zeigte ihr triumphierend sein Stück Klopapier. Cora, die neben April stand, sah, was auf dem verknitterten Fetzen stand: »I9.«.


  Doch auf dem Zettel der Frau stand die gleiche Zahl, wenn auch ein wenig anders geschrieben Cora fragte sich, ob April wohl einen Fehler gemacht hatte. Die GT-Angestellte verglich die Lose genau, dann drehte sie das Papier, das der Mann ihr gegeben hatte, auf den Kopf. Cora las: »6I.« April reichte den Papierfetzen an ihn zurück.


  »So herum ist es richtig. Tut mir leid, meine Handschrift war für Sie wohl nicht eindeutig zu lesen. Aber…«


  »Blöde Fotze! Du lügst! Du willst mir bloß eins auswischen wegen vorhin. Ich hab die Neunzehn, und ich werde mit der ersten Gruppe diesen Scheißalienzoo verlassen, hast du mich verstanden?«


  Er packte sie mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte sie. Niemand in der Nähe griff ein. Takumi Ito, der ein paar Meter entfernt auf dem Boden saß, schnellte wie von einer Feder gezogen auf, aber Cora war schneller: Sie trat hinter den Mann, der April im Griff hielt, und rammte ihr Knie zwischen seine gespreizten Beine. Mit einem Schrei ließ der Kerl die GT-Mitarbeiterin los, krümmte sich wie ein Embryo zusammen und fasste sich an die Genitalien. Takumi war heran und baute sich in Karatestellung und bedrohlicher Körperspannung vor ihm auf; seine Handkanten wirkten wie Beilklingen.


  »Wenn Sie April noch einmal anfassen, dann…«


  Er sprach nicht aus, was er in diesem Fall zu tun gedachte, doch er wirkte durchtrainiert und hart und beherrschte offensichtlich eine fernöstliche Kampfsportart. Der am Boden kauernde Mann wimmerte bloß. Cora gab ihm einen guten Rat:


  »Sie haben sich eben geirrt. Entschuldigen Sie sich bei April, und akzeptieren Sie Ihr Los. Wir kommen alle hier raus.«


  Da rief auf einmal jemand: »Seht mal da!«


  Die Aufmerksamkeit der Menschen verlagerte sich sofort. Ihre Blicke folgten dem ausgestreckten Arm des Rufers, der hinaus auf die eisige Ebene zeigte. Dort schlidderten gerade die beiden gaianischen Schnabelbären davon, die sie so lange belagert hatten. Wie es schien, nicht aus Langeweile, sondern weil sie von etwas getrieben wurden. April blickte verwundert auf das Display ihres Compads.


  »Das elektrische Sperrfeld des Besucherwegs wurde gerade wieder aktiviert«, verkündete sie.


  


  Ronny McCormick klatschte sich auf den Schenkel. »Ich habe es geschafft, die elektrischen Sperrfelder auf Ebene eins wieder zu aktivieren«, verkündete er nicht ohne Stolz. »Die Schnabelbären sind in ihren Revieren. Wie weit seid ihr?«


  Mike Copeland, der Chefingenieur, zeigte einen nach oben gestreckten Daumen.


  »Ebene zwei ist ebenfalls gesichert. Ebene drei wird schwierig. Der Drachenleviathan ist völlig außer sich. Er gebärdet sich wie Rumpelstilzchen und lässt sich durch die Sperrfelder überhaupt nicht mehr beeindrucken. Offensichtlich ist sein Nervensystem paralysiert. Sobald er sich in den See zurückzieht, jage ich ein paar Hunderttausend Volt durchs Wasser und töte ihn. Tut mir leid, alter Knabe, so wie du dich gebärdest, bleibt mir keine Wahl.«


  Renée Lucian meldete: »Auf Ebene vier habe ich noch ein Problem mit dem Wolfseisen, der fleischfressenden Pflanze, die Amihan Santos getötet hat. Sie hat sich wieder mal losgerissen und treibt den Fluss entlang. Sie wird irgendwann den Abfluss erreichen und dort am Gitter hängen bleiben. Sobald sie die KI als stationär lokalisiert, kann ich die Ebene sichern.«


  Lovegreen, Chans Stellvertreter, war indessen nicht viel weitergekommen: »Ich weiß nicht, wie Mikael das gemacht hat, ich kriege die Zugänge zum Haupttreppenhaus nicht auf. Die elektrischen Schlösser reagieren nicht. Das heißt, wenn wir nach oben wollen, müssen wir wieder den Besucherweg nehmen.«


  »Müssen wir nicht«, erklärte Richard Bale. »Stiller knackt die Türen mit einem Brecheisen so leicht, wie ich eine Blechdose mit einem Schraubenzieher aufhebele. Übrigens, wo ist er überhaupt?«


  »Vielleicht im Wurmlochraum«, vermutete Laura. »Soll ich ihn mal holen?«


  Chan winkte ab. »Das ist jetzt unwichtig. Unsere erste Priorität ist, die Bombe zu entschärfen. Erst danach kümmern wir uns darum, wie wir hier rauskommen. Rosalie, wie weit bist du?«


  »Ich habe seine Passwortliste gefunden, jedenfalls nehme ich an, dass sie es ist. Das Dumme ist nur, ich weiß nicht, welches Passwort für welchen Zweck gedacht ist. Leider haben wir nur drei Versuche für eine Entschärfung frei. Danach nimmt die KI an, dass die Person nicht autorisiert ist. Ich muss die Anzahl der möglichen Passwörter also eingrenzen. Hier, schaut euch das mal an.«


  Sie projizierte die Liste auf den großen Bildschirm.
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    4 f 5 B k X s ä
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    f + g H # q ; C

  


  


  »Das sind achtstellige Codes«, meinte Chan.


  Laura war skeptisch: »Wenn er wirklich ein so schlechtes Gedächtnis für komplexe Passwörter hat, warum hat er dann so kryptische ausgesucht? Und wie will er sich merken, welche Zeichenkombination welchen Zugang freischaltet?«


  »Vielleicht kann man die Passwörter nur mit einem Schlüssel lesen«, vermutete Bale. »Er sagte ja zu Rosalie, er habe alle wichtigen Daten verschlüsselt.«


  Sie starrten den Wust aus Zahlen, Buchstaben und Sonderzeichen an und hofften auf eine Erleuchtung. Es war Laura, die sie schließlich hatte. Sie schnippte mit den Fingern und stieß ein triumphierendes »He!« aus:


  »Rosalie, vertauschen Sie doch einfach mal die Zeilen mit den Spalten, indem Sie die Tabelle um neunzig Grad im Uhrzeigersinn kippen.«


  Die Programmiererin gab ein paar Kommandos ein, und auf dem Schirm erschien eine neue Tabelle:


  
    f 2 K o n t o - N r 6 4 X 1
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  »Seht ihr es?« Laura war elektrisiert.


  Rose Bell, die Exobiologin, schüttelte ungläubig den Kopf. »In der ersten Zeile steht Konto-Nr. Dann ist das wohl der Zugang zu seiner Bankverbindung.«


  »Sie sind ein Genie, Laura«, lobte sie Copeland, der Chefingenieur. »Die nächsten Zeilen bedeuten Schließfach und Webspace. Mit AlBiospDB dürfte wohl die Datenbank von Alien Biosphere gemeint sein.«


  »Was haben wir denn noch?«, fragte sich Lovegreen. »HALAdmin betrifft wohl das Administrator-Kennwort für unseren Quantencomputer. Den hat er HAL getauft, nach dem Computer in dem alten Kubrick-Film ›2001: Odyssee im Weltraum


  »Die letzte Zeile dürfte auch klar sein: Wertpapierdepot. Was aber bedeuten Zeile sechs und sieben?«, fragte Ronny McCormick.


  Bale pfiff eine Melodie.


  »›Lucy in The Sky With Diamonds‹, ein Beatles-Song. Kennt noch jemand von euch die Beatles? Außerdem ist das der Name einer Internetcommunity, wo sich Leute treffen, die Musik aus dem vorigen Jahrhundert mögen.«


  »Bleibt noch Dr. Seltsam. Der Name sagt mir gar nichts. Vielleicht sein Arzt?«, fragte sich Chan. »Such doch mal in der Personaldatenbank«, bat sie Rosalie. Die gab die entsprechenden Kommandos, doch die Suche blieb ohne Erfolg.


  »Vielleicht sollten wir lieber global suchen«, schlug Laura vor. »Was meint denn Googlesoft zu unserem Dr. Seltsam?«


  Sekunden später hatten sie es. »Dr. Seltsam oder: Wie ich lernte, die Bombe zu lieben war ein Film aus dem Jahr 1964, bei dem Stanley Kubrick ebenfalls Regie geführt hatte. Mikael Anderson schien ein Kubrick-Fan zu sein.


  Richard Bale knallte seine rechte Faust in die offene linke Hand. »Bombe! Das ist es!«


  Sie resümierten, was sie herausgefunden hatten: Die Tabelle enthielt offensichtlich die Ziele für Andersons Kennwörter, doch wo waren die Zugangscodes selbst? Renée Lucian äußerte die Theorie, dass die übrigen, scheinbar sinnlosen Zeichen vor und hinter den Zielen die Passwörter seien, doch Rosalie bezweifelte das. Sie seien zu kurz, meinte sie. Wahrscheinlich seien sie nur als Datenmüll zugefügt worden, um die Zielwörter besser zu verstecken. Chan hatte eine andere These:


  »Was ist, wenn die Tabelle in ihrer ursprünglichen Form, also vierzehn Zeilen à acht Zeichen, die Passwörter untereinander enthält? Das Passwort der ersten Reihe gehört dann zum Zielbegriff der ersten Spalte, also Mikaels Kontozugang; das Passwort der zweiten Reihe wäre das für sein Schließfach und so weiter. Das würde bedeuten, dass der Autorisierungscode zur Entschärfung des Sprengkopfs die Buchstabenfolge in der sechsten Reihe wäre, also: N_e_c_s_n_s_D_p, passend zum Zielbegriff in der sechsten Spalte, denn Dr. Seltsam steht natürlich für die Bombe!«


  Keiner von ihnen hatte eine bessere Idee. Also entschlossen sie sich, es auszuprobieren. Bale hob Anderson auf und setzte den Ohnmächtigen in den Sessel vor der Konsole seines Arbeitsplatzes. Chan Huang und Raymond Lovegreen benutzen Irisscanner und Spracherkennung an ihren Terminals, um sich für die Deaktivierung der Bombe zu autorisieren. Rosalie gab Andersons Passwort ein. Bale nahm Mikaels rechte Hand und führte sie zur Konsole. Alle im Raum hielten den Atem an. Der Engländer fragte: »Fertig?« Chan und Raymond nickten. »Jetzt«, gab Bale das Kommando. Dann presste er den Zeigefinger des besinnungslosen Computerspezialisten auf den Fingerabdrucksensor, gleichzeitig mit den beiden Wissenschaftlern. Zwei Sekunden lang geschah nichts, dann erlosch das rot blinkende Lichtsignal neben dem Bombensymbol auf dem Schirm. Die Countdown-Uhr blieb stehen.


  Der Sprengkopf war deaktiviert.


  Die Menschen im Raum jubelten, lachten, fielen sich in die Arme und klopften sich auf die Schultern. Plötzlich ertönte ein Schrei von draußen. Hastige Schritte. Die Tür zum Treppenhaus öffnete sich, und der fassungslose Abbé Jean stürzte herein. Sein Gesicht war grau, seine Augen starrten angstgeweitet.


  »Kommt schnell! Da liegt ein Toter!«


  


  Der hangargroße Raum war gefüllt mit Flüchtlingen. In respektvollem Abstand saßen und standen sie um die riesige Kugel herum, die wie ein Globus aus purem Silber über ihnen schwebte. Im Gerüst, das das Sphäroid umgab, führte in Höhe des Äquators des Wurmlochs ein kreisrunder Laufsteg herum. Er war über eine Treppe erreichbar. Von dort oben aus konnte man mit einem Schritt in die spiegelnde und wie flüssig erscheinende Sphäre eintauchen.


  Pedro hatte den Gedanken in den vergangenen Stunden in den Hintergrund gedrängt. Jetzt, da er nichts zu tun hatte, als zu warten, sah er sich wieder mit ihm konfrontiert: Wenn er zusammen mit den anderen diese schimmernde Fläche durchbrach und auf den Planeten Gaia floh, würde er seine Familie vielleicht nie wiedersehen. Doch wenn er hierbliebe, wäre das wahrscheinlich sein Tod. Was sollte er tun? Die Verzweiflung legte sich wie eine erstickende Decke auf ihn. Wie viel Zeit blieb ihm noch, sich zu entscheiden? Er sah auf seine Uhr: 16:22 Uhr. Am Vortag, um 17:05 Uhr, war der Alarm losgegangen. Wenn die Bombe nach vierundzwanzig Stunden explodieren würde, hatten sie nur noch dreiundvierzig Minuten Zeit! Seine einzige Hoffnung war, dass es der Besatzung von Ebene sieben bis dahin gelang, die Bombe zu entschärfen. Er überlegte, ob er nach oben gehen sollte, um nachzuschauen, ob sie irgendwelche Fortschritte erzielt hatten. Doch wenn es so wäre, hätten sie längst Bescheid geben. Im Kontrollraum würde er den Leuten nur auf die Nerven fallen und sie von der Arbeit abhalten. Doch er musste irgendetwas tun, sonst würde er wahnsinnig werden.


  Er beschloss, die Evakuierung der Eingeschlossenen vorzubereiten. Das Wurmloch war bereits aktiviert. Sie brauchten nur hindurchzugehen. Allerdings musste das geordnet geschehen, damit keine Instabilitäten auftraten. Er war einige Male dabei gewesen, als man gaianische Tiere hierhergebracht hatte, und er hatte auch gesehen, wie die Besatzung der Forschungsstation auf der anderen Seite abgelöst wurde. Die Frauen und Männer hatten sich gleichmäßig auf dem Ringsteg verteilt, der um den Äquator des Wurmlochs herumlief, und waren dann gleichzeitig hindurchgetreten. Er und die anderen vom Stoßtrupp sollten die Leute jetzt darauf vorbereiten und sie einweisen. Er erörterte seine Gedanken mit Karim, Jenny und dem Abbé, und Jean sagte:


  »Gut, kümmert ihr euch darum. Ich bin nicht unbedingt der geborene Organisator. Ich gehe mal nach oben zum Kontrollraum und sag denen Bescheid. Vielleicht gibt es ja auch wichtige Neuigkeiten.«


  Karim und Jennifer nickten zum Einverständnis.


  Der Flügel der Tür schob sich summend zur Seite, als der Mönch seine Hand auf den Sensor legte. Im Treppenhaus brannte nur eine Notbeleuchtung. Er stieg nach oben. Da knirschte es plötzlich unter seinem Stiefel. Jean hob den Fuß. Glasscherben lagen auf der Stufe verteilt. Leicht beunruhigt blieb er stehen. Sein Blick schweifte umher und fiel schließlich auf die Kamera über ihm. Dort, wo sich eine Frontlinse durch blaugrüne Reflexe hätte verraten sollen, gähnte nur ein dunkles Loch. Konnte eine Linse einfach herausfallen? Jean schüttelte den Kopf. Ich vergeude hier nur Zeit, dachte er. Als ob es keine anderen Probleme gibt! Er stieg weiter die Stufen hinauf. Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen. Etwas Helles, das an der Wand haftete, fiel ihm ins Auge. Er ging in die Hocke, um genauer hinzuschauen. Da war eine Platte in die Wand eingelassen, und in dem schmalen Ritz hing ein Stück Gewebe. Was konnte das sein? Neugierig packte er es mit Zeigefinger und Daumen und zog daran. Als es nicht nachgab, zerrte er fester. Plötzlich fiel die Wandplatte heraus. Mit einem Scheppern knallte sie auf den Boden. Erschrocken sprang er auf und trat einen Schritt zurück. In der Wand hatte sich eine dunkle Öffnung aufgetan, und darin lag etwas großes Helles, von der gleichen Farbe wie der Stofffetzen, der im Spalt hängen geblieben war. Jean beugte sich vor. Dann schrie er auf.


  


  Die Leute aus dem Kontrollraum und der Abt hatten sich um die Wandöffnung versammelt. Richard Bale kniete mit seiner Lampe davor und leuchtete hinein. Dann drückte er sie Copeland in die Hand und zog die Leiche an den Beinen heraus.


  Kurt Wildhagen war erwürgt worden. In seiner Miene war das Entsetzen eingefroren, das er in den letzten Sekunden seines Daseins durchlebt hatte. Bale untersuchte den Hals des Toten. Dort prangte ein dunkles Hämatom von eindeutiger Gestalt. Jeder von ihnen erkannte sofort, was die dunkle Fläche auf dem Kehlkopf, von der fünf Streifen ausgingen– vier nach links und einer nach rechts– bedeutete: den Abdruck einer Hand. Einer linken Hand.


  »Um jemanden einhändig zu erdrosseln, braucht man sehr, sehr viel Kraft. Habt ihr denselben Verdacht wie ich?«


  »Stiller!«, murmelte Laura fassungslos.


  »Aber warum?« Der Abbé war erschüttert. »Was hat ihm Kurt Wildhagen getan?«


  Bale blies seine Wangen auf. »Vermutlich hat ihn der Techniker bei etwas überrascht, das er nicht hätte sehen sollen. Die Frage lautet, wo ist Stiller jetzt? Was hat er vor?«


  Keiner wusste eine Antwort.


  Chan sagte: »Vielleicht sollten wir Wildhagens Leiche erst einmal woandershin bringen. Ich möchte nicht, dass ihn hier jemand sieht und eine Panik ausbricht.«


  


  Das Geräusch des Bohrers erstarb. Die Menschen, die draußen auf der Rampe warteten, über die der Weg hinunter in die arktische Ebene führte, sahen sich wortlos an. Wie auf ein Kommando standen viele von ihnen auf und drängten in den Vorraum zur Luftschleuse.


  »Halt!«, rief April. »Nur die Gruppe eins wartet dort drin. Die anderen kommen sofort wieder heraus!« Ihre scharfe Stimme duldete keinen Widerspruch. Mit niedergeschlagenen Augen verließ ein Dutzend Menschen den Vorraum, darunter auch der Bullige. Er war jetzt recht kleinlaut. Die GT-Angestellte kontrollierte die im Raum verbliebenen Leute genau und schickte noch zwei von ihnen hinaus, bis nur noch neunundzwanzig Personen übrig blieben. Dann trat sie selbst ins Freie, gesellte sich zu Cora, Takumi und Tashi Phentso.


  »Mr. Ito, was haben Sie hier noch zu suchen? Gehen Sie schon rein. Wenn die Tür aufgeht, will ich Sie hier nicht mehr sehen!«


  Der Japaner zögerte. »Ich kann doch ebenso gut hier draußen warten. Wer weiß, wie lange es noch dauert. Eure Gesellschaft ist mir lieber als der Mief da drin.«


  Cora berührte ihn sanft am Arm. »Geh schon, Takumi. Sie werden nicht auf dich warten. Wir sehen uns in der Freiheit wieder. Halt mir ein nettes Plätzchen frei.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann schob sie ihn energisch durch die Tür. Der Japaner drehte sich noch einmal um und winkte ihnen zu.


  


  
    Dritter Tag, 16:38 Uhr
  


  Sie hatten den Toten die Treppe hinaufgeschafft, ihn in einen leeren Raum gelegt und diesen verschlossen. Jetzt waren sie wieder im Kontrollraum versammelt.


  »Was jetzt?«, fragte Renée Lucian. »Sollten wir die Leute nicht erst mal informieren, dass die Bombe entschärft ist? Ich meine die oben an der Luftschleuse und unten beim Wurmloch. Sie müssen doch mittlerweile verrückt sein vor Angst.«


  Der Abbé hatte sich mittlerweile von seinem Schrecken erholt.


  »Die Menschen unten verhalten sich sehr diszipliniert. Pedro, Karim und Jenny bereiten sie gerade für eine Evakuierung durch das Wurmloch vor. Aber das ist ja wohl jetzt gar nicht mehr nötig, nachdem der Sprengkopf deaktiviert wurde. Sie werden sich riesig freuen über diese gute Nachricht. Ich gehe gleich runter und…«


  »Nein!« Bale schüttelte entschieden den Kopf. »Wir werden erst einmal gar nichts sagen. Gute Nachrichten zu verkünden wäre noch zu früh, denn wir wissen nicht, was Stiller vorhat. Wohin führt eigentlich der Wartungsgang, in dem er die Leiche versteckt hat?«


  McCormick zauberte blitzschnell ein Gewirr von Linien, Knoten und Punkten auf seinen Schirm, das einem komplizierten Schaltplan glich.


  »Die Tunnels und Schächte sind alle miteinander verbunden. Wenn er da durchgekrochen ist, werden wir ihn wohl kaum aufspüren können.«


  Ein erstickter Ausruf von Raymond Lovegreen. Fassungslos zeigte er auf einen der Überwachungsbildschirme.


  In Alien Biosphere gab es rund dreihundert Kameras, die verschiedene sicherheitsrelevante Orte überwachten. Natürlich konnte man so viele Bildschirme nicht im Auge behalten, deshalb war die Wand über der Konsole mit nur etwa einem Dutzend von ihnen gepflastert. Die Sicherheits-KI analysierte die Aufnahmen ständig im Hintergrund und verglich sie mit dem Sollstatus. Tat sich irgendetwas Ungewöhnliches, so brachte sie das Bild auf einen der Monitore. Diese waren nach Priorität geordnet. Stufte die KI etwas als gefährlich ein, erschien es auf dem mittleren Bildschirm. Der war gerade aktiviert worden und zeigte einen engen Schacht, fast ausgefüllt durch ein turmartiges Gerüst, das in einer Plattform abschloss. Eine Leiter führte zu ihr hinauf. Auf der Plattform lag ein klobiges Etwas erhöht auf einem Podest. Der Gegenstand war von zylindrischer Form. Ein Strang von Leitungen führte über einem Kabelbaum in ihn hinein.


  Die Bombe.


  Daneben stand Stiller und blickte in die Kamera.


  Damit die Bombe maximale Sprengwirkung entfalten konnte, war sie in einem speziell dafür gebauten Schacht angebracht, der ganz Alien Biosphere vertikal durchzog. Die Plattform, auf der sie montiert war, befand sich in Höhe von Ebene vier. Von hier aus sollte sich die Druckwelle nach oben und unten ausbreiten, in die Habitate eindringen und dort eine genau dosierte Zerstörungskraft entfalten, die jedes Leben auslöschte. Stiller musste irgendwie in diesen Bombenschacht gelangt und über die Leiter den ganzen Weg hinaufgeklettert sein.


  Er lächelte dünnlippig in die Kamera:


  »Ich nehme an, ihr seht mich jetzt auf dem Schirm. Wenn ihr mir eine Nachricht schicken wollt, müsst ihr es auf mein Compad senden, denn ich kann euch weder sehen noch hören.


  Es tut mir leid, dass ich euch das antun muss, doch ich kann nicht zulassen, dass dieses Tor zur Hölle geöffnet bleibt. Eines Tages werden sie durchbrechen und die Erde erobern, diese Kreaturen von Gaia. Im Gegensatz zu euch kenne ich sie gut. Wir Menschen haben sie in maßloser Überheblichkeit vollkommen unterschätzt. Sie können uns kontrollieren, und sie werden es tun, wenn wir sie lassen. Das Wurmloch muss zerstört werden!


  Es ist jetzt sechzehn Uhr einundvierzig. Ihr habt den Sprengkopf zwar deaktiviert, aber genau um siebzehn Uhr zehn werde ich ihn manuell zünden. Bis dahin müsst ihr die Leute evakuiert haben. Kümmert euch um die, die unten beim Wurmloch sind. Für die Menschen oben könnt ihr nichts mehr tun. Ihr könnt nur hoffen, dass sie das Rettungsteam rechtzeitig herausholt. Doch in spätestens achtundzwanzig Minuten muss das Schott wieder geschlossen sein. Sonst wird auch niemand außerhalb von Alien Biosphere überleben.


  Ich weiß, ich lasse euch nur die Wahl zwischen Pest und Cholera. Wenn ihr hierbleibt, werdet ihr sterben. Wenn ihr nach Gaia geht, werdet ihr versklavt. Noch mal: Es tut mir sehr, sehr leid, aber ich habe keine andere Wahl.«


  


  Der Kontrollraum schien sich um mehrere Grad abgekühlt zu haben. Laura fröstelte. Ein kalter Schweißfilm bedeckte ihre Haut. Stiller war offenbar verrückt geworden, traumatisiert durch die Erlebnisse auf Gaia.


  Die Menschen im Raum waren erstarrt. Keiner rührte sich. Niemand sagte etwas. Sekunden verrannen. Dann atmete Chan hörbar aus.


  »Er kann die Bombe gar nicht manuell zünden«, versicherte sie ihnen. »Das ist schließlich keine Handgranate, bei der man einfach den Splint zieht.«


  Stiller schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Er wandte sich wieder der Kamera zu und sagte:


  »Ihr fragt euch sicher, wie ich das machen will. Ich weiß, wie ein Nuklearsprengkopf funktioniert: Das Plutonium ist in einem Mantel rund um einen Hohlraum verteilt. Die einzelnen Partien liegen unterhalb der kritischen Masse, die für eine Kettenreaktion notwendig ist. Dieser Mantel aus spaltbarem Material ist umgeben von einer Schicht aus konventionellem, chemischem Sprengstoff. Wenn die Bombe gezündet wird, explodiert der und presst das Plutonium zusammen. Sobald es die kritische Masse erreicht, wird die Neutronendichte so hoch, dass die Kettenreaktion in Gang gesetzt wird.«


  Während er sprach, drückte er einen Klumpen einer grauen Masse auf den Außenmantel der Bombe, der dort haften blieb. Dann nahm er kleines schwarzes Kästchen mit einem roten Knopf aus seinem Tornister, schloss zwei Kabel an dessen Pole und steckte die anderen Enden in den Klumpen.


  »Danke, dass du mir das Semtex und den Zünder ausgehändigt hast, Bale. Wenn ich den Knopf drücke, wird der Plastiksprengstoff einen Teil seiner Sprengenergie nach innen abgeben, den Mantel des Sprengkopfs zerstören und ihn dadurch zünden«, erklärte er. Stiller blickte nun direkt in die Kamera.


  »Versucht nicht, mich aufzuhalten. Ich kann die Bombe jederzeit hochjagen. Und ich sehe, falls jemand versucht, die Leiter hochzuklettern. Ich bin ein guter Schütze«, warnte er und zeigte ihnen seine Pistole.


  »Ihr müsst nun entscheiden, ob ihr lieber sterben oder lebend in die Hölle fahren wollt, die Hölle namens Gaia. Ihr könnt mich dafür verurteilen, dass ich euch das antue, doch wenn es einen Gott gibt, so weiß er, dass ich das Richtige tue. Over.«


  Er zielte mit seiner Waffe direkt auf die Beobachter. Sie sahen in die Mündung seiner Pistole, als er den Abzug betätigte; dann wurde der Monitor dunkel. Stiller hatte die Kamera zerschossen.


  


  
    Dritter Tag, 16:49 Uhr
  


  
    


    Neues von der Insel


    


    Liebe Zuschauerinnen und Zuschauer,


    endlich, endlich ist es so weit: Wir sind wieder auf Sendung und erleben live, wie gerade die erste Gruppe der Eingeschlossenen Alien Biosphere verlässt. Wie es scheint, sind die Leute wohlauf; sie machen einen erschöpften, aber sehr glücklichen Eindruck. Die Menschen werden jetzt sofort dekontaminiert, danach in die Eingangshalle geführt und dort, falls nötig, medizinisch versorgt. Anschließend fliegt man sie mit Helikoptern hierher zur USS New Enterprise. Wir hoffen, dann einige von ihnen interviewen zu können.


    Leider haben wir noch nicht erfahren, ob es der Besatzung von Alien Biosphere gelungen ist, den Sprengkopf zu entschärfen. Falls nicht, haben die Rettungskräfte noch sechzehn Minuten Zeit, die mehr als fünfzig Personen auf der anderen Seite des Schotts herauszuholen. Das wird denkbar knapp! Wir, die wir nur zuschauen können, halten den Atem an, während das Rettungsteam alles versucht, um die Menschen zu evakuieren. Was aus den etwa hundertfünfzig Personen wird, die sich noch auf der untersten Ebene befinden, wissen wir nicht. Wir wollen darüber auch nicht weiter spekulieren, denn das globale Netz wird schon zu unser aller Überdruss mit Beiträgen überschwemmt, die genüsslich die schlimmsten Szenarien ausmalen. Wenn Sie gläubig sind, liebe Zuschauer, dann beten Sie für die Eingeschlossenen zu Gott.


    In wenigen Minuten melden wir uns wieder. Ihr David Lassiter von Life Tomorrow.

  


  Bale ballte die Fäuste. »Ich hätte ihm den Sprengstoff niemals geben dürfen. Aber schließlich bin ich nur ein Besucher und habe hier keine Befugnisse. Er hat mir klargemacht, dass…«


  »Das ist doch jetzt egal!«, unterbrach ihn Chan unwirsch. »Mike«, wandte sie sich an ihren Chefingenieur. »Kümmere dich nicht mehr um Ebene zwei, sondern versuche sofort, einen Kontakt zur Außenleitstelle herzustellen. Setze die Leute dort von der neuen Lage in Kenntnis. Sie sollen dafür sorgen, dass die Menschen oben rausgeholt werden, und zwar um jeden Preis. Raymond, du gehst nach unten und leitest die Evakuierung nach Gaia. Fang sofort damit an. Ihr anderen geht mit und helft ihm. Nehmt Mikael mit. Mike und ich halten hier die Stellung und sehen, was wir tun können.«


  »Nein!« Bales Stimme klang entschlossen. »Ich brauche jemand, der Alien Biosphere wie seine Westentasche kennt und mich zur Bombenplattform lotst. Ich werde Stiller aufhalten.«


  Chan Huang zögerte einen Augenblick, bevor sie zustimmte: »Okay, Mr. Bale, versuchen Sie Ihr Glück. Ronny, du hilfst ihm, einen Weg zu finden. Und jetzt alle, die nichts zu tun haben: Raus mit euch. Wir sehen uns drüben auf Gaia.«


  Laura insistierte: »Ich kann mich hier auch nützlich machen. Irgendjemand sollte Verbindung zu April halten. Ich habe immer noch Amihans Compad. Die Leute oben haben ein Recht darauf, zu erfahren, wie ihre Chancen liegen. Immerhin will Stiller die Bombe erst um siebzehn Uhr zehn zünden. Gegenüber dem Vierundzwanzigstunden-Countdown, der durch den Alarm in Gang gesetzt wurde, haben sie fünf Minuten gewonnen.«


  Chan seufzte. »Okay, wenn ihr beide unbedingt die Helden spielen wollt…«


  


  Bale sah Ronny McCormick über die Schulter, vor dessen Holo-Schirm die Drei-D-Blaupausen von Alien Biosphere im Sekundentakt wechselten. Das Hologramm erstarrte und zeigte ein dreidimensionales Drahtgittermodell des Bombenschachts.


  »Hier ist er«, sagte der Techniker triumphierend und deutete auf einen Wartungskanal, der drei Meter über der Plattform den Schacht kreuzte. »Wenn Sie da hindurchkriechen, kommen Sie genau über der Bombe heraus. Im Boden des Kanals liegen mehrere Schichten Kabel übereinander, das dämpft Ihre Geräusche. Allerdings kommen Sie da nicht durch. Sie müssen eine Deckenplatte abschrauben und nach oben hinauskrabbeln. Sie könnten sich von dort abseilen.«


  »Wie komme ich dahin, schnell!«


  »Am einfachsten durch das Haupttreppenhaus.« McCormick zeigte es ihm auf dem Schirm.


  »Eine halbe Treppe unter dem Eingang von Ebene vier ist eine Wartungstür. Mit meinem Chip können Sie sie öffnen. Von dort aus gelangen Sie direkt in den Kanal. Das einzige Problem ist: Die Türen zum Haupttreppenhaus sind immer noch versperrt. Sie lassen sich nur über die KI entriegeln, doch Mikael hat da irgendeine Sperre eingebaut, die…«


  »Halten Sie keine Vorträge, Mann! Können Sie hier unten zwei Brecheisen auftreiben?«


  »Ja, aber die Türen sind…«


  »Dann kommen Sie mit. Wenn Stiller sie aufbrechen kann, können wir das mit vereinter Kraft auch.«


  


  Mike Copeland hatte ein Entstörungsprogramm aufgerufen, das die Kommunikationsverbindungen nach außen prüfte. Er fand heraus, dass die Störung der Hauptleitung in einem Schaltkasten auf Ebene zwei lag. Es sah so aus, als handele es sich um eine mechanische Unterbrechung: eine durchgebrannte Schaltung, ein defektes Bauteil oder ein durchgeschnittenes Kabel. Copeland vermutete jedoch, dass Mikael Anderson auf Anweisung der Hautflügler einen mechanischen Defekt bloß simuliert hatte. Er gab dem Programm Anweisung, eine Bypass-Verbindung herzustellen. Auf seinem Schirm sah er neue Linien auftauchen, die von einem Schaltknoten unterhalb der Unterbrechung ausgingen und sich wie die Äste eines Artenstammbaums verzweigten. Eine nach der anderen endeten sie und zeugten vom Aussterben dieses Versuchs. Doch der Computer ließ sich ebenso wenig wie die Evolution entmutigen und suchte mit beharrlicher Geduld weiter. Eine Linie wuchs suchend um die Störung herum, wie ein dünner Wurzelfaden, der nach Wasser tastet. Endlich fand sie einen Knoten, mit dem sie sich verbinden konnte.


  »Wir haben Kontakt!«, schrie der Ingenieur triumphierend.


  »Auf meinen Schirm«, befahl Chan Huang.


  Der Monitor vor ihr wurde hell. Auf ihm erschien ein sommersprossiges Gesicht, eingerahmt von karottenrotem, mit grauen Strähnen durchzogenem Haar. Die jadegrünen Augen des Mannes waren vor Erstaunen geweitet.


  »Chan, endlich!«


  »Hör zu, Bobby. Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Wir haben es geschafft, die Bombe zu entschärfen, aber Fred Stiller ist offenbar verrückt geworden. Er sitzt mit einer Pistole bewaffnet auf der Bombenplattform und droht, den Sprengkopf zu zünden.«


  »Was, Fred?! Wieso zum Teufel…«


  »Unterbrich mich nicht, Bob! Jemand von uns versucht, ihn aufzuhalten, aber ich würde meine Altersvorsorge nicht darauf verwetten, dass er es schafft. Deshalb evakuieren wir die Leute hier unten über das Wurmloch. Stiller will die Bombe um siebzehn Uhr zehn zünden. Bis dahin müsst ihr die Menschen oben herausgeholt haben!«


  »Wer ist der Mann, der…«


  »Er heißt Richard Bale, ein Profi. Wenn es einer schaffen kann, Stiller zu überwältigen, dann er. Ich will versuchen, mit Fred zu verhandeln, um wenigstens ein bisschen mehr Zeit herauszuschinden. Davon abbringen kann ich ihn sicher nicht, denn er leidet unter Wahnvorstellungen. Vielleicht kann ich ihn von Bale ablenken. Doch jetzt muss ich die Verbindung unterbrechen. Ich brauche jede Sekunde, die uns bleibt. Mach’s gut, Bobby. Over.«


  


  Aprils Compad gab ein leises Summen von sich. Auf dem Display erschien Laura Keller. Sie sah so aus, als hätte sie mehrere Nächte lang nicht geschlafen. Ihre Augen waren von dunklen Ringen umsäumt und gerötet. Ihr Gesichtsausdruck verriet sie als Überbringerin schlechter Nachrichten. Sie kam ohne Umschweife zur Sache:


  »Hi, April. Wir hatten schon fast alles im Griff, doch jetzt haben wir ein Problem hier unten: Einer der Leute ist durchgedreht und sabotiert die Anlage. Er droht, sie in die Luft zu jagen.«


  Die GT-Mitarbeiterin ließ die angehaltene Luft langsam durch ihre Nasenlöcher entweichen. Sie konzentrierte sich auf eine ruhige Bauchatmung.


  »Danke, dass du so ehrlich zu uns bist, Laura. Wie lange noch?«


  »Äh– ich weiß es nicht. Wir verhandeln mit dem Mann. Doch ihr habt noch genügend Zeit«, versicherte sie.


  Das leichte Zögern und ihr ausweichender Blick verrieten sie. Laura Keller log entweder, oder sie schätzte die Chancen der Menschen vor der Luftschleuse schlechter ein, als ihre gespielte Zuversicht zeigen sollte.


  »Wie sieht es bei euch aus, April?«, versuchte Laura abzulenken.


  »Gut. Die ersten dreißig Leute sind schon draußen. Dein Freund, Takumi Ito, war einer der Glücklichen. Wir hören gerade das Geräusch der Kompressoren, die den Druck in der Schleuse erhöhen. Jeden Augenblick kann das Schott wieder aufgehen. Die nächste Gruppe steht schon bereit.«


  »Das sind ja gute Nachrichten! Seid ihr auch dabei, du, Cora und der tibetische Mönch, dessen Namen ich immer vergesse?«


  »Tashi Phentso. Nein, wir drei gehören zur letzten Gruppe.«


  Lauras Lächeln bekam einem leicht gequälten Zug.


  »Kann ich mich denn von Cora und ihm noch verabschieden? Ich meine, wir gehen ja hinüber nach Gaia, und es kann eine ganze Weile dauern, bis wir uns wiedersehen.«


  »Klar, Laura. Dann mach’s mal gut.«


  »Du auch.«


  April reichte das Compad an die kleine Spanierin weiter. Der Tibeter saß neben ihr auf dem Boden. Beide rückten ein wenig zusammen, um gemeinsam ins Blickfeld der Kamera zu geraten.


  »Hallo, Cora. Hallo, Mr. Phentso.« Der Tibeter lächelte freundlich und nickte dem Konterfei auf dem Display zu.


  »Hallo, Laura«, sagte Cora. »Wir haben mitgehört. Gut zu wissen, dass uns noch genügend Zeit bleibt. Ich habe auch eine gute Nachricht für euch: Als die Schleuse aufging, kam ein Mann vom Rettungsteam heraus. Er fragte, ob Pedro Ruiz bei uns sei. Ich habe ihm mitgeteilt, dass Pedro unten bei euch ist. Der Mann lässt ihm ausrichten, seine Familie sei befreit und in Sicherheit.«


  »Oh, ich freue mich sehr für ihn! Ich werde es ihm gleich sagen.« Laura zögerte ein paar Sekunden lang.


  »Wir werden uns bestimmt wiedersehen, doch wenn Stiller wirklich die Bombe hochjagt, sind wir auf Gaia abgeschnitten, vielleicht für viele Monate, denn es wird sicher lange dauern, das Wurmloch wieder zu errichten. Deshalb sage ich nicht: ›Lebt wohl‹, sondern: ›Auf Wiedersehen‹. Vergesst uns nicht.«


  


  Bale hastete keuchend die Treppe hinauf. Natürlich funktionierten die Aufzüge nicht. Was hatte er auch erwartet? Mikael Anderson schien ein überragender Hacker zu sein. Interessant, dass die Hautflügler das herausgefunden hatten. Wie tief mussten sie in die Köpfe der Menschen hineinblicken können, um solche Talente zu erkennen?


  Sein Compad summte. Ronny McCormicks Konterfei erschien, als er daraufblickte.


  »Der nächste Treppenabsatz«, sagte er. Der Engländer nahm die letzten drei Stufen auf einmal und blieb schwer atmend stehen. Sein Blick fiel auf die Wartungstür.


  »Okay, ich bin da. Ich öffne jetzt die Tür mit Ihrem Ident-Chip. Sie ist auf. Da ist ein kleiner Raum. Am Ende beginnt der Tunnel. Wie weit muss ich kriechen?«


  »Zählen Sie die Querrippen. Wenn Sie zwischen der sechsten und siebten Rippe angekommen sind, befinden Sie sich genau über der Plattform. Schrauben Sie dort die Deckenplatte des Tunnels ab. Haben Sie das Seil griffbereit?«, fragte McCormick.


  »Klar. Ich schalte jetzt das Compad aus und lasse es hier. Ich habe sowieso genug zu schleppen. Wünschen Sie mir Glück.«


  »Ich drücke Ihnen– uns allen– die Daumen, Bale. Alles Gute. Over.«


  Der MI6-Agent legte sein Brust-Pack ab. Damit konnte er schwerlich auf dem Bauch kriechen. Er holte eine kleine Lampe, ein aufgerolltes, dünnes Karbonseil mit einem Haken daran, einen Akkuschrauber und ein Militärmesser heraus. Er schnallte die Scheide des Messers an seinen rechten Unterschenkel und befestigte die Lampe an einem Klettverschluss seines rechten Ärmels. Das Seil hängte er sich über die linke Schulter, holte seine Pistole aus dem Hüfthalfter, lud sie durch und entsicherte sie. Dann steckte er sie wieder zurück. Den Akkuschrauber stopfte er in seine Kapuze, die ihm im Nacken hing. Schließlich schaltete er die Lampe an, duckte sich und kroch in den schmalen, niedrigen Gang hinein. Stränge von Kabeln und Leitungen, Unmengen von Staub und Mäusekot bedeckten den Boden. Mäuse? Wie waren die bloß hierhergekommen? Oder waren es deren gaianische Pendants, die es geschafft hatten, zu entwischen? Er atmete durch den Mund, um nicht niesen zu müssen, und robbte los.


  Vier Meter weiter hatte er den Bereich zwischen der sechsten und siebten Rippe erreicht. Er nahm den Akkuschrauber, stellte ihn auf die geringste Drehzahl, legte sich auf den Rücken und drehte die Schrauben heraus. Das Werkzeug summte nur leise. Als er die letzten beiden Schrauben löste, hielt er die Platte mit der linken Hand fest, damit sie nicht auf ihn fiel. Vorsichtig legte er sie hinter sich auf den Kabeln ab und setzte sich auf. Sein Kopf lugte aus dem Loch, und er konnte den Schacht ringsherum sehen. Er war schwach beleuchtet.


  Bale schaltete seine Lampe aus, legte sie ab und kletterte so leise wie möglich aus der Öffnung. Auf dem Wartungstunnel kniend, blickte er in die Tiefe. Er löste die Sicherheitslasche am Halfter der Schusswaffe. Er würde gleich nicht die Zeit haben, daran umständlich herumzunesteln.


  Knapp vier Meter unter sich erblickte er den Rand der Plattform. Stiller war nicht zu sehen.


  


  »Es hat keinen Zweck. Stiller antwortet nicht. Er ist offenbar nicht willens zu verhandeln. Uns bleiben nur noch fünf Minuten. Jetzt aber raus hier!« Chan Huang trieb zur Eile.


  »Was ist mit Richard?« Lauras Angst um den Engländer gab ihrer Stimme einen leicht hysterischen Ton.


  »Wir können nicht mehr warten, bis er sich meldet. Wir müssen durchs Wurmloch. Jetzt.«


  Ronny McCormick und Mike Copeland waren schon nach unten gegangen, nachdem sich Bale kurz vor dem Kriechtunnel abgemeldet hatte. Das war vor zwei Minuten gewesen. Chan und Laura hatten noch gewartet, in der Hoffnung, Richard Bale würde sich melden. Jetzt hasteten die beiden Frauen die Treppe hinunter.


  Die große Halle war beinahe leer. Oben, auf der Galerie des Wurmlochs, warteten noch zwei Personen, die ihnen zuwinkten und damit bedeuteten, sie sollten sich beeilen. Es waren Chans Stellvertreter Raymond Lovegreen und Pedro Ruiz. Laura und Chan erklommen die Stufen, so schnell sie konnten. Die beiden Männer erwarteten sie.


  »Los, rein mit euch«, befahl Lovegreen.


  Chan blickte auf die Uhr. »Einen Moment«, sagte sie. »Laura weiß noch gar nicht, was sie erwartet.«


  Sie wandte sich an die Journalistin: »Wir hatten gar keine Zeit, Sie vorzubereiten. Aber ein paar Dinge muss ich Ihnen erklären, sonst erleiden Sie möglicherweise einen Schock. Wundern Sie sich nicht, Laura, wenn Sie merkwürdige Erlebnisse haben. Sie reisen nämlich nicht nur von einem Ort zum andern, sondern auch durch die Zeit. Es könnten Bilder aus Ihrer Vergangenheit und Ihrer Zukunft auftauchen. Besonders, was die Zukunft betrifft, sollten Sie den Eindrücken nicht trauen. Es ist nur eine von vielen möglichen Zeitlinien Ihres Lebens. Sie werden den Eindruck haben, dass Sie nur wenig später auf Gaia ankommen. In Wirklichkeit wird Ihre Reise viele Jahre dauern. Doch ihre subjektive Zeit wird viel langsamer vergehen. Wenn Sie auf der anderen Seite eintreffen, werden Sie nur wenige Minuten älter sein. Und nun treten Sie einfach hindurch.«


  Laura zögerte. Sie hatte das Gefühl, sie dürfte hier nicht weg, weil sie noch etwas Wichtiges zu erledigen hätte. Sie blickte erst Chan, dann Raymond und zum Schluss Pedro an. Als sie in die traurigen Augen des Tierpflegers blickte und die Verzweiflung darin sah, fiel es ihr ein.


  »Du kommst doch mit, Pedro, oder?«


  Der Mann sah sie nur stumm an.


  »Es ist uns noch gelungen, Kontakt nach draußen herzustellen. Ich habe es gerade von einem Mitglied des Rettungsteams erfahren: Deine Frau und deine Töchter sind in Sicherheit!«


  Die Hoffnung in seinen Augen erstrahlte mit der Helligkeit einer Nova.


  »Danke«, sagte er und nahm sie bei der Hand.


  Laura schaute auf die spiegelnde Fläche des Wurmlochs, das wie eine riesige Christbaumkugel vor ihr schwebte. Sie sah im Reflexionsbild das Gerüst mit all den Trägern, Zuleitungen, Kühlrohren und Heliumtanks, dahinter die riesige Weite des Raumes, alles verzerrt wie von einer Fischaugenlinse. Doch irgendetwas stimmte nicht. Ihr und Pedros Spiegelbild fehlten! Der hangargroße Raum war auch nicht leer, wie er es eigentlich hätte sein sollen, sondern gefüllt mit zahlreichen Menschen. Auch sah er anders aus: Sie erkannte eine Art Förderband, das in einen Tunnel führte. Endlich begriff sie: Was sie sah, war kein Spiegelbild, sondern ihr Ziel, das Wurmloch auf Gaia! Sie blickte Pedro an. Stumm nickten sie sich zu. Dann traten sie zusammen hindurch.


  


  Bale hielt den Atem an. Nachdem er herausgefunden hatte, wo sich Stiller befand, hatte er sich hinter dessen Rücken abgeseilt. Jetzt hing er, leicht pendelnd, eine Körperlänge über der Plattform. Schräg unter ihm saß der Amerikaner und blickte auf seine Uhr. Neben dem Mann, in Reichweite, lagen der Zünder und seine Pistole. Bale wusste, dass ihm nur ein Wimpernschlag blieb, um Stiller zu überwältigen. Er atmete langsam aus und ließ sich fallen.


  Als er aufprallte, ging er federnd in die Knie, rollte seitlich ab und kam im gleichen Augenblick wieder auf die Beine. Sein Gegner fuhr überrascht herum, das Gesicht zu einer Grimasse der Überraschung und Wut verzerrt. Bale griff nach seiner Pistole und– fasste ins Leere! Die Waffe war beim Aufprall herausgefallen. Bevor er sie suchen konnte, war Stiller heran. Bale knallte ihm die Faust gegen die Schläfe. Der Ex-Soldat ging zu Boden. Mit einem Gebrüll stürzte sich Bale auf ihn. Stillers linker Arm schoss vor, um ihn abzufangen. Seine Handkante traf Bale wie ein Hammer. Die Luft wurde aus seiner Lunge gepresst, und er spürte den stechenden Schmerz gebrochener Rippen. Hilflos und unfähig, sich zu wehren, fiel er neben Stiller auf die Plattform. Sein Gegner wälzte sich auf ihn. Finger wie aus Stahl gruben sich in seine Kehle und drückten zu. Bale packte Stillers Arm mit beiden Händen und versuchte, ihn mit seiner ganzen Kraft wegzuziehen. Seine Finger ertasteten harte Stränge, Streben und Stangen unter dem Gewebe des Ärmels. Endlich begriff er: Der Mann besaß eine kraftverstärkende Prothese. Bales menschliche Muskeln waren ihren Linearmotoren weit unterlegen. Er schlug um sich wie ein Berserker und traf Stiller an der Brust, der Schläfe, der Nase und am Hals. Sein Gegner blutete im Gesicht, ließ aber nicht los. Bales Sichtfeld engte sich ein. Ein roter Schleier erschien am Rand. Eine wohlig wattige Gleichgültigkeit hüllte ihn ein. Seine rechte Hand fiel kraftlos zur Seite, berührte den Griff des Messers an seinem Bein. Mit letzter Energie zog er es aus der Scheide und rammte es Stiller in den Bauch.


  


  
    Dritter Tag, 17:06 Uhr
  


  Laura ist allein. Pedro, dessen Hand sie eben noch gehalten hat, ist verschwunden. Sie hat die Orientierung verloren, scheint kopfüber in einer kaleidoskopischen Welt aus Farben, Licht und vergänglichen Formen zu schweben.


  Sie steht plötzlich an einem Gartenteich, hinter dem Haus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hat. Mephisto, ihr kleiner Hund, tobt auf dem Rasen herum; er läuft auf sie zu, springt schwanzwedelnd an ihr hoch und leckt ihr Gesicht. Sie ist kaum größer als er. Sie hört ihr eigenes Kinderlachen, als sie den Ball in ihrer Hand in hohem Bogen in den Teich wirft. Mephisto rennt hinterher, klatscht in das aufspritzende Nass und schwimmt auf die kleine rote Kugel zu, die von einem Seerosenblatt aufgefangen worden ist.


  Die Szene zerfasert und löst sich auf wie eine ins Wasser getauchte Tuschezeichnung.


  Schwer atmend steht sie auf einem Hügel, schaut hinab auf eine fremdartige Landschaft und ein großes, eingezäuntes Dorf aus kleinen Holzhäusern. Menschen flanieren durch die Gassen, seltsame Menschen: untersetzt, massig, muskulös. Sie blickt an ihrem eigenen Körper hinab, auf ihre stämmigen, kraftstrotzenden Beine. Sie spürt das Gewicht, das sie zu tragen haben. Sie fühlt die Kraft, mit der sie der Planet zu Boden zieht.


  Auf einmal wird sie wieder schwerelos, scheint sich aufzulösen, ein geisterhaftes Wesen, das in einem Strudel herumwirbelt.


  Sie kondensiert wieder zu Materie und steht jetzt vor einem Spiegel, sieht ihr graues Haar, die feinen Linien um ihre Augen, die schweren Lider und die Tränensäcke, Falten, die sich wie Schluchten in ihre Haut gegraben haben. Sie ist alt, uralt.


  Wieder transformiert sich ihre Gestalt. Sie liegt auf einer Pritsche, nicht sehr bequem. Immerhin hat sie ein Kissen unter dem Nacken. Die Beine sind angewinkelt und gespreizt. Vor ihr erhebt sich ein riesiger, rosiger Berg, eine pralle Halbkugel. Über ihrem geschwollenen Bauch geht ein Gesicht mit Haube und Mundschutz wie ein Mond hinter einem Berggipfel auf. Die Frau nimmt den Mundschutz ab, lächelt sie freudestrahlend an und verkündet, ihrem Baby gehe es sehr gut und es werde nicht mehr lange dauern.


  Sie wirbelt weiter durch die Zeit.


  Sie liegt im Bett auf der Seite, die Decke fortgestrampelt, denn es ist heiß. Ein Körper schmiegt sich von hinten an sie. Sie spürt seine Wärme, den Schweiß auf seiner Haut. Jemand knabbert zärtlich an ihrem Ohrläppchen. Sie kichert, dreht sich zu ihm um und– erkennt ihn.


  


  Laura stand plötzlich wieder auf dem Rundgang, das Wurmloch im Rücken. Sie spürte die zwölf zusätzlichen Kilos, die ihr die Schwerkraft Gaias bescherte, und sie spürte auch die Hand, die ihre ergriffen hatte. Sie blickte ihn an. Pedro lächelte. Sie fragte sich, ob er auch in ihre gemeinsame Zukunft geschaut hatte.


  
    


    Neues von der Insel


    


    Liebe Zuschauerinnen und Zuschauer,


    gerade öffnet sich das Schott der Druckschleuse zum zweiten Mal. Sehen Sie in die Gesichter der geretteten Menschen, sehen Sie die Freude darin und das ungläubige Erstaunen, dass sie es geschafft haben. Auch eine der GT-Angestellten, April Rice, die die Eingeschlossenen nach oben geführt hat, ist unter ihnen. Wie wir hören, gegen ihren Willen. Mrs. Rice wollte Alien Biosphere eigentlich erst mit der letzten Gruppe verlassen, aber die Verantwortlichen bei GlobalTech haben entschieden, man brauche unbedingt genaue Informationen über den Hergang der Katastrophe– oder kann man jetzt vielleicht sagen: Beinahekatastrophe? Solche Details könnten nur von Mitarbeitern geliefert werden, die den Komplex gut kennen, und Mrs. Rice sei bisher die Einzige, die dafür zur Verfügung stehe.


    Bisher sind also schon sechzig Personen gerettet worden, etwa fünfundzwanzig harren noch auf der anderen Seite der Luftschleuse aus. Der Countdown für die Selbstzerstörung ist bereits vor einer Minute abgelaufen. Wir können also hoffen, dass die Bombe entschärft wurde und nicht nur diese Menschen, sondern auch die rund einhundertvierzig unten auf Ebene sieben bald das Tageslicht wiedersehen.


    In wenigen Minuten werden die ersten Hubschrauber mit Geretteten auf dem Flugzeugträger eintreffen. Meine Kollegen und ich stehen dann bereit, einige von ihnen zu interviewen…


    (Das Kamerabild aus dem Innern der Schleusenkammer wackelt plötzlich wie bei einem starken Erdbeben. Die geretteten Menschen und die Helfer werfen sich schreiend auf den Boden. Ein tiefes Grollen ertönt.)

  


  


  Cora fühlt sich furchtbar allein.


  Seit die Schleuse aufgegangen ist und zwei Männer in weißen Overalls und Kapuzen April gegen ihren Willen mitgenommen haben, hat die Spanierin mit niemandem mehr gesprochen. Die Gruppe der Letzten hat sich um drei Menschen vergrößert, die wegen April und der beiden GT-Leute nicht mehr in die Schleuse passten. Es gab einen lautstarken Wortwechsel, doch schließlich fügten sich die drei, nachdem ihnen die Leute vom Rettungsteam versichert hatten, dass sie in wenigen Minuten auch frei sein würden.


  Aus einem unerfindlichen Grund ist Cora sehr traurig. Tief in ihrem Innern ahnt sie, dass es für sie zu spät ist. Sie blickt in die Runde. Die meisten Gesichter wirken hoffnungsfroh. Schließlich ist die Bombe nach Ablauf von vierundzwanzig Stunden nicht explodiert, und sie hören wieder die Kompressoren arbeiten, die den Druckunterschied zwischen Alien Biosphere und der Außenwelt angleichen. In einer, spätestens in zwei Minuten wird die gewaltige Stahltür lautlos aufschwingen. Cora findet keinen faktischen Grund für ihren Pessimismus. Ihr Blick tastet über die Mienen der Anwesenden und verharrt schließlich auf dem einzigen Gesicht, das die gleiche Verzweiflung widerspiegelt, die sie selbst empfindet: Es ist der stiernackige Kerl. Er ringt die Hände, Tränen kullern über seine Wangen, sein Mund steht offen, und er sieht sie an. Warum wissen es nur er und ich?, fragt sie sich. Sie schließt die Augen und studiert ihre Lider von innen; es ist tröstlicher, als in einen Spiegel zu blicken, denn der bullige Mann scheint all die Trost- und Hoffnungslosigkeit widerzuspiegeln, die sie empfindet. Auf einmal spürt sie eine Hand auf der ihren, die von Tashi Phentso, der neben ihr sitzt. Er weiß auch Bescheid! Also sind sie zu dritt. Als sie die Hand nimmt, spürt sie die innere Ruhe des Tibeters und seine gelassene Gleichgültigkeit gegenüber dem Schicksal. Sie findet ein wenig Trost…


  


  Ein dünner Luftstrom presst sich gurgelnd durch seine Kehle wie Abwasser durch einen verstopften Abfluss. Das Rasseln seines Atems dröhnt ihm in den Ohren. Sein Brustkorb saugt das lebensspendende Gas in seine Lungen, ungeachtet der Schmerzen, die ihm die gebrochenen Rippen bereiten. Der rote Schleier in seinem Gesichtsfeld verblasst. Bale liegt auf dem Rücken und starrt nach oben in das Dunkel, in dem sich der Schacht verliert.


  Ächzend wälzt er sich herum. Neben ihm liegt Stiller, leblos, in einer Lache aus Blut. Das Messer steckt bis zum Heft in seinem Bauch. Bale setzt sich langsam auf. Ihm wird schwindelig, alles dreht sich, aber es dauert nur einen Moment, bis sein Kopf wieder klar ist. Mit großer Mühe steht er auf und wankt hinüber zum Sprengkopf. Er reißt die Kabel aus dem Semtex-Klumpen heraus, der an der Hülle pappt, tritt an den Rand der Plattform und wirft den Zünder in den Schacht; Sekunden später vernimmt Bale, wie er mit einem dumpfen Knall aufprallt. Ein Stoßseufzer entringt sich ihm. Er hat es geschafft.


  Hinter sich hört er ein Geräusch, als ob jemand einen schweren Sack über das Podest schleift. Er dreht sich um. Stillers Rechte schließt sich gerade um die Pistole und schwenkt zu ihm herum. Bale schaut konsterniert in die kleine, schwarze, Tod verheißende Öffnung. Der Schwerverletzte ist weiß wie ein Laken. Doch in seinen Augen fiebert noch ein Rest Leben. Bale rechnet nicht wirklich damit, dass ihn Stiller erschießen will. Auf seine Weise denkt der Ex-Soldat rational. Er muss wissen, dass er verloren hat. Doch dann schwenkt die Pistole zur Seite, zielt auf den Semtex-Klumpen. Da begreift Bale. Mit einem Schrei springt er.


  


  Der Schlagbolzen prallt auf die Patrone. Das Pulver darin entzündet sich. Innerhalb einer Mikrosekunde vergrößert sich sein Volumen um das Tausendfache, presst das Projektil durch den gezogenen Lauf. Rotierend verlässt es die Mündung, eingehüllt von heißem Gas. Es fliegt mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit. Die Schallwelle des Knalls breitet sich, verglichen mit der Kugel, beinahe träge aus und wird Bales Trommelfelle vor dessen Ableben nicht mehr erreichen. Das Bleimantelgeschoss schlägt in den Plastiksprengstoff ein, bringt ihn zur Detonation. Die Druckwelle erfasst den im Sprung durch die Luft fliegenden Engländer und beschleunigt ihn auf die Geschwindigkeit eines Rennwagens. Flüssiges Metall und glühende Splitter schlagen in seinen Rücken, sein Gesäß, seinen Hinterkopf. Ein Teil der Energie der chemischen Explosion durchdringt den Mantel des Sprengkopfs und zündet dort eine zweite, viel stärkere Detonation. Diese presst das Plutonium zur überkritischen Masse zusammen. Als die Kettenreaktion beginnt, rasen freigesetzte Neutronen mit mehr als zehn Millionen Meter pro Sekunde durch den verdichteten Klumpen, prallen auf die Plutoniumisotope und spalten diese. Weitere Neutronen werden frei, und die freigesetzte Energie wächst exponentiell. Die erste Welle ist die der Gammastrahlen. Ihre Wirkung ist sofort letal. Sie vernichtet rund neunzig Prozent der Körperzellen augenblicklich. Die zweite Welle der Neutronen wäre ebenso tödlich, doch Bale ist zu diesem Zeitpunkt nur noch eine Ruine zerstörter Moleküle. Noch hat sein durch die beiden beinahe zeitgleichen Explosionen der konventionellen chemischen Sprengstoffe auf hohe Geschwindigkeit beschleunigter Körper nicht die Wand des Schachts erreicht, da trifft ihn die Feuerwalze. Sie verdampft die organischen Verbindungen, die die Natur in einem Millionen Jahre währenden Evolutionsprozess ersonnen und zum Leben erweckt hat, mit gleichgültiger Effektivität. Die Wolke aus Atomen und molekularen Bruchstücken, die er jetzt ist, mischt sich mit der von Stiller und wird durch die vierte Energieeruption, die Druckwelle, weggeblasen.


  Die Feuerwalze rast in zwei Richtungen: den Schacht hinauf und hinunter, dabei alles verglühend, was sie aufhalten könnte. In jeder Ebene findet sie Schwachstellen, bricht durch die Wand und vernichtet alles Lebende. Wälder verbrennen, Flüsse und Seen verdampfen in Sekunden, die Hitze sprengt Felsen. Ihr folgt die Druckwelle; sie fetzt durch das Treppenhaus, zerschmettert Stufen und Aufzüge, sprengt Türen auf, bricht durch Zwischenwände, knickt die Pilzwälder um und fegt glühende Asche und Rauch fort.


  Nicht einmal eine Sekunde nach der Kernexplosion erreicht die Feuerwalze die Arktisebene, verdampft Wasser und Eis und löscht Coras Leben aus, in demselben Augenblick, in dem sie ein wenig Trost verspürt.


  Ebene sieben hat der zigtausend Grad heiße Tsunami fast zeitgleich erreicht und rast jetzt auf das Wurmloch zu, zerstört dabei alle Energieleitungen, die es aufrechterhalten. Eine Millisekunde, bevor die tödliche Welle in die silbrige Kugel eintauchen kann, fällt diese in sich zusammen, schrumpft zu einem winzigen, singulären Punkt. Das Loch in der Raumzeit schließt sich. Die brutale Energie stürzt sich brüllend in ein Vakuum.


  


  
    Gaia, 2065
  


  Es ist ein warmer, klarer Morgen, der verspricht, ein heißer Tag zu werden. Rachel ist dementsprechend gekleidet: Sie trägt nur Shorts und ein ärmelloses Shirt, beides aus grobem, handgewebtem Stoff. Sie hat eine alte, abgetragene Ledertasche über der Schulter hängen.


  Das Mädchen gleicht eher seiner Mutter als seinem Vater: eine braune Lockenpracht, die ihr herzförmiges Gesicht umrahmt, dunkle große Augen mit seidigen Wimpern, Stupsnase, gespitzte Lippen, die ein Lied pfeifen. Sie hat beste Laune, denn sie kommt mit ihrer Arbeit gut voran. Jetzt fehlt nur noch ein letzter Test.


  Sie verlässt die Siedlung Newborn durch das offen stehende Tor und folgt dem ausgetretenen Pfad die ansteigende Talwand hinauf. Fast oben angekommen, wendet sie sich um und blickt hinab in das Tal, das von Geburt an ihre Heimat ist. Ein hoher Metallgitterzaun, Relikt vergangener Tage, schwingt sich auf einem U-förmigen Bogen um das Dorf. Seine beiden Schenkel enden an einer Felswand auf der gegenüberliegenden Seite des Tals. In der Wand selbst klafft ein großes Loch, der Eingang zur alten Wurmlochstation. Das eingezäunte Areal davor unterscheidet sich sehr von dem Anblick, den sie von Bildaufzeichnungen aus den Anfängen kennt: Von den ursprünglichen Hangars, den Geräteschuppen, dem Umspannwerk, den Käfigen, den Garagen für die Tiertransporter, vom Transportband in den Berg hinein, auch von den Fahrzeugen und Helikoptern ist inzwischen nichts mehr zu sehen. Alles wurde ausgeschlachtet und verwendet, um Newborn zu erbauen und die Lebensgrundlagen seiner Bewohner zu sichern. Was nützen ihnen Fahrzeuge mit Wasserstoffantrieb oder Brennstoffzellen, wenn sie keinen Treibstoff mehr besitzen? Was sollen sie mit Käfigen, wenn sie keine Tiere mehr fangen wollen? Stattdessen haben sie Häuser errichtet, in denen sie wohnen und arbeiten, haben ein Gemeindehaus, eine Schule und ein ökumenisches Gotteshaus gebaut. Newborn würde niemals den Preis für das schönste Dorf erringen, aber es ist die Heimat von mehr als zweihundert gestrandeten Menschen.


  Ein kleiner, aus einem Seitental kommender Fluss ist oberhalb der Ansiedlung zu einem See gestaut. Am Fuß der Staumauer liegt ein Wasserkraftwerk. Zu beiden Seiten des Dorfes erstrecken sich Felder, auf denen essbare Organismen, die sie »Pflanzen« nennen, angesiedelt und kultiviert werden. Das Ende der Äcker markiert auch die Grenze der menschlichen Enklave. Außerhalb davon dürfen sie sich nur als geduldete Gäste bewegen.


  Rachel überwindet die letzten Meter und steht auf dem von Wind und Wasser glatt geschliffenen felsigen Kamm. Auf der anderen Seite erstreckt sich eine Hochebene, eine wunderschöne Landschaft mit Hainen aus niedrigen Korallenbäumen, Polypengraswiesen und »Solitärpflanzen«, prächtige Blickfänger in leuchtenden Farben. Ein träge dahinströmender Fluss mäandert in Schleifen über das Plateau, das dominiert wird von einer gewaltigen sphärischen Kuppel, ausladend wie ein Luftschiffhangar. Sie ist übersät mit Löchern und transparenten Blasen.


  Die junge Frau steigt die Anhöhe auf der vom Tal abgewandten Seite hinab und nähert sich dem Bau der Hautflügler ohne Scheu. Die Spuren menschlicher Füße sind hier selten. Nur wenige Bewohner von Newborn kommen hierher. Die nicht auf Gaia Geborenen haben ihr Misstrauen immer noch nicht vollständig überwunden.


  Rachel erreicht das Ufer des Flusses. Er macht an dieser Stelle eine Biegung und weitet sich bauchig. Die Strömung ist sehr schwach. Das Gewässer, überwuchert von »Wasserpflanzen«, wirkt eher wie ein See. Als sie sich dem Ufer nähert, spürt der Drachenleviathan ihre Schritte. Sein riesiger Kopf durchstößt den Wasserspiegel, und fremdartige Augen mustern sie. Das Mädchen hat keine Furcht. Sie weiß, dass ihr der große Jäger nichts tun wird, denn sie steht unter einem mächtigen Schutz. Das Tier spürt ihn und versinkt wieder im Fluss. Sie schaut ihm nach, während sich seine Silhouette davonschlängelt.


  Rachel erreicht die Kuppel, die sich wie ein Berg vor ihr erhebt. Vereinzelt fliegen Tiere aus den Öffnungen und umkreisen das Nest. Nichts deutet darauf hin, dass darin 1,2 Millionen Individuen den Tag verdösen. Sobald die Sonne untergegangen ist, werden die Schwärme ausfliegen, sich über Hunderte von Quadratkilometern verteilen und die Korallenpolypen melken. Manche Menschen im Tal bekreuzigen sich, wenn ihre Massen den Abendhimmel verdunkeln.


  Der Bau ragt so steil vor ihr auf, dass sie Hände und Füße benutzen muss, um ihn zu erklimmen. Weiter oben wird es flacher, und als sie in rund dreißig Metern Höhe den Scheitelpunkt erreicht, setzt sie sich und genießt den phantastischen Ausblick. Dann wendet sie ihr Gesicht der Sonne zu und spürt deren Wärme mit geschlossenen Augen. Ihre Haut ist blass und wird immer blass bleiben, obwohl sie eine Sonnenanbeterin ist. Die dichte Atmosphäre Gaias filtert UV-Strahlen fast vollständig heraus.


  Ein Luftzug streift ihr Gesicht. Sie spürt eine hauchzarte Berührung auf ihrem angewinkelten Knie. Als sie die Augen öffnet, sieht sie den Zwerghautflügler, der darauf Platz genommen hat und gerade seine zarten und durchscheinenden Flügel faltet.


  »Hallo, Gaia«, begrüßt sie ihn.


  »Guten Tag, Rachel. Es ist ein schöner Tag, findest du nicht?«, hört sie eine Stimme direkt in ihrem Kopf erklingen, die fortfährt:


  »Hast du nicht Geburtstag heute? Du wirst fünfzehn, stimmt’s? Herzlichen Glückwunsch.«


  Das Mädchen winkt ab.


  »Ach, der nach irdischer Zeitrechnung, den feiere ich doch gar nicht. Nach gaianischen Jahren gemessen bin ich schon siebenundzwanzig! Ich könnte mich also de facto als erwachsen bezeichnen. Leider sehen das meine Eltern Laura und Pedro anders.«


  Ein meckerndes Lachen hallt durch ihren Kopf. Die junge Frau rümpft die Nase.


  »He, das ist nicht lustig!«


  »Entschuldige, Rachel. Das Konzept des Humors ist mir noch nicht vollständig klar.«


  »Soll das heißen, du hast nichts zu lachen?«


  »Ich habe positive Gefühle, fein abgestuft zwischen Zufriedenheit und überschwänglicher Freude, doch eine solche Emotion, die sogar eine heftige körperliche Reaktion hervorruft, kenne ich nicht.«


  Rachel seufzte.


  »Wir wissen noch immer viel zu wenig voneinander. Das ist einer der Gründe, warum ich heute zu dir gekommen bin. Ich habe dir doch von meiner Abschlussarbeit erzählt, kannst du dich erinnern?«


  »Ja, sie hängt mit deinem Lernen zusammen, nicht wahr?«


  »Es ist meine Trimesterarbeit; ich muss sie Anfang nächster Woche vorstellen. Das Thema: Die Chronik der Siedler auf Gaia. Meine Lehrerin meinte, ich solle ruhig subjektive Aspekte einfließen lassen. Ich bin jetzt fast fertig, es fehlt nur noch ein Kapitel über dich. Vieles ist mir noch unklar. Ich habe eine Menge Fragen. Aber zuerst, wenn es dir recht ist, möchte ich dir ein paar Auszüge daraus vorlesen.«


  »Das würde mich sehr interessieren, Rachel, denn ich will auch viel über euch lernen, und du bist mein wichtigstes Studienobjekt.«


  »Gut, dann beginne ich jetzt. Ich möchte, dass du dir das, was ich dir erzähle, szenenhaft vorstellst, so als ob du es mit deinen eigenen Augen sehen würdest. Also:


  Wir schreiben das Jahr eins der Besiedlung Gaias durch uns Menschen. Es begann mit einer furchtbaren Katastrophe: der Vernichtung von Alien Biosphere. Meine Eltern,…«


  


  Laura und Pedro waren die beiden letzten Menschen, welche die dünne Haut der gewundenen Raumzeit durchbrachen. Sie standen hoch oben auf dem Gerüst. Alle anderen waren schon unten und hasteten zum Tunnel. Chan winkte und rief zu ihnen herauf:


  »Kommt schnell, wir müssen hier raus!« Ihre Stimme verriet einen leichten Anflug von Panik.


  Die beiden rannten die Treppe hinunter, mehrere Stufen auf einmal nehmend. Laura hatte keine Ahnung, von wo ihnen Gefahr drohte. Sie waren doch Alien Biosphere rechtzeitig entkommen, oder? Auf einmal fiel es ihr ein: Die nukleare Explosion konnte vielleicht das Wurmloch durchdringen!


  Pedro zog sie hinter sich her; sie konnte nicht mit ihm mithalten, die erhöhte Schwerkraft machte ihr zu schaffen. Sie rannten am Transportband entlang durch den Tunnel. Vor sich sahen sie eine Öffnung. Tageslicht drang herein. Bald hatten sie die langsamsten der fliehenden Menschen eingeholt und erreichten gemeinsam mit ihnen den Ausgang.


  »Weg von der Öffnung, verteilt euch rechts und links an der Felswand. Keiner bleibt vor dem Loch!«, schrie Raymond Lovegreen.


  Die menschliche Woge teilte sich und strömte rechtwinklig vom Tunneleingang fort. Laura und Pedro rannten nach links, sahen Abbé Jean, Jenny und Karim hinter einem Felsvorsprung kauern und drückten sich neben sie an die Wand.


  Die Menschen hielten den Atem an. Und es geschah–


  Nichts.


  Eine gefühlte Ewigkeit später, tatsächlich nach nur zwei Minuten, als die meisten von ihnen schon wieder normal atmeten und die Spannung der Muskeln sich löste, gab es einen lauten Knall, und ein Sturm brach los. Er heulte mit Orkanstärke, zerrte an ihnen, wirbelte ein paar neben dem Transportband gestapelte Bleche durch die Luft, warf zwei zum Glück leere Käfige um, riss Staub, Sand und kleinere Gegenstände mit sich. Die aufgewirbelte Wolke strömte mit hoher Geschwindigkeit zur Tunnelöffnung und verschwand darin wie in einem riesigen Staubsauger. Nach nur fünf Sekunden war alles vorbei.


  Chan rief: »Kein Grund zur Sorge. Wir haben das erwartet. Das Wurmloch ist eben kollabiert und hat ein paar Hundert Kubikmeter Vakuum hinterlassen. Wären wir da drin gewesen, dann hätten wir ein paar unfreiwillige Flugeinlagen genossen.«


  


  Die nächsten Stunden verliefen chaotisch. Die Menschen, zum großen Teil verwirrt und angsterfüllt, waren durch den Tunnel wieder in den Wurmlochraum zurückgekehrt, der ihnen mehr Sicherheit vermittelte als das eingezäunte Areal im Freien, wo sie die merkwürdige Farbe des Himmels und die fremdartige Landschaft daran erinnerten, dass sie sich auf einem anderen Planeten befanden. Hier drinnen, tief im Berg, konnten sie sich beinahe in der Illusion wiegen, zu Hause zu sein, wenn da nicht die erhöhte Schwerkraft Gaias gewesen wäre.


  Der Vakuum-Sturm hatte Schäden angerichtet: Am Boden über der Stelle, wo das Wurmloch gewesen war, lagen verbogene Metallteile, Bleche und bis zu faustgroße Steine, die der Sturm aus der Tunnelwand gerissen hatte. Am Gerüst, das das Tor zur Erde umgeben hatte, waren Leitungen abgerissen, und aus durchlöcherten Tanks strömte flüssiger Stickstoff, der in weißen Wolken verdampfte.


  Viele Menschen saßen apathisch auf dem Boden, niedergeschlagen und schockiert. Andere waren aufgebracht und fluchten lauthals, weitere jammerten in exhibitionistischer Manier, so, als wären nur sie vom Schicksal geschlagen und als stellte ihr Leid das der anderen in den Schatten. Manche von den Besonnenen diskutierten miteinander, suchten bereits Wege, um mit der Krise umzugehen.


  Niemand außer den Mitgliedern des Stoßtrupps und der Besatzung von Ebene sieben wusste genau, was wirklich geschehen war. Klar war den Menschen nur, dass das Wurmloch nicht länger existierte und dass sie nicht zur Erde zurückkehren konnten. Die Eingeweihten zogen sich in eine Ecke der großen Felsenhalle zurück und berieten sich, mit dem Ergebnis, dass es unvermeidlich war, die auf Gaia Gestrandeten in vollem Umfang über ihre Lage und die Geschehnisse, die dazu geführt hatten, zu informieren. Sie mussten ihnen erzählen, dass die Bombe Alien Biosphere und das Wurmloch zerstört hatte, dass es nicht Monate, sondern Jahre dauern würde, ein neues Wurmloch zu bauen, um sie zu retten. Natürlich würden sie ihnen verschweigen, dass sie nicht damit rechneten, dass dies jemals geschehen würde. GlobalTech war am Ende, das war so sicher wie ihre Strandung auf Gaia. Niemand würde in die Verantwortung des Konzerns treten und zig Milliarden investieren, um weniger als zweihundert Menschen zu retten. Den Beratenden war klar, dass sie niemals mehr zur Erde zurückkehren würden, doch zu dieser Erkenntnis mussten die anderen Flüchtlinge früher oder später selber kommen.


  Es gab noch einen weiteren schwierigen Punkt, den sie den Menschen erklären mussten: Sie waren auf einem Planeten gelandet, der von intelligenten Aliens bewohnt wurde, die ihnen wahrscheinlich feindlich gesinnt waren. Sie mussten den Gestrandeten sagen, dass die Hautflügler über telepatische Fähigkeiten verfügten und in der Lage waren, Menschen mental zu versklaven. Sie berieten lange und kamen zum Entschluss, dass sie diesen Fakt am besten diplomatisch verharmlosen sollten. Sie wollten es so darstellen, dass die Hautflügler möglicherweise intelligent waren und bei dem Versuch, von der Erde zu entkommen, wahrscheinlich unbewusst die Katastrophe in Alien Biosphere verursacht hatten.


  Zuerst informierten sie die Wissenschaftler und Techniker der Gaia-Forschungsstation, die auch nicht wussten, was in Alien Biosphere geschehen war. Diese berichteten ihnen, sie seien ganz normaler Routinearbeit nachgegangen, denn für die nächsten Tage, während die von GT geladenen Gäste die Anlage besuchten, waren keine Transfers über das Wurmloch geplant. Die Tiertransporte seien abgeschlossen gewesen, und eine Ablösung der Besatzung war erst für nächste Woche vorgesehen.


  Dann seien auf einmal die Zwerghautflügler gekommen. Die Besatzung sei zum Glück nicht im Wurmlochraum gewesen, sondern habe sich in der Kontrollzentrale und in den Arbeits- und Freizeiträumen der Station aufgehalten, die ebenfalls unterirdisch angelegt waren. Man habe die Invasion auf den Monitoren beobachtet. Nachdem der riesige Schwarm die Halle durch den Tunnel verlassen hatte, verfolgte ihn ein Tierfängerteam mit einem Heli. Doch die Hautflügler waren gar nicht weit geflogen. Sie waren in ihren Bau zurückgekehrt, der nur zwei Kilometer von der Station entfernt lag.


  Diese Neuigkeit alarmierte Chan Huang und die anderen Neuankömmlinge. Der »Feind« war ganz in der Nähe! Man beschloss, einen Krisenrat zu bilden, der aus Chan, ihrem Stellvertreter, Raymond Lovegreen, den übrig gebliebenen Mitgliedern des Stoßtrupps, dem Leiter der Forschungsstation, Rex Foster, und seiner Stellvertreterin, Hildur Jónsdóttir, bestand. Die Wahl des Sprechers des Krisenrats war nicht einfach. Er sollte Vertrauen erwecken und neutral erscheinen. Es war ihnen klar, dass niemand von GlobalTech in Frage kam, denn viele machten den Konzern und seine Mitarbeiter für ihre Situation verantwortlich– nicht ganz zu Unrecht. Schließlich einigte man sich auf Abbé Jean, der zuerst ablehnen wollte, sich dann aber doch überreden ließ. Gemeinsam erarbeiteten sie ein Konzept, die Menschen vorsichtig auf schwierige Zeiten vorzubereiten. Man gab dem Mönch ein Comset. Er steckte das kleine Gerät in seine Ohrmuschel. Der winzige Mikrofonstummel daran übertrug seine Stimme laut und klar über die Außenlautsprecher der Halle. Er räusperte sich…


  


  Die ersten Wochen gestalteten sich äußerst schwierig. Die Vorbehalte gegen den selbst ernannten Krisenrat waren groß. Insbesondere den GT-Mitarbeitern vertrauten die Leute nicht. Deshalb traten diese in den Hintergrund, überließen es dem Abbé, Laura, Jenny, Karim und einigen Mitgliedern, die noch zum Rat hinzugestoßen waren, die notwendigen Maßnahmen nach außen zu vertreten. Die neuen Leute waren krisenerprobt: ein ehemaliger russischer Außenminister, die Beauftragte für Wiederaufbau-Projekte der UNO, eine charismatische Schauspielerin, ein Wirtschaftsmanager, eine Generalin der Schnellen Eingreiftruppe der Europäischen Union. Sie waren nicht gewählt, sondern ernannt worden, weil sie sich dank ihrer Kompetenzen angeboten hatten. Über demokratische Beteiligung konnte man später nachdenken, jetzt herrschte erst einmal der Ausnahmezustand.


  Zunächst galt es, die Menschen unterzubringen. Knapp siebzig von ihnen konnten die unterirdischen Räume der Forschungsstation beziehen, zusätzlich zu den dreißig Besatzungsmitgliedern, die dort schon wohnten. Die Übrigen campierten entweder in der großen Halle oder bauten sich draußen Hütten und Unterstände. Zum Glück gab es Holz und andere Baumaterialien im Überfluss. GlobalTech hatte sie hierhertransportieren lassen, um die Außenbereiche der Station erheblich zu erweitern. Ein weiterer Forschungskomplex und Unterkünfte für eine wesentlich größere Anzahl von Wissenschaftlern waren geplant gewesen.


  Als Nächstes sichteten sie ihre Vorräte und teilten sie ein. Wasser hatten sie genug, denn ein naher Fluss speiste eine Zisterne. Die Lebensmittel würden selbst bei strenger Rationierung nur etwa zwei bis drei Monate reichen. Es gab Gewächshäuser auf dem Gelände, in denen irdisches Obst und Gemüse wuchsen, allerdings nicht genug, um alle auf Dauer zu ernähren. Die Exobotaniker auf der Station erforschten jedoch seit geraumer Zeit die hiesigen »Pflanzen«. Viele von ihnen schienen essbar zu sein, wie Experimente mit Versuchstieren von der Erde ergeben hatten, die über Monate damit gefüttert worden waren. Die Tiere hatten sich gut entwickelt. Die Futterpflanzen enthielten eiweißähnliche organische Verbindungen und verwertbare Nährstoffe. Natürlich waren langfristig genetische Schäden nicht auszuschließen. Im Großen und Ganzen unterschieden sich die gaianischen Wesen hinsichtlich ihrer DNA von denen der Erde nicht so stark wie erwartet.


  Nach etwa vier Wochen hatten sich die Menschen, so gut es ging, auf Gaia eingerichtet. Jetzt galt es, sie in die Pflicht zu nehmen und ihnen Aufgaben zu geben. Der Krisenrat hatte die seine erfüllt und wurde aufgelöst. Stattdessen wählten die Neusiedler eine kleine Regierung. Bürgermeisterin wurde Susan Hamilton, die UNO-Beauftragte. Abbé Jean erfüllte weiterhin sein Amt als Sprecher, Laura und Karim saßen im Organisationskomitee, quasi dem Kabinett des menschlichen Außenpostens. Viele Probleme waren bereits gelöst: Die Versorgung der Menschen war gesichert durch neu angelegte Plantagen, auf denen man einheimische essbare »Pflanzen« angesiedelt hatte. Eine Nährlösung aus Wasser, vermischt mit biologischen Abfällen und den Ausscheidungen der Menschen, sorgte dafür, dass sie gut gediehen und sich stark vermehrten. Das Gemeindewesen funktionierte hinreichend gut, und das Kraftwerk würde sie noch jahrelang mit Energie versorgen, bevor ihnen der Treibstoff ausging. Die Tiere Gaias ließen die menschliche Siedlung zum Glück in Ruhe, die Hautflügler waren selten zu sehen und wenn überhaupt, flogen sie in großer Höhe über das Tal, in dem das Dorf wuchs und gedieh. Seine Einwohner hatten es auf den Namen Newborn getauft.


  Doch das größte Problem von allen blieb bestehen.


  Die Tatsache nämlich, dass fünfundvierzig Personen weiblichen Geschlechts im gebärfähigen Alter eine viel größere Anzahl Männer gegenüberstand. Etwa drei von ihnen kamen auf jede Frau, die jung und attraktiv genug war, um sexuelle Begehrlichkeit zu wecken. Die Verteidiger der Monogamie würden es auf lange Sicht schwer haben. Noch war der Druck im Kessel nicht so groß, dass er zu platzen drohte, noch wagte es keiner der frustrierten Männer, die bei den Frauen nicht ankamen, für einen sexuellen Sozialismus einzutreten, doch nicht nur die attraktiven und jüngeren Frauen wurden mehr und mehr bedrängt, auch die älteren und unscheinbaren bekamen es zu spüren.


  Zwischen den maskulinen Singles und ihren glücklichen Geschlechtsgenossen, denen es gelungen war, eine Partnerin zu finden, gab es immer häufiger Streit, der nicht selten in Gewalttätigkeiten mündete. Normale und sonst friedliche Männer entwickelten sich zu besessenen Stalkern, stellten Frauen nach, die nichts von ihnen wissen wollten.


  Nach der ersten Vergewaltigung zog das Organisationskomitee die Notbremse. Es ließ die Bürger einen Sheriff und drei Deputies wählen, ernannte einen ehemaligen deutschen Verfassungsrichter zum Vorsitzenden des neu eingerichteten Gerichts. Als juristische Grundlage empfahl er das deutsche Strafrecht. Zwar änderte das nichts am Frust der alleinstehenden Männer, die ihren Sexualtrieb nicht ausleben konnten, aber immerhin schützte es die Frauen vor Übergriffen.


  Die Spannungen zwischen den Benachteiligten und den Beneidenswerten, die eine Lebensgefährtin gefunden hatten, blieben bestehen. Es kam auch häufig zu Partnerwechseln, fast immer ausgehend von Frauen, die mit ihrem Partner unzufrieden waren. Sie hatten ja jetzt die Wahl. Das führte dazu, dass das weibliche Geschlecht deutlich an Einfluss gewann. Das auf der Erde immer noch verbreitete Ungleichgewicht zwischen den Geschlechtern verschob sich auf Gaia ins Gegenteil…


  


  »Zum Glück gab es auch stabile Beziehungen«, fährt Rachel fort. »Meine Eltern, Laura Keller und Pedro Ruiz, heirateten im Jahr drei gaianischer Zeitrechnung. Abbé Jean traute sie. Ein Jahr später kam ich zur Welt. Auch Jenny und Karim sind heute noch ein Paar. Ihre beiden Söhne, Abdul und Aaron, sind meine besten Freunde.«


  Gaias weiche Stimme, die im Kopf des Mädchens erklingt, verrät Mitgefühl.


  »Oje, ich verstehe jetzt erst, wie schwer ihr es hattet. Der Sexualtrieb ist etwas, das ich mir nicht vorstellen kann. Ich kenne zwar die Sehnsucht nach meinesgleichen, doch das ist offensichtlich etwas ganz anderes. Eines ist mir jetzt klar: Ihr wart am Anfang auf Gaia genauso verloren und verzweifelt wie ich auf eurem Planeten.«


  Rachel nickt.


  »Ja, die ersten Jahre waren hart, haben mir meine Eltern erzählt. Sie und die anderen Flüchtlinge waren Heimatlose, Gestrandete. Der Ozean aus Leere und Kälte, der sie von zu Hause trennte, war unermesslich und unüberbrückbar. Zum Glück schweißte sie das gemeinsame Schicksal zusammen; die als feindlich eingestufte Umwelt stärkte den Zusammenhalt ihrer Gemeinschaft. Gesellschaftliche Konflikte blieben zwar latent, brachen auch gelegentlich aus, doch die Solidarität war stärker. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass viele Frauen öfter mal den Partner wechselten. Zum einen befriedete das unsere kleine Gesellschaft, zum anderen wurden viele Kinder geboren, denn Verhütungsmittel gab es natürlich nicht. Sehr interessant ist, dass bis heute viel mehr Mädchen als Jungen entbunden werden. Die Natur weiß sich offenbar zu helfen. In zwei, drei Generationen wird das Verhältnis der Geschlechter wieder ausgewogen sein…«


  


  Ansonsten verliefen die Anfangsjahre eher langweilig, fasste Rachel mehrere Kapitel ihrer Abschlussarbeit zusammen. Langweilig sowohl in dem positiven Sinn, dass die Gemeinde von Katastrophen verschont blieb, als auch in wörtlicher Bedeutung: Die Drei-D-Filme und Bücherdateien des Multimediaarchivs waren alle zum x-ten Male angeschaut und gelesen, es gab nicht genug Arbeit für alle. Rachels Mutter Laura sah sich mit diesem Luxusproblem konfrontiert, sie hatte inzwischen Susan Hamilton als Bürgermeisterin abgelöst. Sie beschaffte den Leuten Jobs und neue Ziele, ließ die hässlichen Baracken und Unterstände, die den Menschen bis dahin als Behausung gedient hatten, abreißen und richtige Häuser erbauen: Holzhäuser im skandinavischen Stil, die mit aus heimischen »Pflanzen« gewonnenen Farben angemalt wurden. Die Bürger Newborns errichteten zu dieser Zeit auch das Gemeindehaus, das Gotteshaus und die Schule.


  Lauras Amtszeit betrug vier gaianische Jahre, danach kandidierte sie nicht mehr, denn sie hatte zwar Freude an Innovationen und Fortschritt, doch Bestehendes zu verwalten machte ihr keinen großen Spaß. Raymond Lovegreen, ehemals der stellvertretende Leiter der Wurmlochstation auf Alien Biosphere, trat ihre Nachfolge an. Das bedeutete eine Zäsur in der Gesellschaft: Die Bürger erkannten damit in ihrer Mehrheit die Kompetenz der GT-Mitarbeiter und deren Willen an, sich mit aller Kraft für die gestrandeten Menschen einzusetzen. Die Phase des Misstrauens gegenüber den GT-Leuten und deren Ausgrenzung waren endlich vorbei.


  Lovegreen nutzte seine Amtszeit und den Sachverstand der Wissenschaftler und Techniker für wichtige Projekte: Er ließ das nutzlos gewordene Gaskraftwerk abreißen, staute den aus den Bergen kommenden Fluss und baute ein neues Wasserkraftwerk, für das er die Turbine des alten Kraftwerks verwendete. Er ließ die meisten der ohne Kraftstoff nutzlos gewordenen Tiertransporter und viele Helikopter demontieren und ausschlachten und das Wurmlochgerüst abreißen. Die Unmengen von angefallenem Metall dienten ihm als Rohstoff für die Herstellung von Werkzeugen, landwirtschaftlichen Geräten, den Bau einer Biogasraffinerie und zweier Windkraftwerke, deren Rotoren der große Lasthelikopter lieferte. Die kleinen Bodenfahrzeuge ließ er umrüsten auf Biokraftstoff.


  Seine Nachfolgerin wurde seine frühere Chefin, Chan Huang. Sie übernahm im Jahr zwölf gaianischer Zeitrechnung das Ruder und setzte den Schwerpunkt auf den Ausbau der Landwirtschaft. In ihrer Amtszeit wagten sich die Menschen auch erstmals wieder über ihr Tal hinaus. Chan war der Meinung, sie müssten mehr über ihre Umwelt wissen, und sandte Expeditionsgruppen aus, die Feldforschung betrieben. Botaniker und Verhaltensforscher sammelten Wissen über die Tiere und »Pflanzen«, mit denen die Menschen ihren Lebensraum teilten. Zu ihrem großen Erstaunen wurden sie nur sehr selten angegriffen, und nur dann, wenn sie Tieren zu nahe kamen, die sich bedroht fühlten. Das äußerst aggressive Verhalten, das die gefährlichen Kreaturen an den Tag gelegt hatten, als sie die Tierfänger von Alien Biosphere noch jagten, und das viele Opfer auf Seiten der Menschen gefordert hatte, zeigten sie nun nicht mehr. Chan zog daraus die richtigen Schlüsse: Sie verbot die Jagd auf Gaias Tiere.


  Die Forscher wagten endlich auch, die interessantesten Wesen von allen zu studieren: Mit viel Respekt und großer Vorsicht näherten sie sich dem Bau der Hautflügler. Acht Menschen hatten das Trauma, das sie erlitten, als diese Wesen von ihrem Geist Besitz ergriffen hatten, nicht vergessen, vor allem Mikael Anderson nicht. Er hatte sich davon erst Wochen später erholt, doch niemals vollständig. Die fremde Intelligenz war tiefer in sein Bewusstsein eingedrungen als in das der anderen Besatzungsmitglieder von Ebene sieben. Und deshalb hatte er mehr darunter gelitten, aber auch mehr über die Macht gelernt, die seinen Willen beherrscht hatte. Er hatte fremdartige Emotionen gespürt, die er erst viel später zu verstehen glaubte: Nicht Feindseligkeit, nicht kalte Bösartigkeit war es, was er gefühlt hatte, sondern eine starke Sehnsucht und ein Gefühl von Trauer und Verlust. Was der Krisenrat der ersten Tage den Neubürgern von Gaia als vermeintliche Notlüge aufgetischt hatte, nämlich dass die Hautflügler die Katastrophe in Alien Biosphere unabsichtlich herbeigeführt hatten, weil sie alles taten, um zurück in ihre Heimatwelt zu gelangen, war wirklich wahr!


  Mikael Anderson tat etwas sehr Mutiges: Er stellte den Kontakt her. Mit seiner Hilfe gelang eine erste Kommunikation. Sie war mühsam und voller Missverständnisse, geprägt von der gegenseitigen Andersartigkeit. Es dauerte viele Monate, bis man sich auch nur im Ansatz verstand. Die Annäherung zwischen Menschen und Hautflüglern betrachteten manche der Siedler Newborns mit großem Misstrauen, ja mit Abscheu. Sie konnten nicht verstehen, dass Mikael Anderson und die anderen Forscher mit dem »Feind« paktierten, der Alien Biosphere zerstört hatte und dafür verantwortlich war, dass sie auf diesen teuflischen Planeten hatten fliehen müssen. Einige von ihnen taten sich heimlich zusammen und stachelten sich gegenseitig zu Hass auf die Aliens an. Sie bauten primitive, mit Biokraftstoff arbeitende Flammenwerfer, konstruierten Schutzanzüge aus Metall, Rüstungen nach dem Prinzip des Faradayschen Käfigs, der sie vor den Gedankenwellen der Aliens schützen sollte. In einer Nacht schlichen sie sich aus dem Dorf, um den Bau der Hautflügler anzugreifen.


  Am nächsten Tag wurden sie vermisst.


  Als sie nach zwei Tagen immer noch nicht aufgetaucht waren, schickten die Siedler Suchtrupps aus. Einer fand ihre Überreste in einem Korallenpilzwald nahe dem Bau der Hautflügler. Sie waren völlig zerfetzt, ihre Rüstungen zertrümmert und auseinandergerissen, doch sie hatten sich tapfer gewehrt. Ringsherum waren die »Bäume« und »Pflanzen« verkohlt und die Erde schwarz. Die verbrannten Kadaver einiger Blaurückenwarane zeugten von der Schlacht, die hier stattgefunden hatte. Die Warane waren gefährliche Gegner: Sie glichen entfernt den irdischen Reptilien, von denen sie ihren Namen bekommen hatten, wurden etwa vier Meter lang und waren mit tödlichen Klauen und Zähnen bewaffnet. Sie kletterten auf die Pilzbäume und ließen sich von dort auf ihre Opfer fallen; dabei benutzten sie die Hautsegel zwischen ihren aufgespannten Extremitäten wie einen Fallschirm. Wahrscheinlich war ein großes Rudel über die Unglücklichen hergefallen. Sie hatten keine Chance gehabt.


  Einige ihrer Angehörigen und zurückgebliebenen Kumpane heulten vor Wut auf und machten die Hautflügler für das Massaker verantwortlich. Die Bürgerversammlung berief eine Untersuchungskommission ein. Die deckte schnell auf, dass die Toten zusammen mit einigen Komplizen einen Anschlag auf das Nest der Hautflügler hatten verüben wollen. Die selbst zusammengebastelten Flammenwerfer waren nicht der einzige Beweis für die Verschwörung, es gab auch Zeugenaussagen von Mitwissern. Im Abschlussbericht des Untersuchungsausschusses kam die Mehrheit zu dem Ergebnis, der Angriff sei rein zufällig erfolgt, weil die Menschen das Territorium eines Rudels Blaurückenwarane durchquert hätten. Im Bericht wurde auch die Minderheitenmeinung erwähnt, die Hautflügler hätten mit Hilfe ihrer telepathischen Fähigkeiten die Bedrohung gespürt und die Blaurückenwarane auf die Leute gehetzt.


  Das Misstrauen gegenüber der den Planeten beherrschenden Spezies flammte wieder auf und warf die Bemühungen von Mikael Anderson zurück, ein besseres Verständnis zwischen ihnen und den Neuankömmlingen zu fördern. Deshalb vergingen noch zwei weitere Jahre, bis es endlich zum Durchbruch kam.


  


  Rachel sieht von ihrem Compad auf und schaut das kleine geflügelte Wesen auf ihrem Knie an.


  »Ich will dich nicht mit Jahreszahlen und Fakten langweilen, Gaia. Das Wichtigste weißt du nun. Wahrscheinlich habe ich dir gar nichts Neues erzählt. Aber ich habe noch viele Fragen.«


  »Dann frag«, ermuntert sie Gaia.


  Rachel reibt mit dem Finger ihren Nasenflügel. Dutzende von Fragen schießen ihr durch den Kopf, die letztendlich alle in der einen, entscheidenden enden. Sie beschließt, ohne Umschweife zur Sache zu kommen:


  »Was bist du und wer bist du?«


  Eine ungewöhnlich lange Pause entsteht, bis ihr das Wesen namens Gaia antwortet:


  »Das ist wirklich die entscheidende Frage, nicht wahr? Für uns beide. Natürlich weißt du, was und wer ich bin, doch du verstehst es nicht richtig. Genauso wenig, wie ich wirklich begreife, wer ihr seid. Um also deine Frage zu beantworten, muss ich den Unterschied zwischen uns deutlich machen; ich muss dir klarmachen, wie ihr in meiner Vorstellung erscheint. Allein die Bedeutung des Wortes ihr zu verstehen fällt mir schwer. Ich habe immer geglaubt, Intelligenz könnte sich nur im Kollektiv entwickeln. Dass Individuen Intelligenz erlangen können, schien mir unmöglich. Zu kurz ist ihr Leben, um alles erfahren und verstehen zu können, dachte ich. Als die Menschen plötzlich in meiner Welt auftauchten, war ich schockiert und fasziniert zugleich. Dass sie intelligent waren, war offensichtlich, doch ich hielt sie für eine kollektive Intelligenz und wollte mit ihr Kontakt aufnehmen. Ich ging natürlich davon aus, dass sie telepathisch ist, aber als ich versuchte, mit ihr zu kommunizieren, schreckte ich zurück vor dem chaotischen Durcheinander von Gedanken und unbegreiflichen Gefühlen. Es war keine Harmonie, kein Gleichtakt in ihnen. Ich zog mich verstört zurück. Dann begann dieses seltsame Wesen, für das ich euch hielt, meine Welt zu zerstören. Es tat sich mit grausamen Kreaturen zusammen, die ich für niedere Tiere hielt, da ich weder Gedanken noch Gefühle in ihnen lesen konnte. Viel später habe ich gelernt, dass ihr selbst sie erschaffen habt, eure Maschinen, eure Fahrzeuge und Hubschrauber. Mit ihrer Hilfe fingt ihr meine Tiere ein, behandeltet sie grausam. Ich spürte ihre Schmerzen und ihre Verzweiflung. Sie verschwanden alle im Berg und kehrten nie wieder zurück. In mir entwickelte sich eine bedrohliche Emotion, die ich bis dahin nicht gekannt hatte. Später lernte ich, dass ihr sie Angst nennt. Verzweifelt begann ich, mich zu wehren. Ich übernahm die Kontrolle über die Tiere meiner Welt, ließ sie euch angreifen und versuchte so, euch aus ihr zu vertreiben. Doch ihr schlugt mit brutaler Macht zurück. Ich konnte nicht verhindern, dass ihr einen Teil von mir abgetrennt habt, der auch in dem Loch im Berg verschwand. Es war sehr schmerzhaft für mich. Ich zog mich zurück und überließ euch das Tal.


  Dann, ein paar hundert Tage später, kehrte der Schwarm zurück und vereinigte sich wieder mit mir. Ich erfuhr, was geschehen war und dass ihr von einer anderen Welt gekommen wart. Der Teil von mir, den ihr auf euren Planeten entführt hattet, hatte viel Zeit, um die Menschen zu studieren, die in der Enklave Alien Biosphere arbeiteten. Es waren nur wenige, und so verstand er endlich, dass jedes einzelne menschliche Individuum eine eigene, von den anderen unabhängige und abgetrennte Intelligenz besaß. Das war der Schlüssel. Dennoch kostete es große Anstrengungen, die Denkmuster und Gefühle der Personen zu analysieren und wenigstens im Ansatz zu verstehen. Mein abgetrenntes Ich begriff, dass ihr nichts anderes als– wenn auch sehr komplex strukturierte– Tiere wart, die es prinzipiell steuern konnte. Und es begann, den Willen eurer Wissenschaftler und Techniker auf Ebene sieben auszuschalten und die Kontrolle über ihre Körper zu übernehmen. Es war ein Akt der Verzweiflung und der Selbstverteidigung, wie ihr es nennen würdet.«


  Rachel ist betroffen. Ihr schlechtes Gewissen ist geweckt, und sie versucht, ihre Spezies zu verteidigen:


  »Die Tierfänger und Forscher, die damals hier arbeiteten, hatten keine Ahnung, dass sie es mit intelligenten Wesen zu tun hatten. Die Tiere auf der Erde, die euch ähneln und die auch als große Völker in Bauten leben, besitzen überhaupt keine Intelligenz, nicht einmal rudimentäre Gefühle. Sie werden gesteuert von einem biologischen Programm, das man Instinkt nennt. Kollektive Intelligenz gibt es auf der Erde nicht. Die Leute von GT hätten dir das nie angetan, wenn sie es gewusst hätten. Das Ganze tut ihnen jetzt natürlich leid, und mir ebenfalls, auch wenn ich keine Verantwortung dafür trage. Wir sind zwar Individuen, aber so etwas wie ein kollektives Schuldgefühl kennen wir durchaus. Ich bitte dich also um Verzeihung.«


  »Ich bedaure es ebenfalls, dass ich unwissentlich Alien Biosphere zerstört und viele Menschen getötet habe. Es ist wohl unausweichlich, dass schlimme Dinge passieren, wenn so verschiedene Arten wie ihr und ich aufeinandertreffen.«


  »Doch an der Katastrophe von Alien Biosphere trägst du keine Schuld. Ich meine, das warst doch nicht du, sondern der abgetrennte Teil, die Schwärme der Hautflügler, die wir auf die Erde geschafft haben. Wenn ich es richtig verstehe, dann haben sie doch ein eigenes Bewusstsein entwickelt.«


  »Wie soll ich das jemandem erklären, der vollkommen in der kleinen begrenzten Welt seiner eigenen Erfahrungen gefangen ist, dem es fast unmöglich ist, die Gedanken und Gefühle anderer Individuen– selbst seiner eigenen Art– zu verstehen? Es ist mir ein Rätsel, wie ihr es überhaupt schafft, zusammenzuleben. Ihr filtert eure Wahrnehmungen, nehmt nur dasjenige von ihnen auf, das ihr strukturieren und mit euren Wünschen und eurem Verlangen in Einklang bringen könnt. Eure Gedanken und Emotionen beschäftigen sich überwiegend mit euch selbst, und wenn ihr auf eure umständliche Weise durch codierte Laute und Zeichen miteinander kommuniziert, dann tauscht ihr nur wenig miteinander aus, das euch helfen würde, einander wirklich zu verstehen. Ich bewundere euch dafür, dass ihr es angesichts eurer starken Personalität überhaupt geschafft habt, zu einer kollektiven Lebensweise zusammenzufinden. Immerhin habt ihr eine rudimentäre Form von kollektivem Verstehen entwickelt, die ihr Empathie nennt. Sie ist aber Lichtjahre von dem entfernt, was zwei getrennte Einheiten von mir verbindet. Sie sind und bleiben eins, auch wenn sie keinen Kontakt mehr zueinander haben. Die Schwärme meiner Körper, die ihr Hautflügler nennt, leben über den gesamten Kontinent verstreut, aber sie stehen immer in einer geistigen Verbindung, die mein Ich bildet. Nur sehr selten wird ein größeres Kollektiv von mir abgetrennt, durch ein heftiges Gewitter etwa oder weil ein Sturm einen großen Schwarm aufs Meer hinaustreibt. Das Gefühl der Trennung, das ich spüre, gleicht eurem Seelenschmerz, ist vielleicht eurer Einsamkeit oder Trauer ähnlich. Die Sehnsucht, wieder zueinanderzufinden, ist überwältigend. Natürlich hat ein von mir abgetrennter Schwarm eigene Erfahrungen, eigene Gedanken und eigene Gefühle, doch sobald er sich wieder mit mir vereint, sind es meine Gedanken, meine Gefühle, meine Erfahrungen. Ich muss mir nicht erst von ihm erzählen lassen, was er erlebt hat. Ich bin er, und er ist ich. Als der Schwarm aus Alien Biosphere zu mir zurückkehrte, wusste ich im selben Augenblick alles, was dort geschehen war, weil ich es selbst erlebt hatte.


  Ihr Menschen seid mir wirklich ein Rätsel: Ihr lebt nur wenige Jahre lang, seid in eurem Selbst gefangen, abgeschnitten von den Wahrnehmungen, Erfahrungen und Erkenntnissen der anderen eurer Art, und doch habt ihr großes Wissen und ein hohes Maß an Erkenntnis entwickelt. Ihr werdet ohne sie geboren, müsst immer wieder von vorn anfangen, lernen und verstehen, was Generationen vor euch schon wussten. Dass ihr an dieser Aufgabe nicht verzweifelt, ist ein Wunder.«


  Rachel lächelt. »Es gab da einen, den sie Sisyphos nannten. Er rollte immer wieder unter größter Anstrengung einen Stein den Berg hinauf, vergebens, denn oben angelangt, glitt ihm der Stein aus den Fingern und rollte wieder hinunter. Doch der Mann gab nicht auf. Er tat sein Leben lang nichts anderes. Vielleicht sind wir Menschen alle ein bisschen so wie er: dickköpfig und hartnäckig. Vielleicht muss jeder Einzelne von uns immer wieder versagen und verzagen, um als Menschheit einen kleinen Schritt weiterzukommen. Wir sind uns unserer geringen Lebensspanne bewusst, und gerade dieses Wissen treibt uns. Gaia, du kennst den Tod nicht. Zwar sterben deine Hautflügler auch, doch das ist für dich kaum anders, als wenn wir Haare verlieren oder Hautschuppen abstoßen. Der Tod bestimmt unser Leben von Anfang an. Und das bringt mich zu meiner zweiten und letzten Frage an dich heute: Wie alt bist du?«


  Die kleine Kreatur, die eine der Milliarden Zellen des Wesens Gaia war, entfaltete ihre Flügel.


  »Wie lange die Hautflügler als Art existieren, das weiß ich nicht, denn mein Gedächtnis reicht nur bis zu der Zeit zurück, als ich anfing, ein Bewusstsein zu entwickeln. Es war ein winziger Funke, eine zufällige Koinzidenz von Schwingungen, die sich synchronisierten und zu einer stehenden Welle wurden. Diese Resonanz wuchs und wuchs. Ich lernte, begriff, entwickelte mich zu dem Wesen, das ich jetzt bin. Ich verstand nach und nach die Regeln meiner Welt und lernte, die Sinne seiner Wesen zu benutzen: ihre Augen, die elektrischen, seismischen und taktilen Sensoren. Ihre Sinnesorgane waren meine Instrumente, mit denen ich den Planeten, den ihr Gaia nennt, erforschte. Nach und nach verstand ich die Zusammenhänge, verstand, dass ich auf einem kleinen Brocken Gestein in einem scheinbar unermesslichen Universum lebte, untersuchte den Lauf der Gestirne, erkannte die Bedrohung durch die Ringe, konnte schließlich vorhersagen, wann einer der größeren Felsen herabstürzen würde, und mich in sichere Gebiete zurückziehen, lernte Klima und Wetter zu verstehen und die für mich und die meisten Lebewesen Gaias bedrohlichen Gewitter zu prognostizieren, ersann eine Methode, mich vor verheerenden elektrischen Stürmen zu schützen, indem ich eine Symbiose mit den Wesen, die ihr Maurerwürmer nennt, einging. Sie sondern eine Masse ab, die an der Luft erhärtet und einen Stoff enthält, der die Elektrizität ableitet. So vergrößerte ich mein Wissen langsam, aber beständig. Im Gegensatz zu euch bin ich ein Wesen, das sich viel Zeit nimmt, um zu lernen. Wenn der Zeitpunkt meiner Geburt die zufällige Koinzidenz der Schwingungen war, die mein Bewusstsein entzündeten, dann bin ich nach eurer Zeitrechnung sechzehn Millionen Jahre alt.«


  


  Am späten Nachmittag des nächsten Tages besucht Rachel wieder den Bau der Hautflügler. Wie schon so viele Male zuvor klettert sie auf die perfekt sphärische Kuppel und wartet dort. Gaia weiß, dass es der jungen Frau leichter fällt, mit ihr zu kommunizieren, wenn sie einen direkten Ansprechpartner hat. Also sendet sie ihr eines der geflügelten Wesen, das sich leicht wie eine Feder auf Rachels Fußspitze sinken lässt.


  »Ich habe den ganzen Morgen gearbeitet und alles, was ich gestern von dir gelernt habe, in meine Abschlussarbeit eingebunden. Jetzt ist sie fertig«, berichtete die junge Frau. »Morgen sind die Ferien vorbei, dann werde ich sie abgeben.«


  Sie unterhalten sich etwa eine Stunde lang. Gaia will alles darüber erfahren, wie Menschen ihr Wissen erlangen. Das Mädchen erzählt ihr von Vorschule, Schule, Universität und dass der Durchschnittsmensch etwa die Hälfte seines wachen Lebens mit Lernen verbringt.


  Dann schweigen sie für eine Weile.


  Wenn Menschen sich unterhalten und ihnen der Gesprächsstoff ausgeht, lastet das Schweigen meist unangenehm auf ihnen. In Gaias Gesellschaft kann Rachel stundenlang schweigen, ohne dass es ihr peinlich wird. Jetzt ist sie still, weil sie etwas quält, von dem sie nicht weiß, wie sie darüber sprechen soll. Natürlich bleibt das von Gaia nicht unbemerkt.


  »Rachel, du weißt, ich respektiere euren Wunsch, nicht in eure Gedanken zu sehen, und ich bemühe mich, lediglich die Worte und Sätze in deinem Sprachzentrum zu lesen, denn anders kann ich dich nicht verstehen; du weißt ja, dass ich nicht über ein Gehör verfüge. Doch deine Emotionen erfüllen natürlich deinen Geist und sind für mich unübersehbar. Ich erkenne die Zufriedenheit über deine Leistung, die Freude, die es dir macht, hier zu sein und mit mir zu sprechen, aber ich spüre auch einen Wunsch, den du tief in dir trägst. Ich spüre ihn schon lange, und ich glaube, dass du heute darüber reden willst.«


  Rachel nickt. »Du hast recht. Es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen will. So unterschiedlich wir auch sind, ein Gefühl teilen wir: die Sehnsucht nach den anderen unserer Art. Ich bin hier geboren, habe die Erde nie gesehen, dennoch erfüllt mich die Trennung von der Heimat meiner Eltern mit Schmerz. Viel schlimmer ist jedoch der Schmerz, den diejenigen von uns verspüren, die von dort fliehen mussten. Sie wissen selbstverständlich, dass sie nie wieder dorthin zurückkehren können, doch die meisten haben dort Kinder, Partner, andere Familienmitglieder und Freunde zurückgelassen. Auch ich hätte gerne meinen Großvater kennengelernt. Meine Mutter Laura hat mir viel von ihm erzählt. Wir bewahren natürlich die Erinnerung an sie, doch die Menschen auf der Erde wissen nicht einmal, dass wir noch leben. Es ist sehr schwer für uns, zu akzeptieren, dass wir ihnen nicht einmal eine Nachricht senden können. Ich erzähle dir das nicht, weil ich dich um Hilfe bitten möchte, denn das Problem ist unlösbar, sondern weil ich glaube, dass dieses Gefühl dem deinen ähnelt, wenn ein Schwarm von dir getrennt wird. Diese Empfindung, die wir teilen, könnte, so schmerzlich sie auch ist, eine Brücke zwischen uns bauen.«


  »Wer sagt denn, dass das Problem unlösbar ist?«, meinte Gaia leichthin.


  


  Der Heliumballon, angestrahlt von einem Dutzend Scheinwerfer, leuchtet weiß wie ein Mond. Er schwebt knapp drei Meter über dem Boden. An ihm ist ein Ring befestigt, in dem der Sender montiert ist. Der Ballon ist am Boden durch drei bleistiftdünne, sehr leichte und extrem reißfeste Karbonseile verankert. Sie sind fast waagrecht gespannt, führen sternförmig nach außen wie die Speichen eines auf dem Boden liegenden Riesenrads und enden in Präzisionsseilwinden, hundertfünfzig Meter vom Ballon entfernt. Auf dem Boden unter der gasgefüllten Kugel steht ein schweres, justierbares Stativ, das einen Laser trägt, der exakt senkrecht ausgerichtet ist. Wenn der Ballon, der den Sender trägt, nachher aufsteigen wird, wird der Laserstrahl einen daran befestigten Sensor treffen, der die geringste Abweichung vom Führungslaser registriert und dies an die computergesteuerten Seilwinden weitergibt. Diese werden die Spannung und Länge der Seile zentimetergenau korrigieren, bis der Ballon wieder exakt über dem Laser schwebt. Die Ingenieure und Techniker haben daran Monate getüftelt. Der Sender, sein Tragegestell und die Seile, die ihn präzise in Position halten sollen, sind aus sehr leichten Materialien, um die Größe und damit den Luftwiderstand des Ballons zu verringern, damit der einem leichten Winddruck standhalten kann. Der Start erfolgt etwa um Mitternacht, weil es um diese Zeit besonders windstill ist. Soll das Unternehmen gelingen, darf sich der Sender in mehr als einem Kilometer Höhe nur um höchstens fünf Zentimeter aus seiner Sollposition bewegen.


  


  Da Rachel vor mehr als einem Vierteljahr die Idee vorgetragen hatte (es war ja nicht ihre, sondern die von Gaia), war sie vom Organisationskomitee mit der Aufgabe betraut worden, die Menschen auf Gaia zu interviewen, sie ihre Geschichte erzählen zu lassen und sie dabei aufzunehmen. Sie richteten Botschaften an ihre Verwandten und Freunde, in der Hoffnung, dass diese noch lebten, wenn sie sie erreichten. Ihre Mutter Laura hatte Tränen in den Augen, als sie das Wort an Rachels Großvater Georg Keller richtete. Rachel wusste von ihr, dass ihr Vater schwerkrank gewesen war, als sie die Erde verließ. Seine Lebenserwartung betrug damals noch zehn bis fünfzehn Jahre. Er war also vermutlich längst tot, und wenn nicht, würde er es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sein, wenn die Botschaft die Erde erreichte. Doch Laura hoffte auf den Fortschritt der Medizin, hoffte auf ein Wunder. Wenn er noch am Leben war, würde er fünfundachtzig Jahre alt sein. Auch Rachel richtete ein paar Worte an ihren Großvater. Ihr war dabei seltsam beklommen zumute. Ihrem Vater Pedro ging es nicht anders, als er Grußworte an seine Frau und seine Töchter richtete. Obwohl er mit Laura glücklich war, fehlte ihm seine frühere Familie.


  Nachdem sie ihre Interviews geführt hatte, streifte Rachel umher und nahm alles auf, was ihr vor die Linse des Compads kam: die Häuser im Dorf, die Gemeindehalle, die Schule von innen und außen. Sie zeichnete einen Gemeinschaftsgottesdienst auf, abgehalten von Abbé Jean und einem muslimischen Geistlichen; sie stellte das Organisationskomitee und seine Mitglieder vor und erklärte, wie ihr Gemeinwesen funktionierte; sie führte die zukünftigen Zuschauer auf die Felder und Plantagen, nahm sie mit in die Umgebung, stieg hinauf in die Berge, zeigte ihnen das Tal der Siedler mit der Ortschaft Newborn, den Riesenbau der Hautflügler, die in der Landschaft lebenden Tiere und kommentierte ihren Bericht ausführlich. Mit Hilfe ihrer Mutter, deren früherer Beruf ja Journalistin war, schnitt sie den Film. Schließlich hängte sie noch ihre Abschlussarbeit als Textdatei an: Die Chronik der Siedler auf Gaia von Rachel Ruiz-Keller. Damit war die Reportage fertig.


  


  Und heute ist der Tag, an dem sie gesendet wird.


  Abbé Jean hat auf dem Flachdach seiner Kirche einen guten Platz gefunden. Neben ihm stehen Laura und Pedro. Rachel ist unten beim Ballon, zusammen mit den Wissenschaftlern, denen sie geholfen hat, diesen großen Augenblick vorzubereiten. Der Ballon startet von der Mitte des Dorfplatzes, der umlagert ist von Menschen. Natürlich ist ganz Newborn auf den Beinen, trotz der späten Stunde. Die meisten Siedler wissen nicht genau, was geschehen wird, nur die in die Planung eingebundenen Menschen, die Wissenschaftler und Techniker, das Organisationskomitee und einige andere wie Rachel sind eingeweiht. Die Leute haben die Vorzeichen gesehen: Den ganzen Tag lang war der Himmel über dem Tal gefüllt mit Schwärmen unzähliger, darüber hinwegziehender Hautflügler, die aus allen Himmelsrichtungen kamen und zum Bau der hiesigen Kolonie flogen. Viele Menschen sind beunruhigt, ja verängstigt, trotz der Erklärung des Bürgermeisters, dass Gaia ihnen helfen würde.


  Chan gibt das Kommando. Die Seilwinden setzen sich in Bewegung. Der Ballon steigt langsam auf. Die Scheinwerfer folgen ihm und fangen ihn ein. Es dauert mehr als eine halbe Stunde, bis er seine Position elfhundert Meter über Newborn erreicht. Wie ein naher Riesenplanet schwebt er vor dem funkelnden Sternenhimmel. Hoch im Süden steht das Sternbild Schwertwal an seiner Schwanzspitze glimmt ein schwacher Stern: Sol, die Sonne ihrer früheren Heimat.


  Jean versteht nicht viel von Technik. Er fragt sich, wie die Nachricht den viele Lichtjahre breiten Abgrund aus Leere überwinden soll. Er kann nicht glauben, dass der verhältnismäßig schwache Sender die dafür notwendige Energie liefern kann. Ausgerechnet er, von dem man erwartet, dass er von der Kraft des Glaubens beseelt ist, erweist sich nun als Skeptiker.


  Auf einmal wird es merklich heller, als ob der irdische Mond aufgegangen wäre. Doch Gaia besitzt nur zwei recht kleine Trabanten, die den Nachthimmel kaum erhellen können. Ein vielstimmiges »Ah« geht wie eine Woge durch die Masse. Die Leute zeigen zum Nordhimmel. Jean dreht sich um. Sein Erstaunen ist grenzenlos, als er es sieht: Milliarden und Abermilliarden neuer Sterne schmücken den Himmel, ein Blick, wie man ihn allenfalls nahe des Zentrums der Milchstraße erwarten würde. Glitzernde Punkte, dicht an dicht, die den Himmel erhellen und sich– bewegen!


  Ja, sie bewegen sich und kommen näher. Und jetzt weiß der Abbé auch, dass es keine Sterne sind, sondern Hautflügler, die dank ihrer Biolumineszenz leuchten. Es sieht so aus, als habe Gaia alle Schwärme des Planeten vereinigt. Die Wolke bedeckt den kompletten Nordhimmel. Ihr Ziel scheint der Ballon zu sein, doch kurz davor verharrt sie und formiert sich neu, wird zu einer riesigen Schüssel von fast zwei Kilometern Durchmesser, deren konkave Innenfläche sich um den Ballon krümmt. Endlich begreift Jean: Was er sieht, ist eine Parabolantenne von titanischer Größe, in deren Brennpunkt der Sender schwebt. Und die Parabolantenne ist auf einen Punkt am Südhimmel ausgerichtet, der im Sternbild Schwertwal liegt. Dem Abbé wird im selben Augenblick klar, welches Opfer Gaia auf sich nimmt: Der Sender ist zwar schwach, doch seine elektromagnetischen Wellen werden den Kollektivwesen große Schmerzen zufügen.


  


  Als die Wissenschaftler und Ingenieure die Idee diskutierten, eine Nachricht an die Erde zu funken, erkannten sie schnell das Hauptproblem: Dank der Mithilfe von Gaia würde die Sendeleistung ausreichen, damit die Botschaft dort empfangen werden konnte, doch würden die Menschen auf der Erde sie überhaupt als solche erkennen? Würde sie nicht im Radiorauschen der Sterne, der Gaswolken, der Novae und Pulsare untergehen? Würde man überhaupt in Richtung Gaia lauschen? Wenn die Botschaft gehört werden sollte, musste sie sich als typisch menschlich zu erkennen geben. Es wurden verschiedene Vorschläge für den Nachrichtenkopf gemacht und verworfen. Die Lösung ergab sich eher durch einen Zufall: Immer wenn Mikael Anderson konzentriert nachdachte, pfiff er unbewusst eine Melodie.


  


  Die Hautflügler schweben fast unbeweglich in ihrer Formation; wie von einem Präzisionsuhrwerk gesteuert, gleichen sie die Drehung des Planeten aus. Es ist so weit. Chan gibt den Befehl: »Senden.«


  Radiowellen mit einigen Zentimetern Wellenlänge breiten sich vom Sender kugelförmig mit Lichtgeschwindigkeit aus. Fast ein Drittel der Wellenfront trifft auf das riesige Paraboloid, wird daran reflektiert und verdichtet sich zu einem Bündel paralleler Strahlen. Wie ein riesiger Scheinwerfer leuchtet der lebende Parabolspiegel mit seinem unsichtbaren Strahlenkegel in den Himmel hinein. Siebzehn Jahre werden die Radiowellen unterwegs sein, sich trotz der Bündelung immer weiter verdünnen. Wenn sie ihr Ziel erreichen, werden sie so schwach sein wie die Funkwellen eines Comsets.


  


  
    Erde, 2082
  


  Peter Neumann, wissenschaftlicher Assistent am Astronomischen Institut Köln, langweilt sich. Er sitzt allein in der Steuerungszentrale des Radioteleskops Effelsberg in der Eifel. Dreimal im Monat schiebt er in diesem alten Schätzchen Nachtdienst, weil er das Geld dringend braucht.


  Die Schüssel ist weit mehr als hundert Jahre alt, wurde allerdings zigmal generalüberholt und sogar vergrößert, so dass sie– mit neuester Elektronik ausgestattet– immer noch zu den empfindlichsten Horchposten der Vereinigten Staaten von Europa gehört. Eigentlich ist Neumann hier völlig überflüssig. Das Radioteleskop spult sein Programm vollautomatisch ab. Heute ist es die Überwachung eines kleinen Sterns im Sternbild Schwan. Sein Dienst besteht nur darin, hier herumzusitzen und sich bereitzuhalten für den unwahrscheinlichen Fall, dass etwas Unvorhergesehenes eintreten könnte. Doch was soll schon passieren? Erwartet man vielleicht, die Aliens würden Hallo sagen und ihr Kommen ankündigen?


  Der Assistent erinnert sich nicht direkt an die Wurmloch-Katastrophe, denn sie fand vor seiner Geburt statt. Natürlich hat er davon gehört, und deshalb weiß er, dass das Beobachtungsprogramm nicht dem Mutterstern, sondern seinem Planeten Gaia gilt. Er fragt sich, wie lange die Xenophobie noch anhalten wird. Der Mensch ist nicht allein im All, das wissen sie jetzt. Es gibt noch anderes intelligentes Leben im Kosmos. Aber glauben denn die Leute allen Ernstes, dass diese Aliens von Gaia sich eines Tages zur Erde aufmachen werden, so wie damals die Menschen versucht haben, den fremden Planeten zu erobern? Sie sind daran gescheitert. Natürlich hat er sich, nachdem er erfahren hat, dass er für das Gaia-Programm eingeteilt worden ist, die alten Berichte angesehen. Hunderte Menschen haben das Experiment Alien Biosphere mit dem Leben bezahlen müssen, einige durch die Atomexplosion, andere, weil sie auf dem feindseligen Planeten gestrandet sind. Aber das ist alles doch so lange her. Warum verschwendet man immer noch Beobachtungszeit darauf?


  Er trinkt seinen Kaffee aus und will sich gerade wieder in die virtuelle Welt des terraformten Jupitermonds Titan begeben, um dort als Cyber-Detektiv einen Massenmörder zu jagen, da summt das Alarmzeichen. Er runzelt die Stirn. Der Alarm bedeutet, dass der Quantencomputer irgendetwas aus dem statischen Rauschen herausgefiltert hat, das ungewöhnlich ist. Das muss noch nichts bedeuten, sagt sich Neumann. Vielleicht hat das Teleskop Funkwellen eines Satelliten aufgefangen, der den Beobachtungskegel kreuzt. Er gibt das Signal auf den Lautsprecher. Fast überlagert vom steten Knistern und Prasseln, dem Atem unzähliger neugeborener Sternenkinder und uralter Galaxien, ertönt ein alter Beatles-Song:


  
    All you need is love (tätärätärä)

    All you need is love (tätärätärä)

    All you need is love, love

    Love is all you need…

  


  
    [home]
  


  


  
    Personen
  


  
    Laura Keller*: Journalistin aus Heidelberg.


    Georg Keller: ihr Vater, Chefredakteur des Netzjournals Einsteins Erben.


    Rachel: Lauras Tochter.


    Lars Wolfowitz: Physiker, wissenschaftlicher Leiter des Wurmloch-Projekts.


    Richard Mattlock: Direktor von Alien Biosphere.


    Pedro Ruiz*: Tierpfleger auf Isla de la Tormenta.


    David Lassiter: Korrespondent von Life Tomorrow, berichtet von Isla de la Tormenta.


    Helen Nawasaki: Pressesprecherin von GT.


    Fred Stiller*: GT-Mitarbeiter, Ex-Soldat, früher Sicherheitschef auf Gaia.


    April Rice: Führerin der Gruppe, die nach oben zur Ebene eins aufbricht.

  


  


  Safarigruppe »Topas« (Lauras Gruppe):


  
    Amihan Santos*: Philippina, Führerin, die sie durch Alien Biosphere geleitet.


    Takumi Ito: japanischer Filmemacher, will eine Drehgenehmigung für Alien Biosphere.


    Abbé Jean Maréchal-Ferrant*: Franziskaner-Abt aus Frankreich.


    Tashi Phentso: ein tibetischer Mönch.


    Jennifer Solomon*: Israelin. Mitglied der Umweltorganisation New Earth.


    Zhao Yun: chinesischer Wirtschaftsmogul. Sein Baukonzern hat die Kuppel über Alien Biosphere errichtet.


    Lord Richard Bale*: Mitglied der Cambridge High Society, gibt sich als interessierter Investor aus, ist in Wirklichkeit Agent des MI6, des britischen Secret Service. Er übernimmt später die Leitung des Stoßtrupps, der nach unten zum Wurmloch geht.


    Karim Al-Walid*: Araber. UNEP-Beamter (United Nations Environment Programme). Als Beobachter von der UNO geschickt.


    Corazón de Lopez: spanische Zoologin und Verhaltensforscherin.


    


    (*: die Mitglieder des Stoßtrupps)

  


  


  Wissenschaftler und Techniker auf Ebene sieben:


  
    Dr. Chan Huang: Leiterin der Wurmlochstation, Physikerin.


    Dr. Raymond Lovegreen: ihr Stellvertreter, Physiker.


    Rose Bell: Exobiologin.


    Mike Copeland: Chefingenieur.


    Renée Lucian: Ingenieurin.


    Kurt Wildhagen: Techniker.


    Ronny McCormick: Techniker.


    Mikael Anderson: Computerspezialist.


    Rosalie Lilly: Computerspezialistin.

  


  


  Wissenschaftler auf Gaia:


  
    Rex Foster: Leiter der Forschungsstation.


    Hildur Jónsdóttir: seine Stellvertreterin.


    


    Philippinos:


    Emilio Bonifacio-Peres: Staatspräsident.


    General Juan Baltasar: Befehlshaber des Truppenkontingents zur Absicherung von Isla de la Tormenta.


    Moses Kirui: Leiter des Rettungsteams.
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